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			Zu diesem Buch

			Als ihr Bruder in einem Cagefight gegen den berüchtigten Mike »Red Reaper« Larson ums Leben kommt, bricht für Savannah eine Welt zusammen. Doch als Mike auf der Beerdigung auftaucht, gebrochen, voller Schuld und auf der Suche nach ihrer Vergebung, bricht ihr Herz ein weiteres Mal. Von seiner Brutalität und Besessenheit, die er im Ring zeigt, ist nichts mehr zu spüren, und je mehr Zeit sie mit Mike verbringt, desto tiefer verliert sie sich in dem Mann, den ihre Familie abgrundtief hasst. Ihre Liebe ist verboten und voller Gefahr. Doch wie soll Savannah von dem Mann loskommen, der nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz in Flammen setzt?

			»Atemberaubend!« Natasha Is A Bookjunkie

		

	
		
			

			

			Für alle, die im Kampf Trost finden

		

	
		
			

			1

			Savannah Dugas hatte noch nie einen Weißkopfseeadler in freier Wildbahn gesehen. Dass jetzt einer dieser Vögel direkt über ihnen schwebte, als schwarzer Schatten vor dem unglaublich blauen Himmel, kam ihr irgendwie passend vor. Sie konnte den weißen Kopf erkennen, den dunklen Körper und die majestätisch breiten Schwingen. Tommy hatte Adler geliebt. Er hatte ein riesiges Adlertattoo auf dem Rücken gehabt, das Bild eines wilden und stolzen Wesens, dessen ausgebreitete Flügel bis zu Tommys Schultern reichten.

			Dieses Tattoo würde sie nun nie wieder zu Gesicht bekommen.

			Als sie von dem Adler zurück zu Tommys bronzefarbenem Sarg blickte, wurde ihr schwindelig, und eine Sekunde lang hatte sie Sorge, ohnmächtig zu werden oder sich übergeben zu müssen. Das war kein Wunder, denn Savannah hatte seit drei Tagen kaum etwas gegessen. Sie biss die Zähne zusammen und musste all ihre Willenskraft aufbieten, um die Übelkeit niederzukämpfen. Bleib stark, dachte sie. Ich muss stark sein. Ihre Mutter klammerte sich an ihren rechten Arm, und Rowan stützte sich schwer auf ihren linken. Savannah wusste, wenn sie jetzt zusammenbrach, würden die beiden anderen Frauen es auch tun. Regina Dugas hatte ihren Sohn verloren. Rowan Dugas hatte den Mann verloren, in den sie sich auf dem College verliebt hatte. Ihren Ehemann. Die Liebe ihres Lebens.

			Und ich habe meinen Bruder verloren.

			Der Pfarrer redete. Und redete. Und redete. Aus Staub bist du, zum Staub musst du zurück. Ringsum war Schniefen und leises Weinen zu hören. Savannah konnte den Blick nicht von den bunten Blumengestecken abwenden, die Tommys Sarg umrahmten. Die Farben verschwammen und vermischten sich miteinander. Tommy hätte die Blumen nicht gemocht. Überhaupt hätte ihm diese kleine private und pressefreie Trauerfeier am Familiengrab nicht gefallen. Tommy war immer herausragend gewesen – vielleicht hatte ihn das Leben deshalb nicht festhalten können. Sicherlich wäre ihm ein Jazzbegräbnis oder eine Abschiedsparty mit Bier vom Fass lieber gewesen. Aber nein, das wäre unter der Würde der Familie Dugas gewesen.

			Ihr großer Bruder. Für immer fort.

			Savannah blendete erneut alle anderen Menschen aus und schaute zu dem Adler hinauf. Vielleicht war das ja Tommy, der sich seine eigene Beisetzung anschaute. Normalerweise waren ihr solche Gedanken fremd, aber jetzt gefiel ihr die Vorstellung. Ich weiß, du bist bestimmt enttäuscht, sagte sie in Gedanken zu ihm und schloss die Augen. Tut mir leid. Ich hab’s versucht. Gut möglich, dass die anderen glaubten, sie würde den Himmel um Antworten bitten. Tatsächlich wünschte sie sich nur, ebenfalls davonfliegen zu können.

			Sie spürte ein Zerren am linken Arm und kehrte auf die Erde zurück. Regina war der Überzeugung, dass man in allen Lebenslagen Haltung bewahren musste, aber Rowan hatte inzwischen völlig die Fassung verloren, weinte verzweifelt und lehnte sich schwankend an Savannah. Sie hatte das Gesicht in einem Haufen weißer Papiertaschentücher verborgen; dahinter drangen gedämpft ihre gequälten Schluchzer hervor. Immer mehr Trauergäste blickten zu ihr herüber, die tränenfeuchten Augen voll Mitgefühl.

			Savannah legte Rowan einen Arm um die bebenden Schultern, zog sie an sich und murmelte tröstende Belanglosigkeiten. Oh Gott, was war eigentlich schlimmer? Selbst zu trauern oder die Trauer einer Frau mit ansehen zu müssen, deren gesamte Welt zusammengebrochen war?

			Rowan beugte sich vor und gab würgende Geräusche von sich. Savannah zog sie von der Gruft fort, bevor sie sich übergab oder – noch schlimmer – sich auf Tommys Sarg warf und damit ein unangemessenes Spektakel bot. Als sie Rowan von der Feier fortgeleitete, spürte sie viele Blicke in ihrem Rücken. Sie ging mit ihr den kleinen Hügel hinab bis zu einer Steinbank, die ein gutes Stück von der wohlparfümierten Trauergemeinde entfernt stand. Als sie sich setzte, seufzten ihre Füße förmlich vor Erleichterung. Savannah hätte zwar nicht behauptet, dass sie sich wesentlich besser fühlte, während sie dort im warmen Sonnenschein saß, umgeben von Gruften und Mausoleen, wie sie für die Friedhöfe in New Orleans typisch waren, aber wenigstens bekam sie wieder Luft.

			»Danke«, sagte Rowan, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte. »Ich hätte es keine Minute länger dort ausgehalten.«

			»Ich auch nicht.« Savannah strich Rowan ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht, die an ihren tränennassen Wangen klebten. Dann schaute sie in die Höhe. Der Adler kreiste immer noch am Himmel. »Schau mal, da oben.«

			Rowan schniefte, gehorchte und atmete zittrig ein. »Wow.«

			»Genau. Der ist schon fast die ganze Zeit da.«

			»Ich war dabei, als Tommy sich das Tattoo hat stechen lassen.« Rowan sah zu, wie der Vogel träge im Wind dahinsegelte, und betupfte ihre Augen mit den Taschentüchern. »Bei jeder Sitzung. Er war so stolz auf dieses Tattoo. Ich habe ständig rumgemeckert, weil wir so viel Adlerkram im Haus hatten, ich wollte, dass er das alles in seine Männerhöhle schafft. Adler in jedem Zimmer.« Sie lachte leise und traurig. »Jetzt werde ich sie bestimmt nie wegtun können. Was zum Teufel soll nur aus mir werden, Savvy?«

			Du wirst aufstehen und weitermachen, auch wenn es sich im Augenblick nicht danach anfühlt. Das konnte sie schlecht aussprechen. »Das wird schon. Wir sind alle für dich da, das weißt du doch. Daran wird sich nie etwas ändern.«

			»Es fühlt sich immer noch wie ein Albtraum an. Ich rechne ständig damit, dass ich gleich aufwache. Ich bete darum.«

			»Ich wünschte, es wäre so, Ro. Aber wir stecken beide darin fest. Wir stecken alle mit drin.«

			»Tut mir leid, falls ich eine Szene gemacht habe.«

			»Hast du gar nicht.«

			»Es war einfach … oh Gott! Ich hatte bei diesem Kampf sofort ein schlechtes Gefühl. Das habe ich ihm auch gesagt, und jetzt muss ich ständig daran denken, wie er mich ausgelacht hat.«

			»Er hat gelacht, weil du vor jedem seiner Kämpfe ein schlechtes Gefühl hattest. Es hat uns doch allen nicht gefallen. Mom musste jedes Mal ein Beruhigungsmittel nehmen, wenn er in den Käfig stieg.«

			»Aber diesmal war es anders. Hast du das nicht auch gespürt?« Rowan sah sie aus ihren grünen Augen flehend an.

			»Eigentlich nicht, Ro. Nicht mehr als sonst. Du hast mir gar nichts davon gesagt.«

			»Ich weiß. Ich habe es nur ihm erzählt.« Sie schaute erneut zum Himmel hinauf. »Glaubst du, das ist Tommy, der sich von uns verabschieden will?«

			Savannah zuckte die Schultern. Vorhin hatte sie das Gleiche gedacht, aber jetzt kam es ihr albern vor. Eine ehrliche Antwort hätte Rowan allerdings kaum getröstet. »Schon möglich.«

			»Wenn Mike Larson hier wäre, würde ich ihm ins Gesicht spucken.«

			Und da waren sie wieder, dieser Hass und die Vorwürfe, die Savannah ständig zu hören bekommen hatte – seit Tommys verhängnisvollem Mixed-Martial-Arts-Kampf gegen die Nummer eins der Rangliste im Schwergewicht, einen Kämpfer, der demnächst vermutlich den Champion herausfordern würde.

			Rowan wäre vielleicht mutig genug gewesen, Larson ins Gesicht zu spucken, doch Savannah war sich bei sich selbst da nicht so sicher. Larson musste nur die Stirn runzeln, schon lief es ihr kalt den Rücken hinunter; sie konnte sich nicht vorstellen, ihn auch noch zu beleidigen. Während der vielen Berichte im Vorfeld des Kampfes hatte sie immer wieder den verbissenen Ausdruck in seinen eisblauen Augen, seine arrogante und angeberische Körperhaltung und seine prallen Muskeln bemerkt und war froh gewesen, dass nicht sie gegen ihn antreten musste. Und auch wenn sie das damals nie laut ausgesprochen hatte, so hatte sie doch ein wenig Mitleid mit Tommy empfunden, weil der mit Larson in den Käfig steigen musste.

			»Er behauptet, es sei ein tragischer Unfall gewesen«, sagte sie leise. Bei den Interviews nach dem Kampf war ihr aufgefallen, dass Larsons Blick ein wenig von seiner eisigen Kälte verloren hatte. Seine Stimme war weniger hart gewesen. Er hatte so ausgesehen, als täte es ihm leid, und so hatte er auch geklungen. Savannah wollte das gern glauben. Rowan dagegen wollte jemandem die Schuld geben, damit sie nicht das Gefühl hatte, dass ihr ein grausames Schicksal Tommy ohne jeden Grund in so jungen Jahren entrissen hatte.

			Der Kampf werde seine Karriere entschieden voranbringen, hatte ihr Bruder gesagt. Er hatte so hart dafür trainiert. Wenn er nur vorher gewusst hätte, dass dieser Kampf ihn das Leben kosten würde … Nun ja, so wie Savannah ihn kannte, wäre er das Risiko trotzdem eingegangen. Der Kampf war nicht einseitig gewesen; Tommy hatte ebenso viel ausgeteilt, wie er einstecken musste, zumindest am Anfang. Sie hatte sich Hoffnungen gemacht. Sie war so stolz auf ihn gewesen. Aber als ihm in der dritten Runde allmählich die Kräfte schwanden, war ihr das nicht entgangen, und dann am Ende … dieser eine verheerende Schlag gegen den Kopf …

			Subdurales Hämatom, hatten die Ärzte gesagt. Blutungen im Gehirn. Er war k. o. gegangen, wieder zu sich gekommen und dann neben dem Käfig erneut zusammengebrochen. Danach hatte er es nicht mehr geschafft, zu ihnen zurückzukehren.

			Doch an diese wenigen chaotischen Minuten durfte sie nicht zu lange denken, sonst würde sie ebenso zusammenbrechen wie Rowan. Eins stand jedenfalls fest: Sie würde sich nie mehr einen Kampf anschauen.

			Savannah atmete tief ein und verdrängte entschlossen die Erinnerungen. Während sie Rowan zerstreut über den Rücken strich, schaute sie zu der Trauergemeinde hinüber. Gott, würde dieser Pfarrer denn nie aufhören zu predigen? Die ganze Veranstaltung sollte doch nur darüber hinwegtäuschen, dass all das, was Tom Allen Dugas einmal ausgemacht hatte, was er gewesen war oder hätte werden können, für immer fort war. Von ihm blieb nur sein Name auf dem Schild am Familiengrab. Nichts erinnerte mehr an seine Erfolge oder seine Leidenschaft oder seine Liebe zu der Frau, die jetzt neben Savannah saß.

			»Ein Unfall«, spottete Rowan. Mehr sagte sie nicht, aber Savannah wusste genau, was sie dachte.

			Auch wenn die Wahrheit Rowan ebenfalls nicht trösten würde, musste Savannah sie trotzdem aussprechen: »Was soll es denn sonst gewesen sein? Du glaubst doch nicht etwa, dass er es mit Absicht getan hat?«

			»Sagt dir nicht wenigstens eine leise innere Stimme, dass Tommy ohne ihn noch leben würde?«

			»Ja, schon, aber Rowan … Tommy ist schließlich in den Käfig gestiegen. Er ist das Risiko eingegangen. Larson war genauso blutig geschlagen wie Tommy. Ich habe da nur zwei Männer gesehen, die beide den Kampf gewinnen wollten.«

			»Man kann auch gewinnen«, erwiderte Rowan bitter, »ohne den andern totzuprügeln.«

			Savannah schwieg. Es war sinnlos, und vermutlich kam es auch nicht darauf an. Sollte Rowan ruhig das glauben, was ihr am meisten half. Außerdem hatte Savannah wie üblich weggeschaut, sobald es für Tommy schlecht lief. Es war ihr schon immer schwergefallen, mitzuerleben, wie einem geliebten Menschen Schmerzen zugefügt wurden. Aus diesem Grund hatte sie die letzten Momente zum Glück nicht mit angesehen. Sie wollte sie sich auch jetzt nicht anschauen. Niemals. Larson war freigesprochen worden. Tommys Tod galt als Unfall. Das war alles, was sie darüber wusste, und daran würde sie festhalten. 

			Also ließ sie das Thema fallen. »Fühlst du dich etwas besser?«

			»Ein bisschen. Aber ich kann da nicht wieder hin. Können wir hier sitzen bleiben, bis es vorbei ist?«

			»Klingt nach einer wunderbaren Idee.«

			»Danke, Savannah. Ich liebe dich.« Rowan lehnte den Kopf an Savannahs Schulter. Savannah hielt sie fest, streichelte ihren Arm und schaute hinauf in den Himmel. Der Adler war fort.

			Es hieß immer, nichts sei so deprimierend wie ein Begräbnis im Regen. Mike Larson konnte dem nicht zustimmen.

			Er fand es sehr viel deprimierender, wenn der Himmel blau und wolkenlos war, die Bäume frühlingsdicke Knospen trugen und in den Ästen die Vögel sangen, während die Gruppe der Trauernden weiter unten am Hügel in winterlicher Starre verharrte.

			Er wusste, wie sich das anfühlte, wenn die Welt es wagte, sich weiterzudrehen, während man selbst am Boden zerstört war.

			»Das ist jetzt echt der falsche Zeitpunkt, Mann«, sagte sein Bruder. »Ich hab’s schon mal gesagt. Du kannst nicht einfach in ein Familienbegräbnis reinplatzen. Das macht man nicht.«

			Mike blickte zu Zane hinüber und nickte. »Ich weiß. Du hast ja recht.« Seit er von der Trauerfeier erfahren hatte, verspürte er den unwiderstehlichen Drang, dabei zu sein, irgendetwas zu tun, wenigstens etwas zu sagen. Aber jetzt, wo er hier war … was gab es schon zu sagen oder zu tun? Tommy lag da unten im Sarg, und gleich würden sie – nun ja, das machen, was immer sie mit ihm vorhatten. Genau konnte er es nicht erkennen, denn die Familie hatte sich vor dem Eingang zu einem Bau versammelt, der wie ein Mausoleum aus Marmor aussah. Zu Hause in Houston hätte man Dugas in der Erde begraben. Aber hier standen Mike und sein Bruder inmitten von Dutzenden ähnlicher Bauwerke wie dem, vor dem sich die Familie eingefunden hatte. Einige Bauten waren aufwendig mit Statuen und Reliefs geschmückt, andere ganz schlicht, manche makellos, andere verwittert, und alle standen aufgereiht nebeneinander wie Häuser an schmalen Straßen. Doch wie immer man es auch betrachtete und was immer mit Dugas geschehen sollte, Mike war dafür verantwortlich. Er war verdammt noch mal die letzte Person, die Dugas’ Angehörige sehen wollten. Jetzt oder sonst irgendwann.

			»Und was machen wir dann hier? Dieser Friedhof ist gruselig. Ich kann verstehen, dass die Leute ›Stadt der Toten‹ dazu sagen.« Zanes Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, und sein langes schwarzes Haar hatte er unter eine Baseballkappe gestopft. Das war seine übliche Verkleidung, wann immer er sich in die Öffentlichkeit wagte, auch wenn Mike ihm oft lachend versicherte, so berühmt sei er nun auch wieder nicht. Tatsächlich liefen Zanes neueste Hits ständig im Radio, und er steckte mitten in einer ausverkauften Konzerttournee durch die USA und Kanada, daher konnte es durchaus passieren, dass sein kleiner Bruder von begeisterten Mädels umgerannt wurde, sobald er sich irgendwo blicken ließ.

			»Weiß ich nicht.«

			»Können wir dann bitte wieder gehen?«

			Eigentlich schon. Mike hätte wissen müssen, dass er am Ende doch kneifen würde. Tommy im Käfig gegenüberzutreten war die eine Sache gewesen. Da hatte Mike sein Schicksal selbst in der Hand gehabt, niemand sonst. Aber hier hätte er sich Tommys trauernden Angehörigen stellen müssen. Worte waren noch nie seine Stärke gewesen. »Geh du einfach singen. Ich hab dich nicht gebeten mitzukommen.« Zanes Tour hatte ihn rein zufällig heute nach New Orleans geführt. Als Mike ihn angerufen und ihm gesagt hatte, dass er von Houston rüberfliegen würde, hatte sein Bruder jedoch darauf bestanden, ihn zum Friedhof zu begleiten … Hauptsächlich, um ihm sein Vorhaben auszureden.

			Was habe ich denn vor? Offenbar gar nichts.

			Zane sah auf die Uhr. »Ich muss wirklich los, zum Soundcheck. Bleibst du über Nacht?«

			Er hatte sowieso nichts Besseres zu tun. »Warum nicht.«

			»Cool. Lass uns gehen.« Zane wandte sich ab und steuerte auf den schwarzen Escalade zu, den sie sich an der Konzertarena geschnappt hatten. »Vielleicht überlasse ich dir ja sogar eins von meinen Groupies. Du siehst ein bisschen angespannt aus.«

			»So was ist nicht mein Stil, das weißt du doch.« Wenn er angespannt wirkte, dann deshalb, weil er die weite Reise bis hierher gemacht und dann doch die Nerven verloren hatte. Aber was sagte man auch zu einer Familie, die man eigenhändig zerstört hatte? Es tut mir leid? Wohl kaum, verdammt.

			Als sie eben um eine Ecke biegen wollten, die ihnen den Blick auf Tommys Trauergemeinde versperrt hatte, beobachtete Mike, wie sich zwei Frauen aus der Gruppe lösten – wobei eine der beiden die andere offenbar stützen musste – und zwischen zwei blendend weißen Grabstätten verschwanden. Er war ein gutes Stück von ihnen entfernt und hatte sie auch nur kurz gesehen, doch er meinte sich zu erinnern, dass sie während des Kampfes beide in der vordersten Reihe gesessen hatten. Diejenige, die kaum gehen konnte, war zierlich und blond, die andere groß, gertenschlank und dunkelhaarig. 

			»Hey, einen Moment noch«, sagte er zu seinem Bruder, wartete dessen Reaktion aber nicht ab, sondern eilte in dieselbe Richtung wie die beiden jungen Frauen. Zane blieb ihm natürlich auf den Fersen. Das machte der kleine Scheißer schon seit seiner Geburt.

			»Was ist denn?«

			»Da die zwei Frauen, die bei der Trauerfeier waren. Ich glaube, sie waren auch beim Kampf dabei. Eventuell gehen sie schon.«

			»Dann wollen die bestimmt nicht ausgerechnet jetzt dein Gesicht sehen.«

			Gut möglich. Aber zweien gegenüberzutreten, war weniger furchterregend, als allen auf einmal, und vielleicht bekam er ja so ein Gefühl für die Situation. Verdammt, er musste es wenigstens versuchen. Er fühlte sich dazu verpflichtet, sich aus der Nähe anzuschauen, welchen Schmerz er verursacht hatte. War das nicht das Mindeste? Und falls die beiden Frauen wütend wurden und ihn verfluchten, hatte er nicht auch das verdient?

			Wie üblich schien Zane seine Gedanken zu lesen. »Mach jetzt bloß nicht aus lauter schlechtem Gewissen irgendwas, was du nachher bereust, Mann. Du bestrafst dich selbst schon hart genug. Lass dich nicht von denen da auch noch bestrafen. Es war nicht deine Schuld, das weißt du genau. Es war einfach ganz beschissenes Pech.«

			Mike hatte sein Leben lang nichts als beschissenes Pech gehabt. Anscheinend wurde er das einfach nicht los. Als es ihm gelungen war, sich im MMA-Käfig einen Namen zu machen, hatte er gehofft, die schlimmen Zeiten wären vorbei und dass auch ihm das Glück nun endlich einmal hold sein würde. Aber das Pech hatte sich offensichtlich seinen Namen gemerkt, und was auch immer nun passieren würde, wenn er diesen beiden Frauen gegenübertrat, Zane musste es nicht miterleben. »Ich brauche keine Rückendeckung«, fuhr er seinen Bruder an.

			»Du kriegst trotzdem welche.«

			Na toll. Im Augenblick hatte er jedoch keine Zeit, sich um Zane Gedanken zu machen; sein Ziel war wieder in seinem Blickfeld. Die Frauen saßen auf einer Bank, und während er auf sie zuging, lehnte sich die Blonde an die Schulter ihrer Begleiterin. Die Brünette legte den Kopf in den Nacken und blickte suchend in den Himmel, sodass Mikes Blick unwillkürlich auf ihren langen anmutigen Hals fiel. Je näher er kam, desto bezaubernder fand er sie. Vor einer Woche war sie nur eins von vielen entsetzten Gesichtern im allgemeinen Chaos gewesen. Jetzt sah er, dass sie ein wunderschönes klassisches Profil hatte, und ihr kastanienbraunes Haar schimmerte im Sonnenlicht viel intensiver als in der Arenabeleuchtung. Scheiße, war sie schön. Mike vergaß fast, weshalb er hier war … aber dann fiel ihr Blick auf ihn.

			Sie riss die Augen auf und schoss in die Höhe, offenbar ohne an die junge Frau zu denken, die sich an sie lehnte. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte keinen Laut hervor.

			Die Blonde hatte dieses Problem nicht. »Was wollen Sie denn hier?«, fragte sie barsch und rappelte sich auf. »Wie können Sie es wagen …«

			»Bitte, Rowan«, sagte die Dunkelhaarige. Ihre Stimme klang weich und selbst in dieser schrecklichen, peinlichen Situation warm wie Sonnenlicht, und sie brachte Rowan augenblicklich zum Schweigen. 

			Himmel, wer bist du?, dachte Mike.

			»Ladys«, fing er vorsichtig an, während er zugleich die tränenfeuchten Wangen, die traurigen Augen und die nach unten gerichteten Mundwinkel der beiden wahrnahm. Alles seine Schuld. »Ich musste einfach herkommen und Ihnen und Ihrer Familie … mein Beileid aussprechen.«

			»Ich … Savannah, ich kann das nicht.« Die Frau namens Rowan legte sich eine Hand auf den Mund und ging steif davon. Mike sah ihr betroffen nach, bis sie verschwunden war, wobei er bemerkte, dass Zane sie ebenfalls beobachtete. Dann richtete er seinen Blick hilflos auf die andere Frau. Savannah.

			»Ich sollte ihr nachgehen«, sagte sie und machte die ersten Schritte.

			»Warten Sie. Bitte.« Mike streckte eine Hand aus, berührte sie aber nicht. »Vielleicht war es verrückt von mir herzukommen. Ich weiß, es ist der völlig falsche Zeitpunkt. Ich wollte nur fragen, ob ich irgendwas …« Er atmete tief durch. »Irgendwas tun kann.«

			Savannah biss sich auf die vollen Lippen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wischte sie fort; die Bewegung wirkte ärgerlich. »Ich denke, Sie haben schon genug getan.«

			»Nicht mit Absicht. Das müssen Sie doch wissen.«

			Sie hob die Augenbrauen. »Muss ich das?«

			Scheiße. Er war so mies in solchen Dingen. »Nein, ich wollte nur sagen, ich hoffe, dass es Ihnen bewusst ist. Vielleicht ist das in diesem Moment aber auch unmöglich, keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, wer Sie sind. Ich wollte Tommys Angehörigen einfach nur sagen, wie leid es mir tut.«

			»Tommy war mein großer Bruder. Die Frau, die da eben vor Ihnen weggerannt ist, war seine Frau. Sie waren erst zwei Jahre verheiratet. Sie hat Albträume von Ihnen. Nichts, was Sie jemals tun könnten, würde ihren Verlust auch nur ansatzweise lindern.« 

			»Ich weiß«, sagte er. Jetzt bemerkte er auch die Ähnlichkeit mit ihrem Bruder: Beide hatten dunkles Haar, dunkle Augen, klar geschnittene Gesichtszüge. »Ich habe ebenfalls Albträume und sehe darin Tommys Gesicht.«

			Savannahs Miene wurde ein wenig weicher. Zane schlug Mike auf die Schulter, um ihm zu signalisieren: Lass uns endlich verschwinden. Sein kleiner Bruder hatte von Anfang an recht gehabt – er hätte gar nicht erst herkommen dürfen. Er nickte Savannah zu, wandte sich ab und wollte zum Escalade zurückzukehren.

			Ein leises »Warten Sie« in seinem Rücken ließ ihn innehalten. Er drehte sich um. Sie blickte kurz zu den übrigen Mitgliedern ihrer Familie hinüber und kam dann ein paar Schritte näher. Auf diese Entfernung nahm er ihren Duft wahr: süß und geheimnisvoll. Und er entdeckte hier und da einen rötlichen Schimmer in ihrem Haar. »Wollen Sie sich später irgendwo mit mir treffen? Auf einen Kaffee? Wenn Sie tatsächlich reden möchten – ich würde es mir anhören.« 

			Mike spürte die Erleichterung am ganzen Körper, auch wenn Savannahs direkter Blick zugleich etwas Merkwürdiges mit seinem Herzen anstellte. Sie schien direkt in sein Innerstes zu blicken, immer tiefer und tiefer, und die Wahrheiten bloßzulegen, die dort unten verborgen lagen. Das konnte sie gern machen. Nur würde ihr wohl kaum gefallen, was sie dort vorfand.

			»Das täte ich sehr gern, Savannah. Sagen Sie mir einfach wo. Ich kenne mich in der Stadt nicht aus.«

			»Also dann, Kaffee und Beignets im Café du Monde. In zwei Stunden?«

			»Einverstanden. Und vielen Dank.«

			»Ich werde Ihnen zuhören, aber mehr kann ich nicht versprechen«, antwortete sie warnend. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass sich die Trauergemeinde auflöste. Savannah bemerkte, wohin er schaute, und sah ebenfalls hin. »Ich muss los. Falls Sie Rowans und meine Reaktion unfreundlich fanden, sollten Sie lieber gehen, bevor meine Mutter Sie sieht.«

			Zane zog mit einigem Nachdruck an seinem Arm. Savannah wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und kehrte zu ihrer Familie zurück. Zane musste Mike praktisch wegzerren – der Anblick ihrer schwingenden Hüften war faszinierend.

			»Geht’s dir jetzt besser, Blödmann?«, fragte Zane, als sie eilig in den Escalade stiegen.

			»Sie ist einfach umwerfend.«

			»Oh Mann, nein. Bitte nicht.«

			Mike winkte ab. »Ich weiß ja. Nur keine Sorge.«
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			Zum Glück hatte niemand außer Savannah und Rowan die unerwarteten Gäste bemerkt, und Savannah hoffte, dass sie Rowan dazu überreden konnte, die Begegnung vorerst geheim zu halten. Sie war zwar nicht völlig sicher, wie ihre Eltern es aufnehmen würden, wenn sie erfahren sollten, dass Michael Larson zu Tommys Trauerfeier erschienen war, aber sie konnte es sich ziemlich gut vorstellen. Savannah wollte sich keine Tiraden über ihn anhören, zumal sie später mit ihm Kaffee trinken würde.

			Oh Mann, wie zum Teufel war sie nur auf diese Schnapsidee gekommen?

			Das wusste sie selbst nicht, aber ihr Instinkt riet ihr, sich anzuhören, was er zu sagen hatte. Offenbar war er extra angereist – sie konnte sich zwar nicht erinnern, wo er lebte, aber er hatte ja gesagt, dass er sich in New Orleans nicht auskannte. Also war ihm das Ganze wichtig genug gewesen, um irgendwie Tommys Heimatstadt und Ort und Zeit der Beisetzung in Erfahrung zu bringen. Diese Information war nicht landesweit bekannt gegeben worden. Sie hatten alles getan, um die Trauerfeier im engsten Kreis abhalten zu können.

			Rowan wartete neben dem weißen BMW von Savannahs Eltern auf sie, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf gesenkt. Immerhin wirkte sie gefasst. »Ich kann immer noch nicht glauben, was da eben passiert ist«, sagte sie, als Savannah näher kam.

			»Wieso hast du ihm nicht ins Gesicht gespuckt?« Sie stieß Rowan mit dem Ellbogen an und entlockte ihr tatsächlich ein schwaches Lächeln.

			»Also wirklich! Nie im Leben hätte ich mit ihm hier gerechnet.«

			»Ich auch nicht. Aber weißt du, Rowan, es schien ihm wirklich leidzutun. Würde es dir helfen, wenn …«

			»Nein.« Rowan schüttelte den Kopf. »Nein. Heute ganz bestimmt nicht. Vermutlich nie.«

			Savannah nickte seufzend. »Ich kann dich verstehen.« Wie es schien, würde sie ihre Verabredung zum Kaffee auch vor ihrer Schwägerin geheim halten müssen. Vermutlich würde es gar nicht so einfach werden, ihrer Familie in zwei Stunden zu entwischen. Auch wenn sie es definitiv genießen würde, sie eine Weile nicht um sich zu haben.

			Es war nicht etwa so, dass ihre Familie sie verrückt machte. Sie trieb sie in den absoluten Wahnsinn.

			Und Michael …

			Er war überhaupt nicht so, wie sie erwartet hatte. Gerechterweise musste sie allerdings zugeben, dass sie gar nicht gewusst hatte, was sie erwarten sollte, weil sie nie geglaubt hatte, dass sie ihm einmal gegenüberstehen würde. Vor dem Kampf hatte sie von ihm nur seine finsteren, rüden Drohungen und Schmähungen wahrgenommen. Sie wusste, dass er Michael »Larceny« Larson genannt wurde, aber am Anfang seiner Kämpferlaufbahn war auch oft der Beiname »Red Reaper« benutzt worden, weil er ein Tattoo von Gevatter Tod auf der Brust trug, in Rot statt in Schwarz. Nach Tommys Tod war dieser Spitzname wieder ausgegraben worden.

			Er hatte kurz geschnittenes braunes Haar, ein eckiges Kinn mit Bartschatten, volle Lippen, Wangenknochen wie ein Leinwandschurke und natürlich diese kalten blauen Augen. Außerdem waren noch ein paar Platzwunden und Prellungen von dem Kampf mit Tommy sichtbar. Irgendwie hatte ihr das noch mehr den Atem verschlagen als die Tatsache, dass sie ihm persönlich gegenüberstand: Dass er noch die Spuren von Tommys letzten irdischen Handlungen trug.

			Ja, wie Michael Larson aussah, hatte sie gewusst. Was sie so überrumpelt hatte, war sein Auftreten. Er wirkte … sanfter. Noch sanfter als in den reuevollen Interviews gleich nach dem Kampf.

			Falls ein Mann von dieser Größe überhaupt sanft sein konnte. Oh Gott. Seine Jeans und das schwarze Langarmshirt hatten nicht verbergen können, was für Muskeln er besaß. Tommy war auch groß und stark gewesen, aber Michaels Größe hatte etwas Überwältigendes, etwas Einschüchterndes. Sie wirkte wie ein Schutzpanzer, aber dennoch hatte man ihm die Verzweiflung deutlich angesehen. Dem hatte sie nicht widerstehen können. Sie musste sich einfach anhören, was er zu sagen hatte.

			»Wir sollten Mom und Dad lieber nicht erzählen, dass er hier war. Ich weiß nicht, wie sie das aufnehmen würden.«

			»Ich schon. Und du musst keine Angst haben, dass ich es ihnen verrate. Er hatte kein Recht, hier aufzutauchen.«

			»Falls er uns etwas zu sagen hatte, war dies vermutlich seine einzige Gelegenheit.« Sie würde mehr erfahren, wenn sie sich nachher mit ihm traf. Der Gedanke löste ein merkwürdiges Kribbeln in ihrem Bauch aus. Sicher war das keine Aufregung – zu einem solchen Zeitpunkt aufgeregt zu sein, wäre unangemessen gewesen. Neugier. Reine Neugier. Sie wollte ihn nicht vorschnell verurteilen, auch wenn sie mit der Ansicht allein dastand.

			»Es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt. Sonst wäre es umgekehrt ausgegangen.«

			»Rowan!«, fuhr Savannah sie an. »Was ist denn das für ein schrecklicher Gedanke? Du stehst immer noch neben dir. Das kannst du nicht ernst meinen.«

			Rowan schüttelte nur heftig den Kopf, als wäre das Gespräch für sie beendet.

			Also beließ Savannah es dabei und blickte schweigend und gedankenverloren über den Friedhof. Sie schaute noch einmal in den Himmel hinauf und suchte nach dem Adler, doch er war längst fort. Bald darauf näherten sich ihre Eltern. Ihre Mutter hatte feuchte Augen und drückte ein weißes Taschentuch an ihre Brust, während ihr Dad ihr den Hügel hinaufhalf. Er war ein großer, gut aussehender Mann im dunklen Anzug und mit grau meliertem Haar. Savannah gesellte sich zu den beiden und fasste ihre Mutter am anderen Arm. Sie musste nicht erst fragen, wie es Regina ging. Keinem von ihnen ging es gut, und das würde auch lange so bleiben.

			»Oh, mein Liebling.« Regina löste sich von ihnen und schlang die Arme um Rowan. »Ich weiß, das war schwer für dich. Wir lieben dich so sehr.«

			»Ich liebe dich auch, Mom.« Rowan hatte Regina fast von ihrer ersten Begegnung an »Mom« genannt. Ihre eigene Mutter war gestorben, als sie sechzehn war, ihr Dad war drei Jahre später durch einen Autounfall ums Leben gekommen. Und jetzt Tommy. Es war wirklich kein Wunder, dass sich Verbitterung in Rowans Herz gestohlen hatte, aber Savannah hoffte sehr, dass sich dieses Gefühl nicht dort festsetzen und Rowans Leben bestimmen würde. Sie war ein lieber Mensch. Sie hatte das alles nicht verdient.

			Nachdem sie Regina und Rowan gut im Wagen untergebracht hatten, küsste Savannah ihren Vater auf die Wange und drückte ihn an sich. Charles Dugas hatte die ganze Tortur so stoisch wie immer durchgestanden, aber sie merkte ihm den Schmerz an, den er vor ihnen allen zu verbergen versuchte. »Ich liebe dich, Daddy.«

			»Ich liebe dich auch. Kommst du mit zu uns?«

			Sie war Gott sei Dank in ihrem eigenen Wagen hergefahren. »Ich schaue später vorbei. Jetzt muss ich erst mal kurz nach Hause und ein bisschen für mich sein.«

			Sie wusste, dass er das verstehen würde, da sie beide eine Abneigung gegen lächerliche Zeremonien hatten. Er verzog ein wenig den Mund wie zu einem Lächeln. »Das habe ich mir schon gedacht. Aber du passt auf dich auf, ja?« Und das halbe Lächeln verschwand, als wäre es nie da gewesen. »Wir haben nur noch dich.«

			»Oh Dad.« Sie umarmte ihn heftig, spürte seine glatt rasierte Wange an ihrer und atmete den Duft des Rasierwassers ein, das er benutzte, solange sie denken konnte. Plötzlich wünschte sie sich, wieder klein zu sein. Sorgenfrei. Glücklich. »Ich gehe nicht weg.«

			Mike wusste zwar nicht genau, wie er sich das berühmte kleine Café in der Decatur Street vorgestellt hatte, aber so bestimmt nicht. An einem derart schönen Tag kamen die Gäste offenbar in Scharen. Die Tische im Freien unter der grün und weiß gestreiften Markise waren gut besetzt, und im Innern schien es ähnlich voll zu sein. Allerdings duftete es himmlisch: nach Kaffee und Zucker. Normalerweise mied Mike beides, doch heute war der richtige Tag für eine Ausnahme.

			Savannahs wunderschön schimmerndes dunkles Haar konnte er nirgendwo entdecken. Allerdings war er auch früh dran, nachdem er bereits zwei Stunden totgeschlagen hatte. Gleich nach der Abfahrt vom Friedhof hatte Zane ihn abgesetzt, denn er musste zum Soundcheck und würde sich vor dem Konzert auch nicht noch einmal loseisen können. Mike war ziellos umhergeschlendert und hatte sich noch ein wenig die Stadt angeschaut. Am Jackson Square blühte es überall, Straßenmusikanten spielten Blues-Melodien, und Pferdekutschen ratterten vorbei. Bis jetzt gefiel ihm New Orleans sehr gut. Es wirkte entspannt, geheimnisvoll und ein wenig, als ob Geister und Dämonen hier ihr Unwesen treiben würden. Sein jüngster Bruder Damien schwärmte auch ständig von dieser Stadt – er verbrachte hier fast so viel Zeit wie auf seiner Ranch außerhalb von Houston, in seinem Nachtklub oder in den glitzernden Casinos von Las Vegas. Verdammt, gut möglich, dass er sich ebenfalls gerade in New Orleans aufhielt. Mike hatte länger nicht mehr mit ihm gesprochen. Das musste er unbedingt bald ändern.

			Das Leben war so kostbar.

			»Sind Sie schon lange hier?«, fragte jemand hinter ihm. Er drehte sich um und stand vor Savannah. Sie trug noch dieselbe dunkle Kleidung wie bei der Beisetzung, doch ihre Augen waren jetzt hinter einer großen Sonnenbrille verborgen, und das lange Haar hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt. Eine lose Strähne streifte ihren rechten Augenwinkel. Mike hätte sie ihr zu gern aus dem Gesicht gestrichen.

			»Erst seit ein paar Minuten«, sagte er. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

			Sie nickte, ging an ihm vorbei zur Theke und bestellte einen Café au Lait und sechs Beignets. Mike trat dazu und bezahlte trotz ihrer Proteste. Als sie das erledigt hatten, war einer der runden weißen Tische frei geworden, und Mike zog einen der Metallstühle darunter hervor, damit Savannah sich setzen konnte.

			»Also«, fing sie an und schob die Sonnenbrille auf ihren Kopf, »wenn Sie New Orleans nicht kennen, woher kommen Sie dann?«

			»Aus Houston.«

			»Sind Sie geflogen oder gefahren?«

			»Geflogen. Bis ich den Termin für die Beisetzung herausgefunden hatte, blieben mir für die Anreise nur noch ein paar Stunden. Ich hatte Glück, überhaupt noch einen Flug zu bekommen.«

			»Wie haben Sie denn herausgefunden, wann die Beisetzung stattfand?«

			»Durch meinen Manager. Keine Ahnung, aus welcher Quelle er es hatte.«

			Sie schaute auf den Tisch und wischte zerstreut etwas Puderzucker weg, den die Gäste vor ihnen hinterlassen hatten. Mike nutzte die Gelegenheit, sie genauer anzuschauen. Sie trug kaum Make-up – ob sie das bewusst so entschieden hatte oder ob sie alles weggeweint hatte, konnte er nicht sagen. Ihre Augen waren nur wenig gerötet, und ihre Wangen glühten leicht. Ihre Lippen waren voll, aber die Mundwinkel wiesen nach unten. Irgendetwas sagte ihm, dass dieser Mund wunderschön lächeln konnte. Mike hätte es gern erlebt, aber wie die Dinge standen, würde das wohl nie passieren.

			»Es tut mir leid«, sagte sie so leise, dass er sich anstrengen musste, sie trotz des Stimmengewirrs ringsum zu verstehen. Am liebsten hätte er die übrigen Gäste angebrüllt, verdammt noch mal den Mund zu halten, weil er keins ihrer Worte verpassen wollte. »Ich weiß einfach nicht, wie ich das alles finden soll.«

			»Dass ich einfach so aufgetaucht bin, war sicherlich keine gute Idee. Das war mir klar, und mein Bruder hat es mir auch immer wieder gesagt. Ich wusste nur nicht, wie ich mich sonst mit Ihnen und Ihrer Familie in Verbindung setzen sollte.«

			»Das konnte Ihr Manager nicht rausfinden?«

			»Na ja … Anscheinend gaben seinen Quellen nicht mehr her.«

			»Dann war Ihr Begleiter also Ihr Bruder, nicht jemand von der CIA.«

			Er lachte leise. »Oh ja. Zane. Er hatte sich verkleidet. Er gibt ein Konzert hier in der Stadt.«

			»Ein Konzert?«

			»Ja, auch wenn ich es selbst kaum glauben kann: Er ist ein bekannter Rockmusiker geworden.«

			Savannah runzelte die glatte, blasse Stirn und setzte sich auf. »Augenblick mal. Ihr Bruder … das war …«

			»Ganz genau.«

			»Zane Larson. August on Fire. Das ist Ihr Bruder? Ich meine, klar, der Nachname ist derselbe – wieso habe ich da noch nie zwei und zwei zusammengezählt? Oh Gott. Meine Schwägerin wäre ausgeflippt, wenn sie nicht viel zu aufgewühlt gewesen wäre, um ihn zu bemerken. Sie ist völlig vernarrt in ihn.«

			»Vielleicht hätte ich ihn vorstellen sollen. Aber es war wohl kaum der richtige Zeitpunkt.«

			»Nein. Es wäre ihr unangenehm gewesen.«

			Mike musste lächeln, weil sie so erstaunt wirkte. Er lehnte sich zurück, während die Bedienung ihre Bestellungen auf dem Tisch abstellte, und sah dann zu, wie Savannah an ihrem Kaffee nippte. Man sah ihr an, wie sehr sie den Geschmack genoss, trotz ihrer Trauer. Mike trank ebenfalls einen Schluck und verliebte sich augenblicklich in diesen Kaffee. »Eigentlich sind wir nur Halbbrüder, aber wir haben beide den Mädchennamen unserer Mutter angenommen. Sagen wir es mal so: Keiner von uns versteht sich sonderlich gut mit seinem Vater.«

			»Keiner von Ihnen?«

			»Ich habe noch einen Halbbruder. Damien.«

			»Oh.« Sie hielt die Kaffeetasse mit ihren schlanken Fingern und drehte sie langsam hin und her. Mike konnte höchstens raten, woran sie denken mochte, aber etwas an ihr weckte in ihm den Wunsch zu reden. Und das kam äußerst selten vor. »In meiner Familie gab es nur Tommy und mich«, fuhr sie fort. »Und jetzt nur noch mich.«

			Die Bemerkung traf ihn wie ein Messerstich und nahm ihm den Wind aus den Segeln. Was sollte er darauf antworten? Alle paar Minuten wie ein Papagei »Es tut mir leid« zu murmeln, kam ihm lächerlich überflüssig und nutzlos vor. Das waren nur Worte.

			»Savannah, falls ich irgendetwas für Sie tun kann, bitte sagen Sie es mir.« Auch das waren nur Worte. Aus irgendeinem Grund musste er es immer wieder aussprechen. Er verspürte den überwältigenden Wunsch, ihre Hand zu ergreifen, doch er widerstand der Versuchung.

			»Da gibt es nichts, wirklich. Ich kann verstehen, weshalb Sie mit uns sprechen wollten, aber ich glaube, es war gut, dass Rowan und ich Sie aufgehalten haben. Wenn Sie möchten, dass ich meiner Familie etwas von Ihnen ausrichte, kann ich das natürlich tun.«

			»Es ist Ihre Familie, Sie kennen sie am besten. Sollte ich das tun?«

			Ihre Antwort war offen, aber sanft. »Besser nicht.«

			»Ganz wie Sie meinen. Ich wollte es wenigstens versuchen.«

			»Das hat sicherlich einigen Mut erfordert.«

			Mike atmete hörbar aus. Sie hatte ja keine Ahnung. Es hatte mehr Mut erfordert als jeder seiner Kämpfe – und er hatte schon verdammt viele Kämpfe bestritten, auch als er noch kein Profi war.

			»Ich habe es nicht beobachtet«, sagte sie, und zunächst glaubte er, sich verhört zu haben. Er rückte seinen Stuhl ein Stück näher heran. Sie hatte ihre Beignets bisher kaum angerührt. Er allerdings auch nicht.

			»Sie haben sich den Kampf nicht angesehen? Ich dachte, Sie wären da gewesen. Als ich Ihnen auf dem Friedhof begegnet bin, habe ich geglaubt, Sie wiederzuerkennen.«

			»Ich war da. Was ich sagen wollte: Ich habe weggeschaut. Sobald man erkennen konnte, dass er geschlagen war, konnte ich nicht mehr zusehen. Das konnte ich noch nie.« Sie blickte kurz auf seine Hände, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie rückte vom Tisch ab. »Ich muss gehen.«

			»Savannah, warten Sie …«

			»Es ist einfach zu schwer. Ich habe es versucht, aber es geht nicht. Bitte versuchen Sie, das zu verstehen.«

			Er sackte in sich zusammen, geschlagen, dann lehnte er sich zurück, während sie aufstand. »Ich verstehe es ja.«

			»Sie sind sicherlich ein netter Mensch. Das müssen Sie sein, sonst wären Sie nicht so weit gereist, um etwas wiedergutzumachen. Aber im Moment geht das einfach nicht.«

			»Ich bin ein verflucht schrecklicher Mensch.«

			Das ließ sie mitten in der Bewegung innehalten, als sie sich eben ihre Handtasche über die Schulter hängen wollte. »Wieso? Haben Sie meinen Bruder absichtlich getötet?«

			»Nein.«

			»Vor dem Kampf haben Sie einige echt miese Sachen gesagt.«

			»Das hat er auch getan.«

			»Aber er ist derjenige, der tot ist.«

			»Wenn ich Ihnen erzählen wollte, was für ein Mensch ich bin, würden Sie mir doch nicht glauben. Also kann ich genauso gut das sagen, was Sie und Ihre Familie hören wollen. Ich bin ein böser und unmenschlicher Scheißkerl. Los, richten Sie ihnen das aus.«

			»Sind Sie jetzt etwa sauer auf mich?«

			»Überhaupt nicht.« Er stand ebenfalls auf, sodass er sie überragte. »Ich werde Sie nur nie davon überzeugen können, wie leid mir das alles tut, weil Sie mir keine Gelegenheit dazu geben.«

			»Ich habe es gehört. Das reicht mir. Wenn Sie mir wirklich beweisen wollen, dass es Ihnen leidtut, dann fahren Sie wieder nach Houston, lassen Sie uns um meinen Bruder trauern, und bringen Sie beim nächsten Kampf möglichst nicht noch eine Familie in die gleiche Lage.« Sie wandte sich zum Gehen.

			»Einen nächsten Kampf wird es vielleicht gar nicht geben«, sagte er zu ihrem Rücken. Sie blieb nach zwei Schritten stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an.

			Er zuckte die Achseln und wich ihrem durchdringenden Blick aus. »Ich denke ans Aufhören. Hab mich noch nicht entschieden.« Nach kurzem Zögern sah er ihr in die dunklen Augen. »Was glauben Sie, was würde Tommy tun? Wenn man heute mich beerdigt hätte, und nicht ihn, würde er aufhören? Oder weitermachen?«

			Zu seiner Verblüffung ließ sie die Tasche wieder von der Schulter gleiten und setzte sich. Er tat es ihr nach. »Tommy würde nicht aufhören«, gestand sie. »Er ist zwar nie in so eine Situation geraten, aber ich habe ihn gut gekannt. Er hätte nie aufgehört. Es hat ihm viel zu gut gefallen.« Sie seufzte, zupfte nun doch eins der Beignets auseinander, aß einen Bissen und leckte sich mit einer schnellen Bewegung der Zunge den Puderzucker von den Fingern.

			Das löste einige sehr unpassende Bilder in seinem Kopf aus.

			Ein böser und unmenschlicher Scheißkerl. Vermutlich hat sie geglaubt, du machst Witze. Sie hat ja keine Ahnung. Ihr Bruder liegt kaum im Grab, durch deine Schuld, und du denkst gerade daran, sie zu vögeln.

			»Mir gefällt es ja auch«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Kaffee. »Es ist das Einzige, worin ich je gut war, aber das musste ich auch sein. Meine Brüder haben sich darauf verlassen. Meine Mutter auch, mehr als ein Mal. Irgendwann habe ich beschlossen, es zu meinem Beruf zu machen.« Er wusste selbst nicht, warum er das Bedürfnis hatte, ihr von den halb verwesten Leichen in seinem Keller zu erzählen. Vielleicht damit sie erkannte, dass er ebenfalls wusste, was Schmerz war.

			»Der Beschützer der Familie?«, fragte sie. Für seinen Geschmack schwang darin etwas zu viel Mitgefühl mit. Mitgefühl wollte er nun ganz bestimmt nicht von ihr.

			»So was in der Art. Irgendwer musste sie beschützen, und ich war schon mit vierzehn fast eins achtzig groß und muskelbepackt.« Er zuckte die Achseln. »Da habe ich das halt übernommen.«

			»Bei uns war das völlig anders. Meine Eltern sind ziemlich wohlhabend. Tommy war schon immer ein erstklassiger Sportler, und als er noch zur Schule ging, waren sie deswegen auch stolz auf ihn, doch als er dann beschlossen hat, Profikämpfer im MMA zu werden, hat sie fast der Schlag getroffen. Aber weil er immer nur gewonnen hat, haben sie ihre Meinung nach und nach geändert. ›Was du auch tust‹, haben sie immer zu uns gesagt, ›werd einer der Besten.‹« Sie blickte traurig vor sich hin. »Er wird mir fehlen.«

			»Das glaube ich. Ich kann mir das kaum vorstellen. Meine Brüder … Manchmal würde ich sie am liebsten erwürgen, aber wenn einem von ihnen etwas zustieße, ich weiß nicht, was ich dann machen würde.«

			»Genau das habe ich früher auch immer gedacht. Jetzt werde ich es wohl herausfinden.« Sie seufzte, und als sie erneut aufstand, wusste er, dass sie diesmal tatsächlich gehen würde. »Selbst unter diesen Umständen – es war schön, Sie kennenzulernen, Michael. Ich muss jetzt wieder zu meiner Familie. Sie fragen sich bestimmt schon, wo ich bleibe.«

			In einem Punkt war er von ganzem Herzen einverstanden: Es war schön gewesen, sie kennenzulernen. Aber er wollte sie wiedersehen. Wenn er sie doch nur zu einem anderen Zeitpunkt kennengelernt hätte, an einem anderen Ort, aus einem anderen Anlass. Wie sollte er jetzt seine Wünsche äußern, ohne wie der letzte Drecksack dazustehen? Vielleicht gab es in ihrem Leben ja längst einen Mann, von dem sie bekam, was sie brauchte. Obwohl jeder Mann, der sie an einem solchen Tag allein ließ, ein grausames Arschloch sein musste. Wie auch immer, er musste es versuchen. 

			»Savannah, darf ich Ihnen meine Telefonnummer geben? Falls Sie irgendwas brauchen, egal was, auch wenn Sie mich mitten in der Nacht anrufen und zur Schnecke machen wollen: Rufen Sie mich an. Bitte.«

			Sie befeuchtete ihre Lippen, und er meinte, erneut Tränen in ihren Augen zu erkennen. Sie nickte wortlos, wühlte in der Handtasche nach ihrem Telefon und reichte es ihm. Das Display zeigte ein Foto von ihr und ihrem Bruder, Arm in Arm, beide lächelnd. Wenn man die beiden so nebeneinander sah, war die Ähnlichkeit noch offensichtlicher. Das Foto schien ziemlich neu zu sein. Und er hatte mit seiner Einschätzung vorhin ganz richtig gelegen: Ihr Lächeln war wunderschön. 

			»Das ist ein hübsches Bild«, meinte er. »Sie fehlen ihm bestimmt auch.« Er navigierte zu ihrem Adressbuch und gab seine Daten ein.

			»Ich werde wohl den Namen ändern«, sagte sie, als er ihr das Gerät zurückgab. »Wenn irgendwer Ihre Telefonnummer in meinem Handy entdeckt, ist der Teufel los.«

			»Machen Sie das, wie Sie wollen.«

			Einen Moment lang sah sie ihm in die Augen, und es kam ihm so vor, als würde sich ihr Atem beschleunigen. All die Geräusche ringsum, die Straßenmusikanten, die vielen Menschen verblassten für diese wenigen Sekunden. Er bemerkte ein winziges Muttermal über ihrer Oberlippe. Ihre Wimpern waren lang und sinnlich. Ihr Gesicht ein wenig gerötet.

			»Fahren Sie gleich wieder nach Hause?«, fragte sie.

			»Heute Abend treffe ich mich auf jeden Fall mit meinem Bruder, aber ich dachte mir, ich fahre noch ein paar Tage mit ihm im Tourbus umher. Sehe mir dies und das an. Danach geht es dann nach Hause.«

			»Ehrlich gesagt, das klingt großartig. Ich glaube, ich wäre in den nächsten Tagen überall lieber als hier.«

			Wollte sie etwa …? Nein. Unmöglich. Das wäre ja verrückt. Aber da hatte definitiv ein sehnsüchtiger Unterton in ihrer Stimme gelegen. Oh Gott, wenn es doch nur möglich wäre.

			»Also dann«, sagte er und stand auf, während sie ihn weiterhin direkt ansah. »Danke, dass Sie gekommen sind. Und vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe. Was immer Sie brauchen, Savannah.«

			»Äh … Soll ich Sie irgendwo absetzen?«

			»Ich nehme ein Taxi. Machen Sie sich keine Gedanken.« Er streckte ihr die Hand hin. Savannah blickte darauf, und etwas schwer Greifbares spiegelte sich in ihrer Miene, aber sie gab ihm die Hand. Ihr Händedruck war kräftig, ihre Finger geschmeidig, ihre Haut wundervoll weich. Doch er konnte spüren, dass ihre Hand zitterte. »Ich bete nicht mehr besonders oft«, sagte er und hielt ihre Hand weiter fest, überrascht, dass sie sich nicht entzog. »Aber ich werde ständig an Sie und Ihre Familie denken.«

			Sie nickte. »Das weiß ich zu schätzen. Passen Sie auf sich auf.«

			Dann ging sie fort. Sie schlängelte sich zwischen den Tischen und Stühlen hindurch und verschwand in der Menge, während er dort neben dem Tisch stehen blieb, allein in einem Meer von Menschen.

			Er wusste genau: Es wäre verrückt, darauf zu hoffen, dass er je wieder von ihr hören würde.
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			Als der Anruf kam, um sechs Uhr morgens, hätte Savannah sich fast mit der Wimperntusche ins Auge gestochen. Der Maskarastab entglitt ihren Fingern und fiel klappernd ins Waschbecken. Um diese Uhrzeit meldete sich ihr Telefon normalerweise nicht so lautstark. Fluchend warf sie einen Blick auf die hübschen schwarzen Schmierflecken über ihrem Augenlid und im Waschbecken, kniff das betroffene Auge zu und tastete auf der Ablage nach dem Telefon. Verdammt.

			Sobald sie den Namen auf dem Display las, war sie alarmiert. »Ro? Was ist passiert?«

			»Ich brauche dich. Komm sofort her.«

			Entnervt zerrte Savannah mit der freien Hand ein paar Kosmetiktücher aus der Box auf der Ablage. »Ich habe in einer Stunde einen Termin und bin noch nicht öffentlichkeitstauglich.«

			»Du trägst doch sowieso Overalls und arbeitest im Dunkeln, wen interessiert es da, wie du aussiehst? Das hier ist ein Notfall.«

			»Es ist nicht völlig dunkel. Was ist denn mit dir?«

			»Komm einfach her.« Rowan legte auf.

			»Meine Güte«, murrte Savannah. Was war denn jetzt los? Seit Tommys Tod waren sechs Wochen vergangen. Sie alle waren ruhiger geworden. Die Zeit hatte zwar noch nicht die Wunden geheilt, aber es fiel Savannah doch leichter, mit ihnen zurechtzukommen. Rowan schien es in letzter Zeit ebenfalls etwas besser zu gehen. Gerade eben hatte sie sich jedoch irgendwie … anders angehört. Tonlos. Sie hatte ihre guten und ihre schlechten Tage, wie sie alle, doch heute konnte Savannah sie anhand ihrer Stimme nicht einschätzen.

			Egal. Savannah hatte zwar schon eine Tasse Kaffee getrunken, aber hierfür brauchte sie eindeutig noch eine zweite. Oder auch dritte.

			Sie gab es auf, sich die Augen zu schminken, entfernte stattdessen alles Make-up und band ihr Haar wie gewohnt zu einem Pferdeschwanz zusammen. Wenn sie herausfinden wollte, was zum Teufel mit Rowan los war, und trotzdem um sieben für ihren ersten Massagetermin zur Stelle sein wollte, musste sie jetzt schnell in die Gänge kommen. Zum Glück wohnte Rowan nicht weit von Savannahs kleinem, altmodischem Apartment im French Quarter entfernt. Trotz eines Zwischenstopps bei Starbucks hielt sie schon zwanzig Minuten nach Rowans Anruf vor deren Haus. Es fiel ihr immer noch schwer, es nun nur noch als Rowans Zuhause zu betrachten – und nicht als das gemeinsame Haus von Rowan und Tommy.

			Bevor Savannah klopften konnte, riss Rowan schon die Tür auf. Sie trug noch ihren pinkfarbenen Bademantel, und ihr Haar war zu einem kunstvollen Durcheinander hochgesteckt. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen weit aufgerissen und glasig. Sie warf einen Blick auf die zwei großen White Chocolate Mochas, die Savannah in der Hand hielt, und sagte: »Die wirst du wohl beide selbst trinken müssen.« Dann endlich sah sie Savannah voll Verzweiflung ins Gesicht.

			»Kein Problem. Aber … Rowan! Drehst du jetzt völlig durch?«

			Rowan packte sie am Arm, zerrte sie in die Diele und nahm sich kaum Zeit, die Haustür zu schließen. Während Savannah sich bemühte, nicht das kostbare Koffein in ihren Händen zu verschütten, drängte Rowan sie den Flur entlang und durchs Schlafzimmer ins Bad. Es war so groß wie Savannahs Schlafzimmer.

			»Ja. Das tue ich. Sieh dir das an.« Rowan deutete auf die Ablage.

			Savannah hätte fast den Becherhalter samt Kaffee fallen gelassen.

			Die weißen Dinger auf der Ablage waren unverkennbar. Unterschiedliche Typen und Marken, manche in Streifenform, manche viereckig, manche mit farbigen Markierungen. Sieben insgesamt. »Oh mein Gott«, sagte Savannah matt.

			»Sie sind alle positiv.« Rowan schaute aus riesigen Augen auf die Ablage. Sie zitterte sichtlich. »Ich habe sie alle in den letzten drei Tagen gemacht.«

			»Oh mein Gott, Rowan.« Savannah stellte die verdammten Becher ab. Dann stützte sie beide Hände auf die Ablage und betrachtete die Testergebnisse, die ihrer aller Leben für immer verändern würden. Pluszeichen. Zwei Striche. Und das wohl eindeutigste von allen: das Wort Schwanger.

			»Tommy wird Vater«, sagte Rowan mit schwacher und zittriger Stimme.

			Da gab es nur eins. Savannah drehte sich zu ihr um und nahm sie fest in die Arme. Rowan verbarg das Gesicht an ihrem Hals und weinte.

			»Ich finde das wundervoll«, versicherte Savannah ihr und streichelte ihr den Rücken. »Es wird alles gut, alles gut.«

			»Nein, wird es nicht«, schluchzte Rowan.

			Oh nein. Bis eben hatte sie nicht erraten können, was in Rowan vorging. Jetzt war es klar. »Das ist der Schreck. Es ist nur der Schreck, ja? Der vergeht, und danach wirst du auch erkennen, dass alles gut wird. Was meinst du, seit wann bist du schwanger?« Besser, man lenkte sie möglichst schnell von der rein emotionalen Seite dieser Entdeckung ab.

			»Ich weiß nicht. Mehr als sechs Wochen natürlich, aber ich war da nie sehr regelmäßig. Seit der Beisetzung war mir immer mal wieder ein bisschen übel, aber ich dachte, das käme vom vielen Weinen.«

			»Als Allererstes musst du zum Arzt gehen.«

			Rowan löste sich von ihr und nickte. Dann putzte sie sich mit den Kosmetiktüchern, die Savannah ihr reichte, die rote Nase. »Wie soll ich das nur deinen Eltern beibringen?«

			»Du machst einfach den Mund auf und sagst es ihnen. Ehrlich, ist dir denn nicht klar, dass sie sich unglaublich freuen werden? Mom hat dich doch um ein Enkelkind angebettelt, seit du Tommy kennengelernt hast.«

			»Stimmt, das hat sie. Aber … das war vorher.«

			»Ro. Wir haben jetzt wieder einen kleinen Teil von Tommy bei uns. Das ist doch ein Grund zum Feiern. Ich verspreche, sie werden überglücklich sein. Und sie werden unbedingt wollen, dass du gut auf dich achtest. Mit andern Worten, du hattest völlig recht – ich trinke den ganzen Kaffee allein.«

			Das entlockte Rowan ein schwaches Lächeln. Sie wischte sich mit dem Ärmel des Bademantels über die Augen.

			»Fahr gleich heute zu Mom, ja?«, bat Savannah. »Verbring den Tag mit ihr. Sie wird sicher sofort mit dir einkaufen wollen. Und ruf bei deinem Arzt an.«

			»Mach ich.«

			»Versprochen?«

			»Ich mach es.«

			»Sehr gut. Ich muss jetzt wirklich los, okay?«

			»Okay. Und danke für den Kaffee, auch wenn ich ihn nicht trinken darf.«

			»Na ja, ich hätte ihn dir gegönnt. Aber auf die Art kriege ich umso mehr.«

			Sobald Savannah sicher war, dass man sie von Rowans Haus aus nicht mehr sehen konnte, bog sie auf den Parkplatz eines kleinen Lebensmittelgeschäfts ein. Die Gefühle, die in ihr brodelten, ließen sich nicht länger unterdrücken. Sie hatte seit mehreren Wochen nicht mehr geweint, aber jetzt umklammerte sie das Lenkrad mit beiden Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Was für ein Glück, dass sie vorhin auf Make-up verzichtet hatte.

			Oh Gott, ich würde alles tun. Nur gib ihn uns zurück. Mach, dass er für sein Kind da sein kann. Für seine Frau. Sie braucht ihn. Warum hat es ihn getroffen und nicht mich? Warum nicht mich? Er hatte so viel, wofür sich zu leben lohnt, er hatte noch so viel vor sich …

			Immer das gleiche nutzlose Gebet, auf das sie nie eine Antwort bekommen würde.

			Noch etwas hatte sie in den letzten Wochen möglichst vermieden, nämlich an Michael Larson zu denken. Für sie würde er jedoch immer mit der Erinnerung an ihren Bruder verknüpft sein, und nun sah sie ihn plötzlich vor sich, so deutlich, als hätte sie erst gestern mit ihm gesprochen. Was er wohl von dieser neuen Entwicklung halten würde? In den ersten Wochen nach Tommys Beisetzung hatte sie mehrmals seine Nummer im Adressbuch ihres Telefons aufgerufen, sie angestarrt und überlegt, ob sie den Eintrag nicht löschen sollte, wie man ein schmutziges Geheimnis löschte … Oder ob sie ihn anrufen sollte.

			Warum? Was zum Teufel hätte sie ihm schon zu sagen? Doch sie kannte die Antwort, auch wenn sie es sich nur ungern eingestand. Sie wollte mit ihm reden, weil er ihr Trost gespendet hatte, ihrem inneren Widerstand zum Trotz. Durch seine Worte, den Klang seiner Stimme und ganz besonders durch die Art, wie er beim Abschied ihre Hand festgehalten hatte. Die Hand, die ihren Bruder zu Tode geprügelt hatte, hatte ihre gehalten, als wäre sie kostbar. Und seine Worte hatten sich angehört, als meinte er sie wirklich ernst. Was sie von der Hälfte der Menschen, denen sie seit Tommys Tod begegnet war, nicht behaupten konnte. Sie fragte sich, wie er mit der ganzen Sache mittlerweile zurechtkam.

			»Oh, bitte«, murmelte sie vor sich. Inzwischen hatte er vermutlich schon vergessen, wer sie war. So schnell, wie er in ihren Gedanken aufgetaucht war, verdrängte sie die Erinnerung wieder. Sie riss sich zusammen, leerte einen der Becher mit lauwarmem Kaffee, nahm ein Pfefferminzbonbon in den Mund, trug etwas Lipgloss auf und fuhr weiter. Sie schaffte es tatsächlich, pünktlich bei der Arbeit zu sein. Um 6:58 Uhr bog sie auf den Parkplatz des Wellnesscenters ein, um Punkt sieben erreichte sie den Seiteneingang.

			Das Gute an ihrer Arbeit war, dass ihr viel Zeit zum Nachdenken blieb. Der erste Termin des Tages war ein Ganzkörperpeeling plus Maske und halbstündiger klassischer Massage, und die Kundin war eher still. Daher konnte sich Savannah während der ersten beiden Stunden ihres Arbeitstages ungestört dem erstaunlichen Gedanken hingeben, dass sie bald Tante werden sollte. Ein süßes kleines Baby, das sie verwöhnen durfte, als wäre es ihr eigenes. Eins stand fest: Dieses Kind würde mit Liebe überschüttet werden. Ihm und auch Rowan würde es an nichts mangeln, nicht, solange Savannahs Eltern in der Nähe waren. Rowans Schwangerschaft war ein Hoffnungsschimmer, der sie alle ermutigen und ihnen helfen würde, die Katastrophe hinter sich zu lassen. Tommy wäre so stolz und glücklich gewesen.

			Das nahm sie jedenfalls an. Er hatte nie verlauten lassen, wie er über eigene Kinder dachte, sondern die Frage mit einem Lachen abgetan, wann immer seine Mutter ihn darauf angesprochen hatte. Vielleicht hatte er ja gar keine Kinder gewollt.

			Sobald Savannah eine Pause hatte, ging sie in das kleine Café im Center, um einen Eistee zu trinken. An der Kasse traf sie eine der anderen Masseurinnen. 

			»Alles okay?«, fragte Tasha und sah Savannah mit gerunzelter Stirn prüfend an. Normalerweise gab sie sich mit ihrem Äußeren wirklich mehr Mühe. Tasha kannte sie einfach viel zu gut. Sie waren enge Freundinnen geworden. Von Savannahs Familie einmal abgesehen stand Tasha ihr von allen Menschen am nächsten.

			»Der Tag hat völlig verrückt angefangen«, gab Savannah zu. Als Tasha ihr den Tee wegnahm und neben ihrem Becher Joghurt auf den Tresen stellte, um beides zu bezahlen, fügte sie lachend hinzu: »Das musst du doch nicht, Tasha.«

			»Natürlich nicht. Und nun gib Ruhe.«

			Savannah gefiel es nicht, dass ihre Kollegen sie immer noch so behandelten, als wäre sie emotional nicht besonders stabil. Vielleicht war sie das ja auch nicht, zumindest heute … Immerhin war ihr an diesem Tag eher nach Reden zumute als danach, lustlos umherzulaufen und ständig besorgte Blicke auf sich zu spüren, als wäre sie ein Problem, das die anderen lösen mussten. »Wir haben erfahren, dass die Witwe meines Bruders schwanger ist.«

			Tasha riss die dunklen Augen auf. »Oh! Oh. Wow.«

			»Ja, genau. Ich weiß irgendwie gar nicht, was ich davon halten soll. Es ist natürlich toll, aber … es ist auch traurig.«

			»Es wird sich garantiert als Segen erweisen.« Tasha reichte Savannah ihr Getränk, und sie setzten sich an einen der kleinen Bistrotische. »Es wird zur Heilung beitragen.«

			»Ganz bestimmt. Ich muss nur immerzu daran denken, dass das Baby Tommy nie kennenlernen wird.«

			»Das Leben geht weiter, oder?«

			»Stimmt.« Sie trank einen großen Schluck Tee. Auf einmal fühlte sie sich erschöpft. Verdammt, dafür war es zu früh. Sie hatte noch den ganzen Tag vor sich, und den größten Teil davon würde sie auf den Beinen sein. Vielleicht hätte sie lieber noch einen Kaffee trinken sollen.

			»Und ihr werdet schon dafür sorgen, dass das Baby Tommy sehr wohl kennenlernt. In welchem Monat ist sie?«

			»Etwa im zweiten, vermute ich. Vielleicht etwas mehr. Sie hat mir versprochen, beim Arzt anzurufen.« Savannah stützte den Kopf in die Hände. »Oh Gott. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie es mir in der Lage ginge. All das vor sich zu haben, ohne den Vater deines Kindes an deiner Seite …« Rowan würde weiter mit der Trauer zu kämpfen haben, während in ihrem Bauch Tommys Kind heranwuchs …

			»Die Ärmste. Wenigstens hat sie euch.«

			»Wir sind ein schlechter Ersatz.«

			»Da möchte man am liebsten den Kerl ausfindig machen, der ihnen das angetan hat, und ihm eine scheuern, oder?«

			Savannah schaute auf die Flasche Eistee. Sie spürte ein Zittern im Bauch. Was genau das bedeutete, wusste sie selbst nicht – ob sie weinen wollte oder schreien oder die Flasche an die Wand schmettern und davonlaufen. Wie üblich machte sie einfach gar nichts. Nicht einmal Tasha wusste, dass Mike bei Tommys Beisetzung aufgetaucht war und wie niedergeschlagen und verzweifelt und schuldbewusst er gewirkt hatte. Für ihn würde sich das alles jetzt vermutlich noch schlimmer anfühlen. Er würde sich sagen müssen, dass er ihnen nicht nur einen Bruder, einen Sohn und einen Ehemann genommen hatte, sondern auch einen Vater, der nun nie sein Kind in den Armen halten würde.

			Ein Teil von ihr wünschte sich, dass er davon erfuhr. Er sollte sich genauso elend fühlen wie sie oder Rowan oder das Kind, das seinen Daddy nur aus Erzählungen oder von Fotos kennenlernen würde, aber nie erleben würde, wie er es abends ins Bett brachte.

			Aber das war unmöglich. So schmerzhaft konnte es für Michael Larson niemals sein.

			Falls Sie irgendwas brauchen, egal was, auch wenn Sie mich mitten in der Nacht anrufen und zur Schnecke machen wollen: Rufen Sie mich an. Bitte.

			Jetzt, bei hellem Tageslicht und mit einer Freundin an ihrer Seite, schien ihr das undenkbar. Heute Nacht, wenn sie im Dunkeln allein in ihrem Bett lag und darüber nachgrübelte, was hätte sein können, sah es damit eventuell anders aus. 

			»Vielleicht sollten wir heute Abend mal ausgehen«, sagte sie zu Tasha. Es entging ihr nicht, wie überrascht ihre Freundin über den plötzlichen Themenwechsel war.

			»Klar, können wir machen. Aber fühlst du dich dem auch wirklich gewachsen?«

			Erwischt. »Das weiß ich selbst nicht. Aber es muss besser sein, als zu Hause rumzusitzen und zu grübeln.« Oder einen fast vollkommen fremden Mann anzurufen und ihm vorzujammern, wie ungerecht das Leben war.

			Tasha nickte, sah sie aber ein wenig zu prüfend an. Dann blickte sie zur Wanduhr und sprang auf. »Ich muss los. Wir überlegen uns später was, okay?«

			»Klar doch.« Als Savannah sich auf den Weg zu ihrem nächsten Termin machte, fühlte sie sich schon etwas besser. Sie würde ausgehen, etwas trinken, ein bisschen tanzen. Verdammt, vielleicht lernte sie sogar einen sexy Fremden kennen, der sie noch gründlicher auf andere Gedanken brachte. Auf dem Gebiet war viel zu lange nichts mehr passiert. Schon vor der Katastrophe vor sechs Wochen hatte ihr Liebesleben einiges zu wünschen übrig gelassen, und danach hatte sie überhaupt nicht mehr darüber nachgedacht, wie sie jemanden kennenlernen sollte. Sie hätte über einen Mann stolpern können und ihn doch nicht bemerkt.

			In der Mittagspause rief ihre Mutter an. Regina war gleichzeitig überglücklich und schockiert und insgesamt völlig durcheinander … was haargenau Savannahs eigene Gefühle widerspiegelte. Es war alles einfach zu viel. Immerhin hatte Rowan ihr Versprechen gehalten, beim Arzt angerufen und für nächste Woche den ersten Termin ausgemacht. Savannah empfand ein wenig Mitleid mit ihr – in den nächsten paar Monaten würde der Körper ihrer Schwägerin nicht mehr ihr selbst gehören, sondern Regina. Die gesamte Schwangerschaft würde Regina über jedes kleine Detail bestimmen. Schon jetzt redete sie über Babypartys und die Wahl des richtigen Namens. Wenn alles vorbei war, würde Rowan sich vermutlich erst mal betrinken wollen. Savannah jedenfalls war nach einem Drink zumute, kaum dass sie aufgelegt hatte.

			Heute Abend, dachte sie und stellte fest, dass sie sich immer mehr darauf freute. Heute Abend würde sie einen draufmachen.

			»Du hast vielleicht ein Glück, Arschloch.« Mike warf seine Spielkarten quer über den Tisch und nahm einen großen Schluck aus der Bierflasche. Sein Bruder Damien grinste und schob Mikes Chips mit einer weiten Armbewegung zu sich herüber.

			»Mit Glück hat das wenig zu tun.«

			»Aber mit meinem Scheißpech, wie Mom es immer genannt hat. Also, ich spiele nicht mehr weiter.«

			»Feigling.«

			Mike zeigte Damien den Stinkefinger und sah sich in dem höchst illegalen Pokerraum um, den sein Bruder im Stockwerk über seinem Houstoner Nachtklub Players betrieb. An den anderen Tischen wurde um hohe Einsätze gespielt – ein Glück, dass Damien sein Bruder war und nur zum Spaß mit ihm pokerte. Oder um anzugeben. Mike hätte längst nicht mehr sagen können, wie viele Turniere und Weltmeisterschaften der kleine Scheißer schon gewonnen hatte. Er war unheimlich begabt. Oder ein Telepath.

			»Du hast mir überhaupt noch nicht verraten, weshalb du heute Abend hergekommen bist.« Damien schaute sich ebenfalls im Pokerraum um. Dicke Rauchschwaden hingen in der Luft, und von unten drangen dröhnende Bassklänge zu ihnen herauf. Nicht mehr lange, und Mikes Kopf würde im Takt der Musik mithämmern. »Ich hab dich lange nicht mehr hier gesehen. Und das letzte Mal, dass du Alkohol getrunken hast, ist noch länger her.«

			»Ich habe eben immer trainiert.«

			»Und jetzt nicht mehr?«

			»Jedenfalls nicht im Moment.«

			Er merkte Damien an, dass ihn das nicht täuschen konnte. Mike war auch außerhalb der Kampfsaison immer sehr diszipliniert gewesen, was das Training betraf. Früher. Vorher.

			Was immer es seinem jüngeren Halbbruder ermöglichte, genau zu erraten, welche Karten Mike in der Hand hielt, offenbar verlieh es ihm auch die Fähigkeit, seine Gedanken zu erraten. So kam es Mike jedenfalls manchmal vor. Vielleicht hatte er sich deshalb seit Längerem nicht bei Damien blicken lassen. Es machte einen nervös, wenn man ständig das Gefühl hatte, durch ein Mikroskop betrachtet zu werden.

			»Es hat dich ziemlich umgehauen, oder?«

			»Wäre dir das anders gegangen?«

			»Ich hätte deshalb aber nicht das Handtuch geworfen.«

			»Du hast leicht reden.«

			»Ich würde das auch in deiner Situation so sehen.«

			Mit ihm zu streiten wäre sinnlos gewesen. Er dachte, er wüsste Bescheid. Vielleicht stimmt das ja sogar. Damien behielt sein Pokerface immer bei. Selbst jetzt. Seine Miene war kalt und unnachgiebig und gab nichts preis.

			»Angenommen, man würde deinen Laden hier überfallen«, sagte Mike. »Alles, was du dir aufgebaut hast, würde dir in einer einzigen Nacht genommen werden. Willst du echt behaupten, du könntest einfach so von vorn anfangen? Alles noch mal aufbauen, in dem Wissen, dass es jederzeit wieder zerstört werden könnte?«

			»Was ist dir denn genommen worden? Du hast ein bisschen zu hart zugeschlagen. Du hast nicht deine Arme verloren.«

			So fühlte es sich aber an. Auch wenn Tommys Tod ein Unfall gewesen war, der Vorfall hatte Mike trotzdem in die schäbige Küche damals vor fünfzehn Jahren zurückversetzt. Er war wieder siebzehn gewesen, hatte Blut an den Händen gehabt und die Schreie seiner Mutter gehört. In seinem Kopf war irgendein Schalter umgelegt worden, und er hatte sich wieder wie ein verängstigter Junge gefühlt. Und dieses Gefühl hasste er.

			Er hasste es.

			»Es war immer dein Traum«, fuhr Damien fort. »Und den lässt du dir jetzt wegnehmen. Wir haben uns aus der übelsten Gosse rausgekämpft, Mike, wir alle drei. Mich bringt keiner mehr dahin zurück.«

			»Ich kehre doch nicht gleich in die Gosse zurück, nur weil ich ab jetzt vielleicht was anderes mache.«

			»Was zum Teufel willst du denn machen, hä? Zanes Leibwächter werden? Du könntest natürlich auch bei mir als Rausschmeißer anfangen.«

			»Arschloch.«

			»Du bist zum Kämpfen geboren. So wie Zane zum Singen geboren ist. Und ich zu … wie immer man das nennt, was ich mache. Das hier.« Er blickte im Raum umher. »Du stellst unseren gesamten Mikrokosmos auf den Kopf.«

			Mike musste lachen. »Was du für einen Scheiß redest.«

			»Ich glaube, es war ein Fehler, dass du da hingefahren bist und die Angehörigen von dem Typ an dich rangelassen hast.«

			»Ich musste einfach hin.«

			»Du hättest besser die Finger davon gelassen. Es hat eine Menge Mist in dir aufgewühlt.«

			Mike rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her und nahm sich noch ein Bier. Er wünschte, er besäße wenigstens einen Hauch von Damiens kalter Unerschütterlichkeit. »Das stimmt nicht. Ich denke kaum noch daran«, log er tapfer.

			»Doch, tust du. Du denkst auch jetzt in diesem Moment daran. Mike, du hast immer getan, was du tun musstest. Damals, als es um uns alle ging, genau wie bei Tommy Dugas. Das wird auch in Zukunft so bleiben. Es ist deine Aufgabe weiterzukämpfen. Du stehst zwar schon auf Platz eins der Rangliste, aber du hast es verdient, auch diesen Gürtel zu tragen.«

			»An einem gewissen Punkt sollte man aber auch mal darüber nachdenken, ob es die Sache wirklich wert ist. Wenn einem so viel Scheiß um die Ohren fliegt, stellt sich doch die Frage, ob das alles auch passieren würde, wenn man auf dem richtigen Weg wäre.«

			»Du bist doch nicht etwa Pazifist geworden, oder?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Hör zu, es ist ja nicht so, dass ich das Ganze nicht nachvollziehen könnte. Natürlich ist das eine traurige Geschichte. Das ist mir klar. Aber es nagt an dir, und wenn du das weiter zulässt, ist bald nichts mehr von dir übrig. Du musst loslassen, Mann.«

			Den Rat gaben ihm alle, ungefragt. Ob Zane oder Damien oder sein Trainer oder sein Manager oder die Kommentatoren auf ESPN, alle drängten ihm diese Weisheiten auf, um die er nie gebeten hatte. Sie hatten eben nicht miterlebt, wie verzweifelt und traurig Savannah und Rowan ausgesehen hatten. Aber wenn er das jetzt erwähnte, bot er Damien nur einen Anlass, ihn erneut damit zu nerven, wieso er überhaupt zu der Beisetzung gefahren war. Vielleicht hatte er ja sogar recht. Die ganze Sache hatte ihn offensichtlich gründlich aus der Bahn geworfen. Ob er sich psychisch je wieder so weit fangen würde, dass er noch einmal in den Käfig steigen konnte … Na ja, das musste man einfach abwarten. Mike kannte Typen, denen es nicht das Geringste ausgemacht hätte, wenn sie ihren Gegner im Ring getötet hätten. Er war eben anders.

			Sein Manager Brad hatte ihm vorgeschlagen, sich vorerst zurückzuziehen, sich Zeit zu nehmen. Nur nicht zu viel. Wenn er wüsste, dass Mike auch nur mit dem Gedanken ans Aufhören spielte, würde er vermutlich durchdrehen.

			Mike hatte einfach Angst, dass er von jetzt an in jedem Gegner Tommy Dugas sehen würde. Wenn das passieren sollte, würde es ihn völlig aus dem Tritt bringen. Er würde sich zurücknehmen, den anderen schonen und den Kampf versauen. Sein Gegner würde ihn zu Brei schlagen. Der ist fertig, würden alle sagen. Seit dem Dugas-Kampf packt er’s nicht mehr. Schade, so ein vielversprechender Kämpfer, und dann diese sinnlose Tragödie, bla, bla, bla.

			Wenn er vor einem Kampf auch nur ans Verlieren dachte, hatte er schon verloren.

			In seiner Hinterntasche summte das Handy. Seufzend holte Mike es hervor und betrachtete stirnrunzelnd die unbekannte Nummer. Wer zum Teufel rief ihn derart spät noch an? Es war nach Mitternacht. Doch wer es auch war, bei diesem Lärm hier drin konnte er unmöglich telefonieren, daher überließ Mike es der Mailbox, sich zu melden. Damien und er hatten sich praktisch anschreien müssen. Irgendwie kam ihm die Vorwahl jedoch bekannt vor.

			Er blickte kurz hoch und vergewisserte sich, dass Damien beschäftigt war – er unterhielt sich gerade mit einer Frau, die an ihrem Tisch vorbeigekommen war. Mike gab die Nummer auf seinem Smartphone rasch bei Google ein.

			New Orleans.

			Savannah? Bei dem Gedanken tat sein Herz einen seltsamen Sprung. Es war sechs Wochen her, und er hatte längst die ohnehin verschwindend geringe Hoffnung aufgegeben, je wieder von ihr zu hören. Sonst gab es in der Gegend allerdings niemanden, der ihn hätte anrufen können.

			»Ich muss los«, sagte er zu seinem Bruder, stand auf und boxte ihm gegen die Faust. »Danke, dass du mich mal wieder genervt hast.«

			»Dafür bin ich schließlich da. Lass dich bald wieder blicken.«

			Mike versuchte, Damiens forschenden Blick zu ignorieren. Sein Bruder wusste, dass etwas los war. Auf dem ganzen Weg zur Tür spürte er seinen Blick im Rücken. Er stieg die Treppe hinunter und verließ das Gebäude durch die Hintertür. Sobald er an der frischen Luft war und die wummernde Musik und die lärmenden Betrunkenen hinter sich gelassen hatte, wählte er die Nummer des entgangenen Anrufs, während er zugleich mit langen Schritten auf seinen Pick-up zusteuerte.

			»Komm schon«, murmelte er nach dreimaligem Läuten. »Du kannst doch jetzt nicht einfach nicht abnehmen.«

			Aber offenbar konnte sie das sehr wohl. Wenigstens erhielt er die Bestätigung, dass der Anrufer tatsächlich Savannah gewesen war, denn nun hörte er ihre muntere, fröhliche Mailbox-Ansage. Sie klang so anders als die traurige Frau, der er begegnet war. Trotzdem, eine Spur dieses Strahlens von der Ansage hatte Mike noch an ihr wahrgenommen. Selbst auf dem Friedhof. Es war überschattet gewesen, aber nicht völlig verschwunden. Gott, er hoffte nur, dass bei ihr alles okay war.

			Die Ansage endete mit der üblichen Aufforderung, nach dem Signalton eine Nachricht zu hinterlassen. Mike musste sich im Bruchteil einer Sekunde entscheiden. Er hasste es, auf diese verdammten Dinger zu sprechen.

			»Savannah, hier ist Mike Larson. Ich habe gesehen, dass Sie angerufen haben, und es tut mir leid, dass ich nicht schnell genug rangehen konnte. Verdammt, vielleicht hat ja auch nur Ihr Hintern meine Nummer gewählt oder so, und es ist blöd von mir, zurückzurufen. Wie auch immer … Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Und … Na ja, ich bin für Sie da. Ich hoffe, ich höre wieder von Ihnen.« Scheiße, hatte er wirklich »Hintern« gesagt? Er legte rasch auf, bevor er etwas noch Blöderes von sich gab. Zum Beispiel: Ein Wort, und ich bin bei Tagesanbruch bei Ihnen.

			Es gab nun wirklich nichts, was sie so dringend von ihm brauchen könnte.
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			Savannah hörte sich seine Nachricht viermal an. Sie hatte zu viel getrunken, bis zum Umfallen getanzt und geflirtet, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass sie es immer noch draufhatte … Am Ende war sie jedoch allein nach Hause gegangen, und von dort hatte sie Mike angerufen. Er hatte sich nicht gemeldet, aber kurz danach zurückgerufen. Das hatte sie verpasst, weil sie zu der Zeit im Bad war und ihr Telefon im Ladegerät steckte.

			Seine Stimme zu hören brachte sofort die Erinnerungen an jenen furchtbaren Tag zurück, aber auch daran, dass sie sich etwas besser gefühlt hatte, nachdem sie im Café mit ihm geredet hatte. Jetzt lag sie im Dunkeln im Bett, versuchte durch reine Willenskraft zu verhindern, dass ihr Zimmer sich um sie drehte, sobald sie die Augen schloss, und lauschte seiner Stimme. Aus irgendeinem Grund wirkte das beruhigend auf sie. Er klang so besorgt. Sie fand das verwirrend und auch erschreckend. Eigentlich sollte er in dieser ganzen Geschichte doch das Ungeheuer sein. Die anderen in ihrer Familie schienen ihn jedenfalls so zu sehen. Er konnte nicht der Ritter sein. Und doch verriet ihr sein drängender Tonfall, dass er auf ein Wort von ihr jeder Bestie den Garaus gemacht hätte.

			»Gott, was bist du betrunken«, schimpfte sie laut und schleuderte das Telefon von sich. »Lass den Mann in Ruhe.«

			Schon zwei Minuten später griff sie erneut nach dem Gerät und rief impulsiv zurück.

			»Savannah?«, rief er zur Begrüßung. Unwillkürlich kicherte sie leise.

			»Damit dürfte bewiesen sein, dass du dich an mich erinnerst.«

			Die Antwort schien ihn zu überraschen, denn ein paar Sekunden lang suchte er nach Worten. »Na ja … klar, natürlich erinnere ich mich an dich, wie könnte ich dich denn vergessen? Ist alles in Ordnung?«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Weil sie betrunken war. Na toll. Sie kniff die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten. Dann drehte sich das Zimmer eben, verdammt. »Nein.«

			»Herrje, was ist denn los?«

			»Ich werde Tante.« Sie verstummte und ließ ihm Zeit, die Nachricht zu verdauen. Er wusste gut genug über ihre Familie Bescheid, um zu begreifen, was sie meinte.

			»Oh Gott. Savannah …«

			»Ich weiß«, sagte sie mit dünner Stimme. »Eigentlich wollte ich dir das nur erzählen, damit du dich mies fühlst, aber … inzwischen ist mir klar, wie gemein das ist. Du kannst ja auch nichts daran ändern. Also weiß ich selbst nicht, warum ich es dir erzähle. Nur um drüber zu reden. Glaube ich.«

			»Hast du was getrunken?«

			Verdammt, und sie hatte sich eingebildet, sie hätte schön zusammenhängend geredet. »Äh … ja?«

			»Bist du in Sicherheit?«

			»Ich bin zu Hause im Bett. So sicher, wie man nur sein kann, würde ich sagen.«

			Er gab etwas von sich, das wie ein erleichterter Seufzer klang. »Gut. Ich war kurz davor, ins nächste Flugzeug zu hüpfen.«

			Savannah riss im Dunklen die Augen auf. Ihr Herz klopfte. »Was?« Nein, nein, nein. Du bist nicht der Ritter. Du kannst nicht der Ritter sein. »Das hättest du doch nie gemacht.«

			»Ach nein? Lass es drauf ankommen. Auf Tommys kleine Schwester aufzupassen ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann.«

			Und ihr Herz schlug wieder im gewohnten Takt. Klar, er fühlte sich verpflichtet. Mit ihr hatte das nichts zu tun. »Oh.« Sie zuckte innerlich zusammen, weil das so enttäuscht klang, und versuchte schnell, den Eindruck zurechtzurücken. »Das ist wirklich nicht nötig.«

			»Stimmt. Ich würde es aber trotzdem tun.«

			»Ich bin mit einer Arbeitskollegin ausgegangen. Sie hat mich nach Hause begleitet und ins Bett gebracht.« Tasha hatte sogar für ein Glas Wasser und ein Aspirin auf dem Nachttisch gesorgt. Die Gute. »Der Weg war aber auch nicht weit, denn ich wohne tatsächlich in der Bourbon Street.«

			»Du willst mich wohl verarschen.«

			Savannah lachte. Die meisten Leute waren verblüfft, wenn sie ihre Adresse erfuhren. »Aber nein.«

			»Wie hast du das denn hinbekommen?«

			»Mein Apartment ist eins von vieren in einem historischen Gebäude, das einem Privatmann gehört. Er ist ein Freund meiner Familie. Vor ein paar Jahren hat er erwähnt, dass eine der Wohnung frei würde, und weil mir gerade nach Abenteuer zumute war, habe ich sofort zugegriffen.«

			»Zu Mardi Gras ist da doch bestimmt der Teufel los.«

			»Ach, der Teufel ist hier eigentlich immer los. Ich kann vom Balkon aus zusehen. Es ist herrlich.«

			»Wow. Als was arbeitest du, Savannah?«

			Die Art, wie er ihren Namen aussprach, gefiel ihr, doch seine Frage ließ sie innerlich zusammenzucken. »Ich bin Masseurin.« Sie wappnete sich für den Blödsinn, den Männer normalerweise von sich gaben, wenn sie ihren Beruf erwähnte. Und wie viel nimmst du für die ganz besonderen Glücksmomente? Willst du mal bei mir üben? Und wer massiert dich? Ich wette, ich könnte dir noch was beibringen … Bäh. Das einzig Gute daran war, dass sie auf die Art ganz schnell die Widerlinge aussortieren konnte, nur anhand der Reaktion auf ihren Beruf.

			Michael schien jedoch schlicht beeindruckt zu sein. »Das ist ja toll. Macht es dir Spaß?«

			»Ja, sehr. Es ist schön, Leuten helfen zu können, wenn ihnen etwas wehtut oder wenn sie gestresst sind und Entspannung brauchen.«

			»Ich könnte manchmal schwören, dass mein Masseur mich umbringen will, aber das ist es wert, weil ich mich hinterher wieder wie ein Mensch fühle.« Natürlich musste er ausgerechnet so etwas sagen. Jetzt beschwor ihr betrunkener Verstand das Bild herauf, wie sie seine durchtrainierten Muskeln knetete, und das konnte nur geradewegs ins Unglück führen. »Hast du eine eigene Praxis?«, fragte er.

			»Ich arbeite in einem Wellnesscenter. Da lassen sich nicht viele Sportler blicken.«

			Er lachte leise. »Ja, kann ich mir denken.«

			»Ich habe aber auch schon daran gedacht, mich selbstständig zu machen. Tommy hat mich immer darin bestärkt. Er meinte, in dem Center sei meine Begabung vergeudet. Ich war die Einzige, die seine Triggerpunkte beseitigen konnte.«

			Dass sie ihren Bruder erwähnte, ließ sie beide kurz verstummen. Dann fragte Mike: »In welchem Monat ist deine Schwägerin denn?«

			»Im zweiten, vermuten wir. Weißt du, Rowans Eltern sind gestorben, als sie noch ein Teenager war, beide kurz hintereinander. Bald danach hat sie Tommy kennengelernt, und er hat ihr sehr dabei geholfen, das alles durchzustehen. Jetzt ist er auch weg, und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, damit sie sich besser fühlt.«

			»Du musst nur für sie da sein.«

			»Das bin ich ja. Das sind wir alle.«

			»Hey … Ach, vergiss es.« Sein Tonfall schlug so schnell von hoffnungsvoll in niedergeschlagen um, dass sie neugierig wurde.

			»Was denn? Wirklich, ich bin für jede Idee dankbar. Jede.«

			»Du hast doch erwähnt, dass sie ein Fan von meinem Bruder ist. Wie wäre es, wenn sie ein paar Tage verreisen würde? Zane ist immer noch auf Tour. Ich kann ihr zu jedem beliebigen Auftritt Zugang verschaffen. Gar kein Problem. Wir können sogar den Flug für sie organisieren.«

			Wow. Sie hatte Rowan schon oft erzählen wollen, dass der dunkelhaarige Unbekannte, der auf dem Friedhof hinter Mike gestanden hatte, Zane Larson war, aber dafür hätte sie zugeben müssen, dass sie noch einmal mit Mike geredet hatte, und Rowan ertrug es kaum, wenn man auch nur seinen Namen erwähnte. Außerdem hatte sich nie eine gute Gelegenheit ergeben. Deshalb hatte Savannah es dabei belassen. Vor zwei Wochen waren Rowan und sie einmal auf dem Weg zum Einkaufen gewesen, als im Autoradio der neueste Hit von August on Fire gespielt wurde. Rowan hatte den Ton laut gedreht, und ihre Miene hatte alles Sorgenvolle verloren. So nahezu fröhlich hatte sie seit Tommys Tod nicht mehr ausgesehen, und dennoch hatte Savannah sich auf die Zunge gebissen. Rowans entspannter Gesichtsausdruck hatte zu zerbrechlich gewirkt. Hätte sie Mike erwähnt, wäre dieser Ausdruck sicher sofort verschwunden.

			»Das würde ihr bestimmt gefallen«, gestand sie Mike.

			»Dann organisier ich es«, erwiderte er eifrig.

			»Aber es käme von dir.« Sie schloss fest die Augen. Es war furchtbar, das aussprechen zu müssen, und ihm damit zu verstehen zu geben, dass Rowan ihn nach wie vor für Tommys Tod verantwortlich machte. »Sie weiß nicht mal, dass ich noch mal mit dir geredet habe. Wenn ich ihr das verrate … Ich weiß nicht. Sie wird es bestimmt nicht gut aufnehmen. Eigentlich ist sie ein lieber Mensch. Es geht ihr einfach schlecht.«

			»Du musst mir nichts erklären.«

			»Ich möchte es aber.«

			»Das Angebot steht jedenfalls. Ich überlasse es einfach dir. Zanes Tour läuft allerdings nur noch wenige Wochen, danach ist er mit seiner Band für eine Weile im Studio. Es kann also sein, dass sie so bald keine Gelegenheit mehr bekommt.«

			»Ich überleg es mir.«

			»Und mich müsste sie überhaupt nicht zu Gesicht kriegen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ihr seid natürlich beide eingeladen.«

			Rowan würde ebenfalls wollen, dass sie mitkam. Falls aus dem Plan etwas wurde. Verdammt, sie war so unsicher, was sie tun sollte. Klar, einerseits könnte Rowan ausrasten, wenn sie erfuhr, dass Savannah hinter ihrem Rücken mit Mike Larson Kaffee trank und spät nachts betrunken mit ihm telefonierte. Aber andererseits würde Savannah sie womöglich erwürgen, wenn sie jemals herausfand, dass sie die Chance gehabt hätte, ihren absoluten Lieblingssänger kennenzulernen, und Savannah ihr dies verschwiegen hatte.

			»Ich sag dir Bescheid«, versprach sie. »Jedenfalls danke für das Angebot. Das ist wirklich nett von dir.«

			»Wenn ich mich nicht irre, endet die Tour sogar in Houston. Das muss ich aber erst nachprüfen. Für euch zwei wäre das nur eine kurze Reise. Aber jetzt halte ich den Mund und lass dich schlafen.«

			Es überraschte sie, wie enttäuscht sie war. Sie hatte es genossen, mit ihm zu reden, und wollte nicht, dass das Gespräch schon zu Ende ging. »Tut mir leid, dass ich dich so spät noch gestört habe. Ich gebe dem Alkohol die Schuld.«

			Er lachte. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich bin froh, dass du ausgegangen bist und ein bisschen Spaß hattest. Das brauchen wir schließlich alle ab und zu.«

			Was er wohl tat, um Spaß zu haben? Ob er noch ans Aufhören dachte? Was ging in diesem Typen vor? Lauter Fragen, über die sie vermutlich besser nicht nachdenken sollte, aber sie beschäftigten sie trotzdem. Sie wollte ihn besser kennenlernen. Sie musste sich einfach vergewissern, dass der bedrohliche, furchterregende Mann aus den Interviews und Presseberichten nicht der Mann war, mit dem sie jetzt redete. Tommy … nun ja, Tommy war auch nicht viel anders gewesen. Er hatte ebenfalls Sprüche geklopft, dick aufgetragen und dem Publikum eine Show geboten. Trotzdem hatte sie hinter dieser Fassade immer ihren Bruder wiedererkannt. Dieser Mann, mit dem sie hier telefonierte dagegen … an ihm erkannte sie nichts von dem brutalen Kämpfer wieder.

			»Okay, gut, dann hören wir also bald wieder voneinander?«, fragte sie zögernd.

			»Das hoffe ich sehr. Gute Nacht, Savannah. Träum schön.«

			Oh Gott. Das klang so intim, als würde er neben ihr im Bett liegen. Sie biss sich auf die Unterlippe und rutschte unter der Bettdecke hin und her. Ja, höchste Zeit aufzulegen. »Gute Nacht, Michael.«

			Kaum hatten sie sich verabschiedet, vermisste sie ihn. Daran war vermutlich auch der Alkohol schuld. Und die Tatsache, dass sie heute losgezogen war, um einen sexy Mann kennenzulernen, der kein Widerling war. Das wäre sowieso nicht ihr Stil gewesen.

			Ja, und ein Kämpfer mit einer Stimme, bei der dir das Höschen wegschmilzt, ist auch nicht dein Stil. Also Schluss jetzt.

			Savannah drehte sich auf die Seite, umarmte das Kopfkissen und hoffte sehr, dass sie heute Nacht höchstens von kuschligen Häschen träumen würde.

			»Was hältst du von dem hier?« Rowan legte das nächste Teppichmuster auf den Esstisch. Es war kaum von dem daneben zu unterscheiden.

			»Sind die verschieden?«

			»Hey! Das eine ist Karamell und das andere Amaretto. Konzentrier dich mal.«

			Savannah nickte. »Hübsch. Ich finde es aber immer noch ein bisschen früh, jetzt schon eine Farbe auszusuchen. Es dauert noch eine Weile, bis du erfährst, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird. Meinst du nicht, dass du dich anders entscheiden würdest, wenn du Bescheid wüsstest?«

			Rowan zuckte die Achseln. »Stimmt, du hast ja recht. Aber es ist so eine nette Beschäftigung.«

			Und das allein war schon viel wert. Rowan hatte sich kopfüber in die Planungen gestürzt und machte ihre Sache sehr gut. Wenn sie sich mit ihrem Zuhause befassen konnte, fühlte sie sich besser, und da passte es perfekt, dass sie nun ein Kinderzimmer einrichten musste.

			»Natürlich suche ich ein Farbmuster für einen Jungen aus und eins für ein Mädchen. Und dann noch so was wie das hier für den Fall, dass ich das Zimmer wirklich geschlechtsneutral halten will.« Natürlich. »Was durchaus möglich ist. Das Salbeigrün hier gefällt mir auch. Was meinst du?«

			»Mir gefallen sie alle.«

			»Du bist echt überhaupt keine Hilfe.« Rowan warf ihr einen gekränkten Blick zu, stand auf und ging in die Küche, um noch etwas zu trinken zu holen: Wasser für sie, gesüßten Eistee für Savannah. Während sie fort war, drehte Savannah ihr leeres Glas in den Händen, dass die Eiswürfel klirrten, und kämpfte mit sich.

			Seit einer Woche lag ihr Mikes Angebot ständig auf der Zunge. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Und auch wenn sie sich inzwischen überlegt hatte, wie sie die Sache angehen wollte, bisher hatte sie nicht den Mut dazu aufgebracht.

			»Was ist eigentlich neuerdings mit dir los?«, rief Rowan aus der Küche herüber, während man zugleich hörte, wie sie Eistee einschenkte und mit Eiswürfeln hantierte. »Sonst bin immer ich die Trübsinnige. Heute geht es mir tatsächlich mal gut, und jetzt siehst du aus wie ein Zombie.«

			»Stimmt.« Savannah blickte aus dem Esszimmerfenster auf die leuchtend rosa blühenden Azaleen vor Rowans Haus. Wann, wenn nicht jetzt? »Äh, Ro? Ich muss dir was sagen.«

			Rowan kehrte zurück und stellte zwei frisch gefüllte Gläser auf den Tisch. Wie üblich sah sie wunderschön aus, obwohl sie das blonde Haar nur nachlässig zu einem Knoten hochgesteckt hatte und kein Make-up trug. Durch die Schwangerschaft strahlte sie von innen heraus, und dem konnte selbst die Trauer nichts anhaben. Auch ihre grünen Augen leuchteten wieder ein wenig. 

			»Was denn?« Sie setzte sich und begann erneut, die Teppichmuster durchzusehen. Savannah bemerkte, dass ihre Fingernägel frisch manikürt aussahen. Also war sie auch in dem Punkt zur Normalität zurückgekehrt.

			Savannah nippte an ihrem Eistee. Ihr Herz hämmerte. »Was würdest du sagen, wenn ich dir verrate« – sie atmete tief durch – »dass du eine echte Chance hast, den Sänger von August on Fire kennenzulernen?«

			Rowan hielt mitten in der Bewegung inne. Sie blickte unter ihren dichten Wimpern zu Savannah auf. »Dass du Witze machst natürlich.«

			»Es stimmt aber. Du könntest Freikarten inklusive Backstage-Pässen zu seinem Konzert in Houston bekommen – oder eigentlich zu jedem beliebigen Auftritt bis zum Ende seiner Tour.«

			»Bist du verrückt geworden? Das ist doch völlig unmöglich.«

			»Ist es nicht. Ich mache ganz bestimmt keine Witze.«

			»Unmöglich. Unmöglich!«

			Jeder von Rowans Ausrufen klang etwas schriller. Savannah lachte leise. »Hör zu, ich meine das wirklich ernst. Bei so was würde ich dich doch nicht auf den Arm nehmen. Und ich könnte mitkommen, wenn du willst.«

			»Backstage? Ich würde ihn kennenlernen? Im Ernst?«

			»So habe ich das verstanden.«

			Fünf Sekunden lang saß Rowan nur da und starrte sie wie betäubt an. Dann schrie sie auf und schlug die Hände vor den Mund. »Oh mein Gott, Savvy! Wie ist das möglich?«

			»Sagen wir einfach, dass ich … jemanden kenne?«

			»Wer zum Teufel soll das sein, dass er so was hinbekommt?«

			Jetzt kam der Teil, vor dem sie sich gefürchtet hatte, aber nun gab es kein Zurück mehr. Und es schien ihr auch undenkbar, Rowan nicht zu erzählen, von wem das Angebot stammte. Das wäre fast eine Art Verrat gewesen. Ohne Rowan anzuschauen, fing sie rasch an zu sprechen. »Ich weiß wirklich nicht, wie du das aufnehmen wirst, darum platze ich jetzt einfach damit raus. Nach Tommys Beisetzung habe ich mich mit Mike Larson auf einen Kaffee getroffen. Ich wollte hören, was er zu sagen hatte. Dabei hat er erwähnt, dass der Typ bei ihm auf dem Friedhof sein Bruder war.« Jetzt sah sie Rowan ins Gesicht. »Und sein Bruder ist Zane Larson.«

			»Das war …« In Rowans Augen spiegelte sich Entsetzen. »Willst du mich verarschen?«

			»Es ist wohl nicht allgemein bekannt, dass sie verwandt sind. Ich habe es auch nicht gewusst.«

			Aber Rowans Gedanken bewegten sich offenbar in eine völlig andere Richtung. Sie legte beide Hände flach auf den Tisch und erhob sich halb von ihrem Stuhl. »Soll das etwa heißen«, fing sie langsam an, »dass Zane Larson gesehen hat, wie ich mich an dem Tag aufgeführt habe?«

			»Ihm ist bestimmt klar, dass du sehr verzweifelt warst …«

			»Verdammt! Savannah!« Rowan ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und fuhr sich aufgebracht durch die Haare, wodurch sich der Knoten noch mehr auflöste. »Du hast nie was davon gesagt!«

			»Ich wusste nicht, was ich machen sollte! Aber dann habe ich noch mal mit Mike geredet, und er hat diesen Vorschlag gemacht, weil …«

			»Moment mal. Du hast noch mal mit ihm geredet? Wie oft hast du dich mit dem Typen denn schon unterhalten?«

			»Nur die beiden Male, Ehrenwort. Er möchte dir helfen, Rowan. Ich hatte ihm erzählt, dass du ein großer Fan seines Bruders bist, und daraufhin meinte er, er könne uns zu jedem beliebigen Auftritt Zugang verschaffen, und auch den Flug organisieren, aber die Tour endet in Houston, was für uns am nächsten wäre. Er meinte, ihm müssten wir dabei gar nicht über den Weg laufen.«

			Mit ausdrucksloser Miene schaute Rowan auf die Teppichmuster und befingerte sie zerstreut. Dann ließ sie sie fallen und lehnte sich zurück. »Wow. Wow. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

			»Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir, okay? Ich mag deren Musik nicht mal.« Sie lachte leise und trank von ihrem Eistee, während Rowan über all diese schockierenden Neuigkeiten nachgrübelte. Zumindest hatte sich keiner ihrer Ausbrüche gegen sie gerichtet. Bis jetzt. Lass ihr Zeit zum Nachdenken.

			»Und wenn er ein Arschloch ist?«, platzte Rowan nach mehreren Minuten heraus.

			»Dann weißt du es wenigstens.«

			»Es heißt doch, man soll seine Idole nie persönlich kennenlernen.«

			»Ach, jetzt ist er also schon ein Idol?«

			»Das war er immer. Seine Musik hat mir in ganz vielen Situationen geholfen. Ich dachte, das wüsstest du. Seinen Texten nach muss er als Kind auch einiges durchgemacht haben.«

			»So was in der Art hat Mike kurz erwähnt. Mehr weiß ich aber nicht.«

			Rowan schnappte sich ihr Smartphone und tippte ein paar Sekunden lang wie wild darauf herum. »Der letzte Auftritt ist in drei Wochen. Ich muss mir das noch überlegen. Ich meine … deinen Eltern dürften wir vermutlich nichts davon erzählen. Die würden ausrasten, wenn sie wüssten, dass ich in meinem Zustand losziehe und zu einem Rockkonzert gehe.«

			»In deinem Zustand? Du bist schwanger, nicht todkrank. Es schadet dir garantiert nicht, aber du hast recht, ich würde ihnen nichts davon erzählen. Höchstens, dass wir zwei Mädels mal allein verreisen wollen.«

			»So wie die beiden sich derzeit aufführen, drehen sie wahrscheinlich selbst dabei noch durch. Gott! Mir kommt das alles wie ein Traum vor.«

			Sie fährt hin, dachte Savannah. Auch wenn es ihr widerstrebt, sie fährt hin. Sie war so froh, Rowan endlich alles gebeichtet zu haben, dass eine Last von ihr abfiel.

			»Aber, Savvy?«

			»Ja?«

			»Es wäre mir lieber, wenn Zanes Bruder nicht dabei ist.«

			»Er wird da sein, aber wie gesagt, er kann sich von uns fernhalten.«

			»Gut.«

			»Rowan …«

			Rowan hob eine Hand, um Savannah am Weitersprechen zu hindern. »Ich weiß es zu schätzen, was er für mich tun möchte, aber ich schaffe es noch nicht, ihm gegenüberzutreten. Ich weiß nicht, ob ich es je schaffen werde. Bitte richte ihm meinen Dank aus. Aber ich möchte ihn nicht sehen. Wenn er damit ein Problem hat, bleibe ich eben zu Hause.«

			Sie mochte nicht einmal seinen Namen in den Mund nehmen. Während des gesamten Gesprächs hatte sie ihn nicht ein einziges Mal ausgesprochen. Savannah seufzte und griff nach dem Teppichmuster in Amaretto, entschlossen, nicht mit Rowan zu streiten. Sie empfand nun mal so, und das war ihr gutes Recht. Es ließ sich nicht ändern. »Das hier gefällt mir.«
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			Der Schweiß brannte ihm in den Augen. Seine Muskeln protestierten laut. Jeder Schlag gegen den Boxsack ließ seine Arme erzittern, in jedem Tritt lag seine gesamte Körperkraft. In letzter Zeit hätte Mike nicht genau sagen können, ob er trainierte, um fit zu bleiben oder um die Dämonen zu vertreiben. Wann immer Gesichter aus seiner Vergangenheit vor dem schweren Sack auftauchten, schlug er umso härter zu. Arschloch, Arschloch, Arschloch …

			Bis die Bilder wechselten und Tommy Dugas vor ihm stand, in Verteidigungshaltung, mit finsterem Blick. In seinen Ohren hallte das Gebrüll einer aufgewühlten Menschenmenge wider. Mike machte einen Schritt nach hinten und senkte die Arme. 

			»Die Zeit ist um«, rief sein Trainer Jon keine Sekunde zu früh. Schwer atmend zog Mike die Handschuhe aus und wickelte die Bandagen ab. »Sind wir schon fertig?«, fragte Jon und hob eine Augenbraue.

			»Für heute ja.«

			»Alles in Ordnung?«

			Mike nahm einen großen Schluck aus der Wasserflasche und goss sich die übrige Flüssigkeit über den erhitzten und schweißüberströmten Kopf. Allmählich drangen die vertrauten Geräusche der Trainingshalle durch seine wirren Gedanken wieder zu ihm durch, und das Ächzen und Knallen und metallische Klirren verdrängte das Jubeln und Schreien und Johlen der Zuschauer bei einem wichtigen Attack-Force-MMA-Kampf. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, aber als er sich umschaute, hatte er den Eindruck, dass mehrere Leute schnell den Blick abwandten. Mit dem Handtuch, das Jon ihm reichte, wischte er sich den Schweiß und das Wasser aus den Augen. »Ja klar.«

			Doch Jon kannte ihn besser als jeder andere Mensch, vielleicht mit Ausnahme seiner Brüder. Obwohl er nur zehn Jahre älter war, stellte er für Mike seit der Schulzeit eine Vaterfigur dar. Er hatte alles getan, um Mike vor einer Jugendstrafe zu bewahren, bis dieser das magische Alter von siebzehn erreicht hatte und vor dem richtigen Knast bewahrt werden musste. Sie hatten sich kennengelernt, als Mike mit zwei blauen Augen in Jons Sportstudio marschiert war und verlangt hatte, dass Jon ihm das Kämpfen beibrachte. Damals kannte Mike noch nichts anderes als die Prügeleien auf dem Schulhof, und auch wenn er sich dabei meistens gut hielt, wollte er wirklich etwas können. Er wollte nie mehr verlieren. Er wollte, dass diese Wichser vor lauter Angst wegliefen, statt sich ihm entgegenzustellen. Anfangs hatte Jon ihm allerdings nur beibringen wollen, wie man einem Kampf aus dem Weg ging. Erst wenn er das gelernt habe, hatte Jon gesagt, würde er ihm auch andere Dinge beibringen.

			Von allen Lektionen fiel Mike diese bis heute am schwersten.

			Damals hatten sie mit Boxen angefangen und waren später zum Kickboxen und zu Mixed Martial Arts übergegangen. Mike hatte praktisch in Jons Sportstudio gewohnt, und er dachte mit Schaudern daran, was wohl ohne diesen Mann aus ihm geworden wäre. Vermutlich gäbe es in einem solchen Paralleluniversum deutlich mehr Gemetzel und eine Menge Kampfringe, die er nicht mehr aus eigener Kraft verlassen konnte.

			»Du bist auf das Ding losgegangen, als könnte es zurückschlagen«, sagte John vorsichtig.

			Alles, was er berührte, schlug zurück. »Wenn du willst, dass ich einen Gang runterschalte, musst du es sagen.«

			»In einem Kampf wärst du nach der ersten Runde ausgepowert.«

			»Es war aber kein Kampf.«

			»Schon gut.« Jon schien zu spüren, in welch finsterer Stimmung er war. »Schläfst du nachts genug?«

			»Bist du mein Arzt, oder was?«

			»Du siehst beschissen aus.«

			»Danke.«

			»Du musst mit jemandem reden.«

			»Ich rede doch mit dir.«

			»Den Teufel tust du. Und wie wir gerade festgestellt haben, bin ich nicht dein Arzt.«

			Mike fuhr sich durch das kurz geschnittene Haar. »Dann lass das Thema.«

			»Na toll. Ich bin zwar kein Arzt, aber meine Einschätzung verrate ich dir trotzdem. Du schläfst nicht genug, du isst nicht ordentlich, und du trinkst zu viel. Nah dran?«

			Er wälzte sich nachts meist im Bett umher, seine Ernährung war okay, und was den letzten Punkt betraf, so hing er viel zu oft mit Damien herum. Mike schlang sich das Handtuch um den Nacken und zuckte die Achseln. »Mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen. Ich krieg es nur noch nicht ganz aus dem Kopf. So was braucht halt Zeit.«

			Jon legte ihm seine breiten Hände schwer auf die Schultern. Mike war so groß, dass er den Blick senken musste, um Jon anzusehen, aber so fühlte es sich nie an. Aus irgendeinem Grund gab der Typ ihm oftmals das Gefühl, wieder fünfzehn zu sein. »Hör mir zu. Was immer du tun musst, um mit diesem Scheiß fertig zu werden, tu es. Um Hilfe zu bitten ist keine Schande.«

			Das Einzige, was ihm geholfen hätte, war etwas, worum er nicht bitten konnte. Einfordern konnte er es erst recht nicht. Es entzog sich völlig seiner Kontrolle. »Mir geht es gut, Jon. Ich werde damit fertig.« Er lachte freudlos. »Du weißt doch, wie ich bin.«

			»Eben.« Jon ließ die Hände von seinen Schultern gleiten. »Genau das macht mir ja Sorgen. Mike, denk an unsere Strategie, ja?«

			Mike wiederholte den Satz mit Jon zusammen: »Sei jetzt bereit, Vorbereitung braucht Zeit.«

			Nur dass die Worte ihre Bedeutung für ihn verloren hatten, sondern nur noch hohl in seinen Ohren klangen. Es fehlte der Kampfgeist, der früher darin mitgeschwungen hatte.

			Im Umkleideraum wiederholte sich das Spiel: Als er hereinkam, wandten die anderen rasch den Blick ab, und die Gespräche verstummten. Ein paar von den Jungs nickten ihm grüßend zu, aber auch sie waren schnell verschwunden. Wovor zur Hölle hatten sie Angst? Dass er sie umbrachte? Bis zum Äußersten angespannt starrte er ins Innere seines Spinds und dachte voll Verzweiflung daran, wie gründlich alles zum Teufel gegangen war. Dieser Ort war immer seine Zuflucht gewesen. Er hatte ihn gerettet. Doch das war nun vorbei. Jetzt war dies seine persönliche Hölle, wo er ständig von einem Geist heimgesucht wurde. Er knallte den Spind etwas zu kräftig zu, um duschen zu gehen, und der Typ ein Stück weiter zuckte erschrocken zusammen.

			Mike duschte so heiß, wie er es gerade noch aushielt, in der Hoffnung, dass sich seine harten und schmerzenden Muskeln dadurch lockerten, aber die Anspannung hatte nichts mit dem Training zu tun. Überhaupt nichts. Als er zu seinem Spind zurückkehrte, ein Handtuch um die Hüften, kamen drei Männer lachend herein. Mike kannte sie nicht, hatte sie allerdings schon öfter hier gesehen – schleimige Nullen aus irgendeiner Studentenverbindung. Kerle von dieser Sorte mied er nach Möglichkeit, denn es waren erwachsene Ausgaben der kleinen Arschlöcher, die ihm früher mehr Ärger gemacht hatten als irgendwer sonst. Der lauteste und blondeste der drei sah ihm direkt in die Augen, hob das Kinn und sagte mit einem gemeinen Funkeln im Blick: »Na, wie geht’s, Killer?«

			Mike blieb wie angewurzelt stehen. Wut kochte in ihm hoch. »Was hast du da gesagt?«

			Den anderen fiel die Kinnlade herunter, und sie erstarrten. Der Sprecher, der blonde König der Nullen, hob beide Hände, Handflächen nach außen.

			»Hey, Kumpel, ich …«

			»Ich bin nicht dein verdammter Kumpel.«

			»Das war nur … Ich wollte nicht … Das war nur so eine Floskel …«

			»Es war die falsche. Versuch’s noch mal.«

			»Äh …« Der Typ lachte nervös und blickte Hilfe suchend zu seinen Freunden, aber die blickten eingeschüchtert zu Boden. »Wie geht’s … Mann?«

			Viel besser war das nicht, aber da der Typ so aussah, als wollte er sich gleich in die Hose machen, nickte Mike knapp und ging zu seinem Spind, um sich anzuziehen. Im Raum war es still genug, um eine Nadel fallen zu hören. Als Mike wenige Minuten später ging, hämmerte sein Herz immer noch vor hilfloser Wut. Die kleinen Scheißer. Sie hatten garantiert gewusst, wer er war, aber zu dritt hatten sie sich sicher gefühlt. Mike war schon einer größeren Übermacht entgegengetreten und als Sieger aus der Konfrontation hervorgegangen. Die Anzahl der Gegner hatte ihn noch nie beeindruckt, und sie brachte ihn ganz bestimmt nicht dazu, klein beizugeben.

			Erst als er in seinen Pick-up stieg, merkte er, wie heftig er seit der Begegnung immer noch atmete. Vielleicht hatte er das Training doch zu früh abgebrochen. Im Augenblick hätte es sich sehr gut angefühlt, auf etwas einzuprügeln. Dass er dabei an den Boxsack dachte und nicht an den Typen eben, war nur Jons Einfluss zuzuschreiben. Vermutlich rannten die drei genau in diesem Moment zu Jon und beschwerten sich. Mike vermutete, dass Jon ihn deswegen später anrufen würde – oder sogar innerhalb der nächsten zehn Minuten.

			Bei dem Gedanken schaute er zerstreut aufs Telefon. Sein Atem geriet ins Stocken und beruhigte sich danach deutlich. Savannah. Er hatte einen Anruf von Savannah verpasst. Sie hatte ihm auf die Mailbox gesprochen.

			Jetzt klopfte sein Herz aus einem völlig anderen Grund heftig. Er hielt sich das Telefon ans Ohr. Er freute sich darauf, gleich ihre himmlisch sanfte Stimme zu hören, und fragte sich, ob sie ihm wohl den Trost schenken würde, auf den er hoffte. Es hing davon ab, was sie sagen würde.

			»Hi, Mike? Schade, dass ich dich nicht erreicht habe. Ich spreche auch ungern auf diese Dinger. Jetzt denkst du vermutlich: ›Warum schickst du mir dann keine SMS?‹ Genau das frage ich mich auch gerade.« Sie lachte leise, und er merkte, dass er lächelte. »Hör zu, ich habe Rowan von deinem Angebot erzählt, und ja, es sieht so aus, als wären wir dabei! Der Auftritt in Houston wäre für uns am günstigsten. Also, äh, ruf mich wegen der Einzelheiten und so einfach mal an, okay? Okay. Äh … Danke. Mach’s gut.«

			Um ehrlich zu sein, war er geradezu überrascht, dass sie sich überhaupt an ihr mitternächtliches Telefonat erinnern konnte. Sie hatte sehr schläfrig geklungen und mehr als einmal so undeutlich geredet, als würde sie gleich mitten im Gespräch einschlafen. Mike musste sich eingestehen, dass er in manchen Nächten nicht nur wegen seiner privaten Dämonen schlecht geschlafen hatte, sondern auch weil er sich gefragt hatte, wie es ihr wohl ging und ob er jemals wieder ihre Stimme hören würde.

			Als er zurückrief, meldete sie sich sofort und begrüßte ihn munter und ein wenig atemlos. Einen Augenblick lang konnte er keinen klaren Gedanken fassen. »Savannah, hey. Ich habe deine Nachricht bekommen.«

			»Oh, toll. Dann weißt du es also schon? Na ja, klar weißt du es. Du hast die Nachricht gekriegt. Äh …«

			Er grinste und erlöste sie. »Was meinst du, wollt ihr lieber fahren oder fliegen?«

			»Rowan fliegt nicht gern. Wenn es sein muss, macht sie es zwar, aber genau aus dem Grund möchte sie zu dem Auftritt in Houston kommen. Das ist halbwegs nah.«

			Es gefiel ihm nicht, dass sie so weit mit dem Auto fahren wollten; Fliegen wäre sicherer gewesen. Aber natürlich war das ihre Entscheidung. »Stimmt natürlich. Mit dem Flugzeug wärt ihr allerdings in einer Stunde hier. Mit dem Auto braucht ihr fünf.«

			»Glaub mir, ich weiß das. Vielleicht kann ich sie noch umstimmen.«

			»Sag Bescheid, damit ich dann alles arrangieren kann. Und ich sage Zane, dass er euch auf die Gästeliste setzen soll.«

			»Und … bist du auch dabei?«

			»Ich bin auch da, ja.« Seit ihrem Anruf hatte sich seine Laune deutlich gebessert. Jetzt wurde ihm jedoch erneut bewusst, wie es zwischen ihnen stand, und seine Stimmung verdüsterte sich. »Du musst mir nicht erst sagen, dass ich euch aus dem Weg gehen soll. Das weiß ich. Falls ihr irgendetwas braucht: Ich bin in der Nähe, und du hast meine Telefonnummer. Ansonsten werde ich Abstand halten.«

			»Mike …« In ihrer Stimme schwangen Traurigkeit und Ratlosigkeit mit. Alles in ihm hielt inne. Sein Herz, seine Lunge, sein gesamter Körper. Alles schien darauf zu warten, was sie als Nächstes sagen würde. »Es tut mir leid«, fuhr sie fort, und sein Organismus setzte sich zögernd wieder in Bewegung. Ein wenig trauriger, ein wenig ernster.

			»Du musst dich bei mir nicht entschuldigen, Savannah. Niemals.«

			»Wie ist es dir denn so ergangen?«

			Mike dachte an die drei Typen im Umkleideraum, an die ausweichenden Blicke, den Verlust seines Zufluchtsortes. An die Gespenster. Er rieb sich die Stirn und antwortete: »Ich mach halt weiter. Ich war bis eben im Sportstudio. Und du?«

			»Ich war den ganzen Tag bei Rowan und habe mit ihr das Kinderzimmer geplant. Ich mache auch weiter, könnte man sagen. Es ist nicht leicht.«

			»Ich weiß.«

			»Heute ging es ihr anscheinend etwas besser. Bei der Vorstellung, deinem Bruder zu begegnen, hat sie sich für ein paar Minuten in einen kreischenden Fan verwandelt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie trotz allem ein ganz kleines bisschen in ihn verknallt ist.«

			Mike musste lachen. »Oh Gott. Hoffentlich ist sie nicht furchtbar enttäuscht. Ich sage ihm besser, dass er sich benehmen soll.«

			»Dann ist er also … schlimm?«

			»Nein, eigentlich nicht. Ich tue mein Bestes, damit er bescheiden bleibt. Sie sind derart plötzlich berühmt geworden – er geht wohl so gut damit um, wie er kann.«

			»Ein Kämpfer und ein Sänger. Was macht dein anderer Bruder?«

			Das wusste wohl nur der Teufel allein. »Er ist Spieler.«

			»Ist er auch berühmt?« In ihrer Stimme schwang Belustigung mit.

			»In bestimmten Kreisen schon. Er ist Poker-Champion und besitzt einen Nachtklub. Die meiste Zeit habe ich keine Ahnung, was er so treibt.« Das war vermutlich nur gut so. Allein der Unterhalt des Pokerraums war schon eine Straftat.

			»Du hast ja eine sehr interessante Familie, Michael.«

			Hast du eine Ahnung, dachte er und presste die Lippen zusammen. Kein Außenstehender, nicht einmal Jon, wusste genau darüber Bescheid, was sie alles hatten ertragen müssen, um einfach nur zu überleben, geschweige denn, etwas aus sich zu machen. Verdammt viel Schweiß und Tränen. Mehr als nur ein bisschen Blut.

			Wenn es nach ihm ging, würde auch nie jemand davon erfahren. Seit Tommy Dugas durch ihn ums Leben gekommen war, wühlten die Medien allerdings nur zu gern in seiner Vergangenheit herum. Falls sie dabei je tief genug graben sollten, würden einige Leute zweifellos denken, dass er es doch absichtlich getan hatte, dass das Kämpfen ihm nur als Ventil für seine tief sitzende Aggression und Gewalttätigkeit diente. Mike hatte schon immer gekämpft, es war das Einzige, worin er gut war. Wenn er singen könnte wie Zane oder andere Leute durchschauen wie Damien, würde er mit seinem Leben vielleicht auch etwas anderes anfangen.

			Aber so war es eben nicht gekommen.

			»Bist du noch da?«, fragte Savannah, und er bemühte sich, die trübsinnige Stimmung abzuschütteln. Ihretwegen.

			»Ja, ich bin noch da. Ich rede dann also mit Zane, und du lässt es mich wissen, falls ihr euch in puncto Flug umentscheidet. Ein Wort von dir, und ich schicke ein Auto zum Flughafen, das euch abholt und zum Konzert fährt.«

			»Weißt du was, überlass es mir«, sagte sie zuversichtlich. »Ich sorge dafür, dass Rowan ins Flugzeug steigt.«

			»Sehr gut. Dann hören wir also bald voneinander?«

			Jetzt blieb sie so lange still, dass er sich fragte, ob sie noch da war. Doch was immer der Grund dafür war, auch dieser Augenblick verging. »Klar. Mach’s gut, Mike.«

			Nach dem Auflegen starrte Savannah das Telefon noch zwei volle Minuten lang an und grübelte über das Durcheinander aus Schönem und Bitterem, aus Trost und Trauer, das jedes Gespräch mit Mike in ihr auslöste. Sie konnte es sich ebenso gut eingestehen: Sie wünschte sich verzweifelt, sie hätte ihn unter anderen Umständen kennengelernt. Doch auch wenn es ihr nicht gefiel, die Situation war nun einmal so, wie sie war, und daran ließ sich nichts ändern.

			Seufzend legte sie das Telefon weg, zog die Knie an sich heran und schaute quer durchs Wohnzimmer auf das Foto, das dort an der Wand hing. Es zeigte die gesamte Familie Dugas: Mom und Dad, sie selbst, Tommy und Rowan. Sie alle trugen Weiß und lächelten, und ihre Umgebung wirkte hell und grün und wunderschön. Keiner von ihnen ahnte, was die Zukunft bringen würde.

			Vorhin hätte sie fast zu Mike gesagt, dass sie ihn gern wiedersehen würde und dass es ihr nicht reichte, wenn er »auch da« war. Aber das war sinnlos. Sie würde mit Rowan zusammen sein, und Rowan wollte nichts davon wissen. Ihre Wünsche hatten Vorrang.

			Hoffentlich wurde diese Reise nicht zu einer einzigen Katastrophe.

			»Was würdest du davon halten?«, fragte sie das Bild ihres Bruders, aber natürlich hatte Tommy keine Antwort parat. Die Rolle des großen Bruders und Beschützers hatte ihm nie sonderlich gelegen, vielleicht, weil Savannah selten Schutz gebraucht hatte. Sie hatte ihre Schwierigkeiten lieber selbst gelöst. Doch in dieser Situation war sie ratlos. 

			»Dacht’ ich mir«, murmelte sie und ließ den Kopf wieder auf die Couch sinken. Möglicherweise döste sie sogar für eine Weile ein. Als das Telefon läutete, weckte es sie aus einem Traum, in dem Mike Larsons kalte blaue Augen so warm leuchteten wie der Sommerhimmel.

			Es war Rowan. »Ich hab mich für Salbeigrün entschieden«, sagte sie zur Begrüßung.

			»Wir fliegen«, entgegnete Savannah und wappnete sich für den Aufschrei.

			»Okay.«

			»Moment mal, wirklich? Ich habe fest mit einem wütenden Vortrag über Turbulenzen und gefilterte Luft gerechnet. Zumal du ja nichts trinken darfst.«

			»Ich werde Zane begegnen. Dafür fliege ich auch eine Stunde lang. Vermutlich würde ich dafür sogar zehn Stunden lang fliegen.«

			»Na, das ging ja leicht.«

			»Heute Abend esse ich bei deinen Eltern. Kommst du auch?«

			Savannah runzelte die Stirn. Ihre Mom hatte sie zwar eingeladen, aber ihr war einfach nicht danach. »Ich glaube nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Bin nicht in der Stimmung.«

			»Savvy? Ich glaube, du bist zu viel allein.«

			Das mochte stimmen. Aber bei ihren Eltern am Esstisch zu sitzen und in lauter trübe Gesichter zu blicken, die wiederum ihr ins trübe Gesicht schauten, würde ihre Stimmung garantiert nicht verbessern. Da hielt sie sich lieber an kalte Pizza, Netflix und eine Flasche Corona. Besser als jede Therapie. Redete sie sich ein.

			»Ich bin gern allein.«

			»Ich weiß, aber …« Rowan seufzte. Inzwischen wusste sie, wie viel sie mit Diskussionen erreichte. »Ach, egal.«

			Verdammt, dachte Savannah. Vielleicht sollte sie doch hinfahren. Sie wusste genau, was in Rowan vorging: Sie glaubte, Savannah hätte das Ganze nie wirklich an sich herangelassen. Nun ja, die anderen erlebten sie ja auch nicht hinter geschlossenen Türen und bekamen nicht mit, wie mies es ihr manchmal ging. Und genau so wollte Savannah es auch haben. Diese Seite von ihr musste niemand sehen. Deshalb würde sie heute Abend auch zu Hause bleiben – sie fühlte sich zu verletzlich. »Trotzdem, danke. Und jetzt mal ganz im Ernst, Rowan … Mom muss überhaupt nicht erfahren, dass wir nach Houston wollen. Einverstanden? Hältst du auch dicht?«

			»Aber ja.« Rowan seufzte entnervt. »Klar halte ich dicht.«

			Sie hält garantiert nicht dicht, dachte Savannah.
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			»Ich hab einen Bauch!«, rief Rowan aus.

			»Äh … du bist schwanger. Klar kriegst du einen Bauch.«

			»Ich bin aber erst in der zehnten Woche. Ich dachte, man sieht erst im – ich weiß nicht – im vierten Monat was.«

			Da Savannah noch nie schwanger war, konnte sie mit persönlicher Erfahrung nicht dienen, aber selbst sie hätte jetzt fast das Wasser wieder ausgespuckt, das sie eben getrunken hatte. »Stimmt. Irgendwie unwahrscheinlich. Andererseits bist du winzig klein, Ro. Da zeigt es sich vermutlich früher.« Sie betrachtete Rowans »Bauch«: Er war erstens kaum vorhanden und wurde außerdem von ihrem Glitzer-T-Shirt kaschiert. Savannah kicherte. »Das könnte ebenso gut ein Cheeseburger wie ein Baby sein. Man bemerkt es kaum.«

			»Ich schon. Die Jeans ist schrecklich eng.«

			»Dafür sind deine Titten großartig«, sagte Savannah ein wenig neidisch. Sich selbst fand sie auf dem Gebiet schon immer etwas unzulänglich. Rowan streckte vor dem körperhohen Spiegel den Brustkorb raus und zog zugleich den Bauch ein. Savannah prustete los. »Jetzt siehst du einfach nur albern aus.«

			Rowan sank in sich zusammen, und ihre Brüste schienen zu schrumpfen. »Ich komme mir auch albern vor. Schwanger sein, aber auf einem Rockkonzert backstage rumhängen. Verdammt. Was tue ich da nur?«

			Savannah sah ihr im Spiegel in die Augen. »Du kehrst ins Leben zurück, meine Liebe. Daran ist doch nichts falsch.«

			»Ich sage mir ständig, dass es dafür noch zu früh ist. Und dann sage ich mir wieder, einen Abend lang Spaß zu haben ist doch okay. Nur diesen einen Abend. Richtig? Morgen kann ich dann wieder traurig sein. Ich kann den ganzen nächsten Monat lang traurig sein, und den danach auch – wenn es sein muss, für den Rest meines Lebens. Ich … ich nehme mir einfach eine Nacht frei.«

			»Das hast du auch verdient, Liebes. Niemand will dich daran hindern.«

			»Deine Mom hat es versucht.«

			»Ich hatte dir ja gesagt, dass du es ihr nicht erzählen sollst.«

			»Es ist mir irgendwie rausgerutscht.«

			Eben. Sie hatte nicht dichtgehalten. Das musste ein neuer Rekord sein. »Genau wie ich erwartet hatte. Na jedenfalls, morgen darfst du auch noch nicht wieder traurig sein. Der morgige Tag gehört uns.« Savannah schaute prüfend ins Innere ihres kleinen Rollkoffers. Ihr Flug ging in drei Stunden, und sie war ziemlich sicher, dass sie alles hatte, was sie brauchte. Vom Flughafen aus würden sie direkt zur Konzertarena fahren, und danach hatte Mike zwei Übernachtungen im Hotel ZaZa für sie gebucht. Schon die Fotos, die Savannah online gefunden hatte, hatten ihr den Mund wässrig gemacht, und je näher der Aufbruch rückte, desto aufgeregter wurde sie. Rowan und sie konnten diese Auszeit wirklich dringend gebrauchen.

			Morgen würden sie den ganzen Tag machen können, wozu sie Lust hatten: entspannen, shoppen, zur Pediküre gehen. Savannah hatte fest vor, sich einmal selbst verwöhnen zu lassen, anstatt immer andere zu verwöhnen. Eine Massage könnte sie auch gebrauchen. Der Stress der letzten paar Wochen hatte ihr einen harten Knoten im Nacken eingebracht.

			»Müssen wir los?«, fragte Rowan, während sie sich weiterhin kritisch im Spiegel beäugte.

			Savannah blickte auf ihre schmale silberne Armbanduhr. »Noch nicht.«

			»Können wir trotzdem schon fahren?«

			»Willst du drei Stunden am Flughafen rumhängen?«

			»Besser als hier rumzuhängen.«

			»Warten wir noch dreißig Minuten.«

			»In Ordnung.«

			»Ach, Quatsch, vergiss es. Lass uns fahren.«

			Rowan sprang förmlich über die Sitztruhe am Fußende ihres Bettes und schnappte sich eiligst ihre Tasche. Lachend schloss Savannah den Reißverschluss ihrer eigenen Tasche und verließ ebenfalls das Schlafzimmer. 

			Während der Fahrt zum Flughafen bestand Rowan natürlich darauf, die ganze Zeit August on Fire zu hören, und auch wenn die Musik nicht ganz Savannahs Geschmack entsprach – sie war ihr zu laut und ruppig –, so musste sie doch zugeben, dass Zane eine gute Stimme hatte. Ob das allerdings auch in der Wirklichkeit zutraf, würde sich erst herausstellen, wenn sie ihn live hörten. Heutzutage waren allzu viele Künstler auf Auto-Tunes angewiesen. Savannah hatte es mehr als einmal erlebt, dass ein Sänger beim Liveauftritt schlechter klang als in seinen Studioaufnahmen.

			Rowan sang jedes Wort mit. Jedes einzelne Wort. Die meisten Texte handelten von Verlust oder der vergeblichen Suche nach etwas oder davon, dass man wie Dreck behandelt wurde. Echt fröhlich.

			»Wieso zieht dich diese Musik eigentlich nicht noch mehr runter?«, fragte sie, als Rowan den Blinker setzte, um von der I-10 zum Louis Armstrong International Airport abzubiegen.

			»Weiß ich auch nicht, aber sie tut’s nicht. Vielleicht weil sie die Dinge an ihren Platz rückt. Jeder muss mal leiden, und manche Leute noch mehr als ich. Mir gibt das Kraft.«

			Auf jeden Fall hatte sie schon genug Trauriges durchgemacht, um zu wissen, was ihr guttat. »Wenn du es sagst. Ich sehe mir ja lieber was Komisches an, wenn ich mich aufmuntern will.«

			»Siehst du, und mir geht es dadurch nur schlechter. Ich muss mich im Kummer suhlen.«

			»Ich weiß zwar nicht, wie du zurechtkommst, wenn ich nicht dabei bin, aber ich finde, du hältst dich großartig.«

			Rowan presste die vollen Lippen ein wenig zusammen. »Ich komme schon klar. Nachts ist es am schlimmsten.«

			»Das kann ich verstehen.«

			»Noch ein Grund, weshalb ich mich so freue, dass wir wegfahren. In unserem Bett zu schlafen, wenn Tommy nicht da ist … Manchmal schaffe ich es gar nicht. Dann muss ich ins Gästezimmer umziehen, oder ich schlafe auf der Couch vor dem Fernseher ein.«

			»Du kannst jederzeit bei mir übernachten, wenn dir das guttut. Oder bei meinen Eltern – die nehmen dich bestimmt gern auf.«

			»Das habe ich sogar schon ein- oder zweimal gemacht.«

			Wow. Das hatte Savannah nicht gewusst. Immerhin hatte Rowan also einen Ort, an den sie gehen konnte und sich gut aufgehoben fühlte. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du Mom von unserem Ausflug erzählt hast.«

			»Tut mir leid. Sie hätte es mir übrigens fast ausgeredet. Fast.«

			»Niemals!«

			»Sie kann sehr überzeugend sein.«

			»Das weiß ich, das kannst du mir glauben.«

			»Sie hat mich tatsächlich gefragt: ›Angenommen, die Leute machen dieses Crowdsurfing, und jemand tritt dir in den Bauch?‹«

			»Oh Gott. Hast du ihr erzählt, dass wir neben der Bühne stehen werden?«

			»Klar. Das brachte gleich ganz neue Probleme mit sich. Wie es scheint, werden uns die Roadies entführen oder zu sexuellen Gefälligkeiten nötigen oder uns unter Drogen setzen.«

			»Du hast aber nicht erwähnt, dass Mike das Ganze eingefädelt hat, oder? Dass es da überhaupt eine Verbindung gibt?«

			Rowan schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Verdammt, nein. Ich kann gar nicht von ihm sprechen.«

			»Ich finde ja immer noch, dass du da ein bisschen zu hart bist.«

			»Spielt das eine Rolle? Ich hätte nichts dagegen, nie mehr seinen Namen zu hören. Warum soll ich nett und verständnisvoll sein? Er hat mir meinen Mann weggenommen.« Rowans Stimme kletterte immer mehr in die Höhe. 

			»Schon gut, schon gut, reg dich nicht auf. Wir wollen unseren Spaß haben, richtig? Wir werden einfach nicht mehr über ihn reden. Nur … Er ist Zanes Bruder.«

			Rowan schob die Sonnenbrille nach oben und studierte die Wegweiser zu den Parkplätzen. »Und Zane ist jemand, dem ich genau ein einziges Mal begegnen werde. Heute Abend. Fertig.«

			Leise kichernd wühlte Savannah in ihrer Handtasche nach dem Telefon und überprüfte es auf neue Nachrichten. Nichts. Sie war ein wenig enttäuscht. Außerdem machte sie die Vorstellung nervös, dass sie Mike vielleicht doch über den Weg laufen könnte.

			»Was grinst du denn so?«

			»Na ja … Angenommen, das völlig Unmögliche geschieht, und Zane Larson verliebt sich auf den ersten Blick in dich?«

			Rowan lachte schallend. »Nie im Leben.«

			»Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Im Ernst, was würdest du machen?«

			»Himmel, Savannah! Es bringt doch nichts, darüber auch nur nachzudenken. Ich werde vermutlich genau dreißig Sekunden lang mit ihm im selben Zimmer sein. Und außerdem … Nein. Tommy ist zwar nicht mehr da, aber in meinem Herzen gibt es ihn noch, verstehst du?« Vermutlich hätte sie mehr Zeit mit Zane verbringen können, wenn sie etwas netter zu Mike wäre, aber da musste Savannah sich raushalten.

			»Ich weiß«, sagte sie leichthin. Rowan trug nach wie vor ihren Ehering; der Diamant funkelte gerade in der Sonne. »Es ist noch zu früh. Trotzdem, du bist jung und sehr, sehr hübsch …«

			»Und sehr, sehr schwanger.«

			»Nein, nicht sehr. Noch nicht.« Sie lachte und warf einen Blick auf Rowans noch immer flachen Bauch. Der schon dicker wurde, wie Rowan behauptete. »Ich warne dich lieber gleich. Wenn du dann irgendwann mal so weit bist, werden meine Eltern es dir extrem schwer machen, dich von uns zu lösen und eine neue Beziehung einzugehen. Tommy war ihr lieber kleiner Junge, und bei der Vorstellung, du könntest auch nur erwägen, seinem Andenken untreu zu werden, bekäme meine Mutter einen Herzinfarkt. Sieh dir an, wie sie schon reagiert hat, nur weil du übers Wochenende mit mir verreisen wolltest.«

			Rowan seufzte. »Es ist viel zu früh, um sich deswegen Sorgen zu machen. Darüber kann ich mir immer noch den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist. Und ich glaube, bis dahin wird noch sehr viel Zeit vergehen.«

			Die Warterei bis zum Abflug war eine einzige Qual, aber zumindest startete die Maschine pünktlich, und der Flug war kurz. Rowan hockte angespannt in dem Sitz gleich am Gang, zuckte bei jeder kleinsten Turbulenz zusammen und wagte sich keine Sekunde lang in Fensternähe, obwohl Savannah versuchte, sie zum Hinausschauen zu verleiten. Savannah setzte sich irgendwann Ohrstöpsel ein, betrachtete die meiste Zeit die Wolken und dachte an den Abend. Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam, aber langweilig würde es ganz bestimmt nicht werden.

			Bush Intercontinental war ein Monstrum von einem Flughafen. Sobald sie die Nummer ihres Gates wussten, hatte Savannah sie per SMS an Mike durchgegeben, und er hatte ihr versichert, dass direkt vor ihrem Terminal ein Auto auf sie warten würde. Da sie kein Gepäck aufgegeben hatten, steuerten sie sofort den Ausgang an. Sie mussten gar nicht erst suchen, denn in dem Bereich vor den Türen hielt ein Mann in Chauffeursuniform ein Schild mit der Aufschrift DUGAS in die Höhe.

			»Unglaublich«, murmelte Rowan aufgedreht, und sie eilten auf den Mann zu. Er nahm ihnen das Handgepäck ab und führte sie ins Freie … wo eine blendend weiße Stretchlimousine am Straßenrand stand.

			»Wow«, sagte Savannah, und Rowan gleichzeitig: »Oh mein Gott.« Sie sah Savannah aus großen grünen Augen an. »Das wird ja eine hochkarätige Reise.«

			Savannah schüttelte benommen den Kopf. Waren sie hier auch richtig? Offenbar ja, denn der Fahrer riss die hintere Tür auf und half ihnen hinein. »Er hat nur gesagt, er schickt einen Wagen«, flüsterte sie Rowan zu, während sie sich auf den Sitz sinken ließen und die luxuriöse Ausstattung bewunderten. Das Innere war ganz in weißem Leder gehalten und wirkte so sauber, dass sie kaum wagte, etwas zu berühren, aus Angst, einen Fleck zu hinterlassen oder den makellos weißen Teppich unter ihren Füßen zu beschmutzen. Der Ledergeruch war berauschend. »Also habe ich auch nur mit – du weißt schon – einem Auto gerechnet.«

			»Es ist einfach umwerfend! Glaubst du, das ist Zanes Privatlimousine? Eher nicht, oder? Ich meine nur, weil sie ja doch sehr nett ist. Denkst du, er hat selbst schon hier drin gesessen?« Rowan sah sich alles an: die Bar, den Flachbildfernseher, all die Schalter über ihnen.

			»Keine Ahnung.« Einen Moment lang schaute Savannah durch das getönte Sonnendach nach oben, dann griff sie nach dem Handy und schickte Mike eine SMS. Sind eben in den WAGEN eingestiegen. Wow. Fühlen uns wie kleine Kinder im Süßwarenladen. Danke! Rowan möchte wissen, ob Zane wohl mal hier drinnen gesessen hat.

			Seine Antwort kam, als die Limousine gerade sanft anfuhr. Die hat uns vor zwei Stunden zur Konzertarena gebracht. Also ja. Und gern geschehen. Viel Spaß noch.

			»Rowan, meine Liebe, gleich musst du loskreischen.«

			»Was? Was? Was?«

			»Vor gerade mal zwei Stunden hat Zane Larsons Hintern diese Ledersitze berührt.«

			Daraufhin streckte sich Rowan lang auf der Sitzbank aus, als fiele sie dramatisch in Ohnmacht. Savannah lachte. Es war so schön zu erleben, dass Rowan wieder Spaß an etwas hatte. »Das ist einfach nur unglaublich.«

			»Ich brauch was zu trinken«, sagte Savannah zustimmend und schaute auf die Bar direkt vor ihnen. Dann warf sie Rowan einen entschuldigenden Blick zu. »Aber mit Rücksicht auf dich verzichte ich wohl besser.«

			Rowan schien zu merken, dass sie ihre Frisur ruiniert hatte, denn sie setzte sich auf und nahm ein Puderdöschen mit Spiegel aus der Handtasche. »Ich hab nichts dagegen. Betrink dich nur. Selbst wenn ich nicht schwanger wäre, ich würde jetzt alle Sinne beisammen haben wollen. Ich möchte kein Detail hiervon vergessen.« Nachdem sie den Schaden begutachtet hatte, zog sie eine Make-up-Tasche aus ihrem Rollkoffer und machte sich an die Arbeit. Dafür dass sie damit rechnete, den Typen gerade mal dreißig Sekunden lang zu Gesicht zu bekommen, gab sie sich verdammt viel Mühe, für ihn toll auszusehen. Savannah konnte es ihr nicht verdenken. Welche Frau würde nicht so gut wie möglich aussehen wollen, wenn sie einem Rockstar begegnete? Vermutlich sollte sie selbst auch ein paar Reparaturen vornehmen.

			»Oh, bitte«, sagte Rowan, als Savannah ihre deutlich kleinere Make-up-Tasche hervorholte. »Als wenn du das nötig hättest. Nicht jeder hat so einen perfekten Teint wie du.«

			Savannah sprach nicht aus, wie froh sie selbst auch über diesen Teint war. Mit den meisten Arten von Make-up kam sie einfach nicht zurecht. Es war nicht ihr Ding, vielleicht gerade weil sie es nie gebraucht hatte. Etwas Wimperntusche, ein Hauch von Lidschatten und Lipgloss, schon war sie fertig. »Tut mir leid. Ich würde dir ja was davon abgeben, wenn ich könnte.«

			»Du hast die gleiche tolle Haut wie deine Mutter. Tommy hatte sie auch. Ich war immer schrecklich neidisch.«

			»Die verdanken wir unserer kreolischen Großmutter aus Louisiana.«

			»Ich weiß. Deine Mutter hat mir mal Fotos gezeigt. Sie sah echt toll aus. Und sie sprach fließend Französisch, nicht wahr?«

			»Mais oui.«

			»Leute, die sich nicht mal anstrengen müssen, um sexy auszusehen, machen mich krank. Nimm’s nicht persönlich.«

			»Ich muss mich anstrengen, Ro. Glaub mir.« Das bewies allein die Tatsache, dass sie schon lange nicht mehr mit einem Mann zusammen war. Genauer gesagt, seit … Oh Gott, sie wollte gar nicht erst darüber nachdenken. Es hatte zwar einige gute Beziehungen in ihrem Leben gegeben – eine hatte über ein Jahr gehalten, zwei andere immerhin acht beziehungsweise zehn Monate. Aber dazwischen war rein gar nichts passiert, und die letzte Beziehung lag zwei Jahre zurück. Savannah war zwar erst siebenundzwanzig, doch die Dreißig rückte erschreckend schnell näher. Und wenn sie ihrer Verwandtschaft glauben durfte, verging die Zeit bis zur Vierzig dann noch schneller.

			Eine ihrer größten Ängste im Leben war die Vorstellung, im Alter allein zu sein – die Eltern tot, und nirgendwo Kinder oder Enkel, die sie gelegentlich besuchen kamen.

			Waren das nicht tolle, aufbauende Gedanken, wenn man gerade in einer Limousine zu einer Berühmtheit chauffiert wurde?

			Sie schauten aus den Fenstern auf die Skyline von Houston, die sich zunächst nur undeutlich im Dunst abgezeichnet hatte, allmählich aber näher rückte und klarer zu erkennen war, in rotgoldenes Abendlicht getaucht. Savannahs Herzschlag beschleunigte sich. Mikes Stadt. Zanes Stadt. Sie war schon ein paarmal hier gewesen, vor vielen Jahren, und die Stadt hatte ihr gefallen: diese Mischung aus urbanen und ländlichen Einflüssen, das Tex-Mex-Essen, die Barbecues. Ja, richtig, sie aß sehr gern und neigte dazu, Städte nach dem dortigen Essen zu beurteilen. Wobei natürlich kein Ort mit ihrer Heimatstadt konkurrieren konnte. Das war eine völlig andere Welt.

			Unwillkürlich fragte sie sich, wie das Leben der Larson-Brüder wohl ausgesehen hatte, als sie hier aufgewachsen waren. Mike mit seinen Kämpfen, seiner Stärke, Zane mit seinen trostlosen, trotzigen Texten … und wer wusste schon, was für Geschichten der dritte Bruder zu erzählen hatte.

			Falls sie Mike heute Abend sah, würde sie ihn ganz bestimmt nicht meiden, egal was Rowan davon hielt.

			Das Toyota Center war eine riesige Arena in der Innenstadt. Vor den Toren hatten sich bereits Schlangen von Leuten gebildet, die auf den Einlass warteten … und zwar seit einiger Zeit, wenn man nach der Länge der Schlangen urteilte. Als die Limousine vorbeifuhr, deuteten die Wartenden herüber und verdrehten die Hälse. Offensichtlich fragten sie sich, wer sich wohl hinter den dunkel getönten Scheiben verbarg. Savannah lachte leise. Was würden sie wohl sagen, wenn sie es wüssten: zwei Nobodys aus New Orleans, die sich vor Aufregung fast die Nasen am Glas flach drückten.

			»Ich dachte ja, ich wäre darauf vorbereitet, nach all den Fans, die ich bei Tommys Kämpfen erlebt habe, aber das hier ist noch mal ganz was anderes«, sagte Rowan.

			»Und Tommy stand nie gern im Scheinwerferlicht und hat es darum möglichst gemieden.«

			»Das habe ich übrigens nie verstanden«, erwiderte Rowan. »Ich meine, ich konnte schon nachvollziehen, dass er diese ganze Aufmerksamkeit nicht wollte, weil es ihm immer nur ums Kämpfen ging. Aber wenn ich in der Situation wäre, ich würde es genießen, aus dem Auto zu steigen, und eine riesige Menschenmenge dreht durch.«

			»Aber dass sie auch in deine Privatsphäre eindringen und jede noch so kleine Handlung kritisch beobachten …«

			»Stimmt, der Teil ist übel. Das müsste man einfach abschütteln können.«

			Savannah würde das vermutlich besser gelingen als Rowan, auch wenn Savannah diese Einschätzung für sich behielt. Rowan nahm es viel zu wichtig, was andere von ihr dachten. Sie käme mit einer solchen Situation niemals klar.

			Die Limousine fuhr zur Rückseite der Arena und hielt in der Nähe der Laderampen und des Bühneneingangs. Überall waren Techniker, Wachleute und Roadies. Rowan hüpfte förmlich auf der Sitzbank auf und ab. »Oh mein Gott, oh mein Gott, gleich treffen wir ihn, oh mein Gooooott …«

			»Wirst du das auch überleben?«

			»Ich weiß nicht. Ich bin völlig aufgeregt. Mir ist übel.«

			»Ich hoffe wirklich, dass er so ist, wie du es dir wünschst.«

			»Na ja, das kann er wahrscheinlich gar nicht. Darauf habe ich mich eingestellt.«

			Das sagte sie zwar, aber Savannah wusste nicht, ob sie ihr glauben sollte.
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			Mike stand neben seinem Bruder, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete vom Bereich neben der Bühne aus die Menge. Die Lichter im Saal brannten noch, er konnte Tausende Gesichter erkennen. Ausverkauft. Die Stehplätze waren bereits voll, und die Sitzreihen füllten sich bis hinauf zum Dach, wo man im Halbdunkel kaum noch etwas erkennen konnte. Es machte ihn jedes Mal nervös, wenn sein kleiner Bruder vor so vielen Leuten auf die Bühne trat, wo jeder Verrückte mit einer Waffe auf ihn zielen konnte oder etwas in der Art. Mikes Vertrauen in die Sicherheitskontrollen war nicht sehr groß.

			Aber falls Zane ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen, sah man es ihm nicht an. Seine Band hatte sich bereits zu einem Kreis zusammengefunden und die Arme umeinander geschlungen, ein kurzer Moment der Verbundenheit, den sie vor jedem Auftritt teilten. Überall hasteten Menschen umher. Techniker nahmen letzte Einstellungen an den Gitarren vor. Mikrofone wurden überprüft. Die Bühnenarbeiter entfernten sich nach und nach.

			Da trat Nicole neben ihn und legte ihm eine Hand um die Taille. Einen vollständig irrsinnigen Augenblick lang glaubte er, es wäre Savannah. »Hey, du«, säuselte sie. »Dich habe ich ja lange nicht mehr gesehen.«

			Tja, so ist das eben, wenn man jemanden umgebracht hat. Er musste wirklich aufhören, so zu denken. Aber es ärgerte ihn, wenn Leute, die er seit dem Unfall nicht mehr gesehen hatte, einfach so taten, als wäre nichts passiert. Seine ganze verdammte Welt hatte sich verändert, und sie brachten es fertig, das zu ignorieren. »Ich bin doch immer dabei«, erwiderte er locker.

			Nicole war eine Freundin. Manchmal war sie auch etwas mehr, wenn sie beide sich einsam oder gelangweilt oder geil oder alles zugleich fühlten. Mike hatte gewusst, dass sie heute Abend kommen würde, aber gehofft, ihr nicht über den Weg zu laufen. Er war nicht in der Stimmung, Nicoles Avancen abzuwehren. Nicht wenn Savannah in der Nähe war. Das ergab zwar keinen Sinn, aber als er sich fragte, wieso ihm Nicoles plötzliches Auftauchen nicht behagte, stieß er in seinen Gedanken auf die große schöne Frau aus New Orleans als Grund.

			Nicole lehnte kurz ihren Kopf an seine Schulter, und Mike verlagerte unbehaglich das Gewicht, widerstand aber der Versuchung, sie abzuschütteln. »Na ja, du hast mir halt gefehlt.«

			»Du hast doch meine Telefonnummer.«

			»Wie unhöflich«, neckte sie ihn, und ihr sanfter, sinnlicher Tonfall verriet ihm, dass mindestens einer der drei Gründe, der sie bislang immer für eine gemeinsame Nacht zusammengeführt hatte, heute zutraf.

			Er beschloss, nicht zu antworten. Vorerst. Auf der anderen Seite der Bühne konnte er jetzt Rowan und Savannah erkennen. Sie waren bei der kleinen Gruppe mit Backstagepässen dort drüben aufgetaucht, und ein Roadie brachte gerade einen Stuhl für Rowan.

			Verdammt. Savannah. Wenn sie jetzt neben ihm stünde, würde er ganz bestimmt keine Fluchtpläne schmieden. Im Augenblick konnte er sie jedoch nur anschauen. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie überhaupt nicht mehr aus den Augen lassen.

			Aber nach ihm ging es nicht. 

			»Was ist?«, fragte Rowan anklagend, als sie merkte, wie Savannah sie zum dritten Mal musterte.

			Savannah wandte rasch den Blick ab. »Gar nichts.«

			»Savvy. Dich beschäftigt doch was.«

			»Wenn du es unbedingt wissen willst … Mich beschäftigt unser Gespräch vorhin im Auto, auf dem Weg zum Flughafen.«

			Rowan musste nicht erst fragen, worüber sie denn da geredet hatten. Sie dankte schnell dem Roadie, der ihr einen Stuhl vor die Ansammlung von Menschen neben der Bühne gestellt hatte, und setzte sich. Savannah kniete sich hin, sodass sie ihre Antwort trotz des unruhigen Stimmengewirrs verstehen konnte. »Wir haben uns nur unterhalten.«

			Rowan hatte alarmierend viel Zeit in Zanes Garderobe verbracht. Sein Assistent hatte sie zu ihm begleitet, gleich nachdem die beiden Frauen die Konzertarena erreicht hatten. Savannah hatte er ebenfalls eingeladen, doch sie hatte abgelehnt, damit Rowan diesen Moment ganz für sich hatte. Jetzt fragte sie sich, ob das so eine gute Idee gewesen war. »Worüber habt ihr euch denn unterhalten?«

			»Über die Tour, darüber, wie sehr ich seine Musik liebe – der gleiche langweilige Kram, den er vermutlich Tag für Tag für Tag von seinen Fans zu hören bekommt. Es war total cool, dass er sich die Zeit genommen hat. Ich hatte den Eindruck, dass er das nicht sehr häufig macht.«

			Das verdankst du Mike, hätte Savannah gern gesagt, doch sie hielt den Mund. Allmählich war es ohnehin zu laut und zu unruhig, um sich zu unterhalten.

			Sie stand auf, und plötzlich verloschen sämtliche Lichter in der Arena. In der Zuschauermenge schwoll lauter Jubel an; er bewegte sich durch den Raum wie ein lebendiges Wesen, so elektrisierend, dass sich Savannah die Nackenhaare sträubten. Überall in der Menge leuchteten schwache Lichter auf, weil Zuschauer ihre Handys in die Höhe hielten. Rowan sprang vom Stuhl auf und packte Savannah aufgeregt am Arm. Einen Moment lang musste Savannah an Tommys Beisetzung denken und daran, wie Rowan sich Halt suchend an sie gelehnt hatte. Sie atmete zittrig aus, ihr Herz raste mit einem Mal und ihr wurde schwindelig.

			Da ertönte eine Stimme im Dunkeln, allein, laut und klar, sodass sie selbst den plötzlichen Beifallssturm übertönte. Und noch über all diese Geräusche hinweg hörte Savannah Rowan kreischen. Schlagartig war alles wieder gut.

			Okay, er singt also doch ziemlich gut, dachte sie, während sich ein blauer Scheinwerferkegel auf Zanes einsame Gestalt richtete. Seine weiße Kleidung leuchtete gespenstisch. Er stand völlig still und sang in das Mikrofon vor ihm. Allzu viele Stücke der Band kannte Savannah noch immer nicht, aber der Auftritt faszinierte sie ohnehin, sodass sie kaum auf den Text achtete, sondern nur auf die tiefe, klangvolle Stimme. Es fiel ihr schwer, diese Stimme mit dem Typen in Einklang zu bringen, dem sie vor wenigen Wochen begegnet war.

			Nach dieser A-capella-Eröffnung setzte auf einen Schlag die gesamte Band ein, mit dröhnenden Bässen und kreischenden Gitarren. Der Beat hätte selbst den strengsten Kritiker zum Hüpfen animiert, und Savannah merkte, wie sie im Takt der Musik nickte, genau wie ihre völlig aufgedrehte Schwägerin. Neben der Bühne. Bei einem Rockkonzert. Nie im Leben hätte sie sich vorgestellt, einmal so etwas zu machen. Aber es war in jedem Fall ziemlich atemberaubend.

			Auch wenn sie ihre Vorbehalte hatte, was Zane anging, auf jeden Fall hatte er Rowan wieder zum Lächeln gebracht. Dass sie solchen Spaß hatte, war das Beste an diesem Abend. Dieser hingerissene Ausdruck auf ihrem Gesicht. Die Art, wie sie jedes Wort mitsang und zur Musik tanzte, während Zane sich über die Bühne bewegte und die Menge fast zur Raserei brachte. Rowan wirkte so völlig anders als die gebrochene Frau von vor wenigen Wochen und war kaum wiederzuerkennen. Schon aus diesem Grund – nur aus diesem Grund – hätte Savannah am liebsten nach Mike gesucht und ihn geküsst.

			Doch daran dachte sie besser nicht noch einmal, denn bei der Vorstellung durchfuhr es sie wie ein Blitz. Kaum hatte sie den Gedanken in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verdrängt, entdeckte sie Mike auf der gegenüberliegenden Seite, jenseits all der Action auf der Bühne, im Halbdunkel und zwischen den vielen Leuten dort kaum auszumachen.

			Ob er sie auch sehen konnte? Irgendwie hoffte sie es. Vielleicht tat es ihm gut, wenn er mit anschauen durfte, wie sie zur Abwechslung einmal Spaß hatten. Aus diesem Gedanken heraus winkte sie ihm heftig zu, wobei sie hoffte, dass Rowan es nicht bemerkte – aber das würde sie schon nicht. Sie hatte sich ganz der Musik hingegeben und befand sich in ihrer eigenen Welt. Und tatsächlich, selbst auf diese Entfernung konnte Savannah Mikes Zähne aufblitzen sehen, als er lächelte. Er winkte lässig zurück.

			Dann erstarb ihr Lächeln. Denn er war nicht allein. Neben ihm stand eine stattliche Blondine in einem Korsett, das jede Menge nackter Haut freiließ. Sie trug enge, zerrissene Jeans und hohe Stiefel, die ihre schlanken Unterschenkel umschlossen und garantiert zehn oder zwölf Zentimeter hohe Absätze hatten. Die Frau sah unglaublich groß aus, wie sie dort neben ihm stand. Und unglaublich attraktiv. Anfangs hätte Savannah noch vermuten können, dass sie nur irgendein Groupie war und zufällig neben ihm stand, aber dann legte ihm die Frau eine Hand auf die Schulter, stellte sich auf die Zehenspitzen und sagte ihm etwas ins Ohr, und der Gedanke starb eines jämmerlichen Todes.

			Plötzlich war ihr übel.

			Seine Freundin? Hatte er die ganze Zeit über eine Freundin gehabt? Nicht dass sie das irgendetwas anging; sie hatte sich schließlich keine Hoffnungen gemacht. Nicht im Geringsten. Sie waren einfach zwei Menschen, die beide mit ihrem völlig veränderten Leben zurechtzukommen versuchten. Es wäre verrückt gewesen, sich auch nur vorzustellen, dass zwischen ihnen mehr sein könnte. Trotzdem. Verdammt. Sie hatte einfach nie daran gedacht, dass er womöglich schon vergeben war.

			Rowan tanzte ahnungslos weiter, aber für Savannah war der fragile Zauber dieses Abends dahin. Und sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

			Nichts, gar nichts. Es ist ja nicht gerade überraschend. Er ist sehr attraktiv und gebaut wie ein Gott. Warum sollte er da nicht eine Göttin an seiner Seite haben? Und warum sollte dir das etwas ausmachen?

			Vielleicht weil er jemanden hatte und sie nicht. Jemanden, der sie in den Armen hielt und ihr half, die langen traurigen Nächte zu überstehen. Wäre das alles dann nicht viel leichter zu ertragen? Wenn er dieses Glück hatte und sie nicht, na ja, dann beneidete sie ihn halt darum. Das war alles.

			Das Lied endete, und Rowan streckte beide Arme in die Höhe und stimmte in den Jubel des Publikums ein. Auf der anderen Seite der Bühne tat Mikes Begleiterin das Gleiche. Mike dagegen stand still, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und betrachtete unter dem Schirm seiner Kappe hervor die Menge. Als er den Kopf wieder in Savannahs Richtung drehte, waren seine Augen im Schatten verborgen; dennoch spürte sie irgendwie seinen Blick. Sie wusste genau, dass er sie nun mit seinen durchdringenden eisblauen Augen anschaute, vom Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück.

			Sie spürte, wie ihr die Röte warm in die Wangen stieg, fasste sich an den Kragen und wedelte sich mit dem Stoff Luft zu. Hier waren so viele Menschen, die dicht gedrängt um sie herum standen. Allmählich geriet sie ins Schwitzen.

			Song um Song hielt Zane die Menge in seinem Bann, und niemanden so sehr wie Rowan. Savannah hatte sie noch nie so erlebt. »Kreischender Fan« traf es nicht mal ansatzweise. Eher schon »tobende Irre«.

			»Brauchst du mal eine Pause?« Savannah musste brüllen, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen, und auch dann musste sie die Frage zweimal wiederholen. Rowans Haar war feucht von Schweiß, doch sie schüttelte entschieden den Kopf. Die Band stimmte das nächste Stück an. Sie war wirklich gut, aber die Musik war wahnsinnig laut und begann Savannah auf die Nerven zu gehen. In ihren Ohren klingelte es, und ein stetes Hämmern hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt.

			In der Hoffnung, dass eine kurze Pause auf der Damentoilette ihr guttun würde, löste sie sich aus der Menge. Rowan würde sie die paar Minuten lang nicht vermissen, und außerdem hatte Zane einen Roadie damit beauftragt, sie im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass niemand sie von ihrem Platz ganz vorn verdrängte. Savannah machte sich auf die Suche nach den Toiletten und geriet hinter der Bühne in ein Labyrinth von Gängen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, fand sie sich auf der anderen Seite des Gebäudes wieder, und plötzlich stand Mike vor ihr.

			Fast hätte sie einen Satz rückwärts gemacht, und auch Mike blieb ruckartig stehen. »Hey«, stieß sie leicht benommen hervor. Wie sie augenblicklich feststellte, war die Frau nicht bei ihm.

			»Alles in Ordnung bei euch?«, fragte er und blickte an ihr vorbei. Vermutlich hielt er Ausschau nach Rowan, um herauszufinden, ob er um die nächste Ecke verschwinden musste.

			»Ja, klar, alles bestens. Ich wollte nur, äh … ich war auf der Suche nach den Toiletten.«

			»Gleich dahinten.« Er bedeutete ihr mit einem Winken, ihm zu folgen. Während sie hinter ihm herging, versuchte sie, ihn nicht allzu sehr anzustarren, aber es war fast unmöglich. Heute Abend hatte er dunkle Bartstoppeln am Kinn, und sein kurzärmeliges T-Shirt ließ seine kraftvollen, sehnigen und mit Tattoos bedeckten Arme frei. Und dann diese Oberschenkel, in einer engen Jeans. Dieser Mann war so gut gebaut. Und so groß. Sie hatte vergessen, wie einschüchternd er wirkte, wenn er vor einem stand. Ihm an den Hintern zu fassen, musste sich anfühlen, als würde man zwei reife Cantaloupe-Melonen drücken.

			Lieber Gott! Nein! Sie stolperte fast über ihre eigenen Füße. Er hörte das Schaben ihrer Schuhe und drehte sich um. »Alles in Ordnung?«

			»Ja, klar, alles bestens«, stammelte sie. Dann wurde ihr bewusst, dass sie fast wörtlich das Gleiche gesagt hatte, als er gefragt hatte, wie es ihnen ging. »War die Frau neben dir deine Freundin?« Die Frage sprudelte einfach aus ihr heraus.

			Er hob die dunklen Augenbrauen unter dem Mützenschirm, wedelte aber wegwerfend mit der Hand. »Das ist so eine Mal-ja-mal-nein-Sache. Im Moment läuft nichts zwischen uns. Sie lässt sich aber nie einen Auftritt von Zane entgehen.«

			Fickbeziehung, ergänzte Savannah im Stillen. Alles klar. Es störte sie trotzdem, und das ärgerte sie höllisch.

			Was zum Teufel hatte sich eigentlich geändert? Sie erinnerte sich noch deutlich, wie gut sie diesem Mann gewachsen gewesen war, als sie ihm am schlimmsten Tag ihres Lebens begegnet war. Und nun, zwei Telefongespräche und eine Gefälligkeit später, benahm sie sich in seiner Nähe wie eine tollpatschige Idiotin. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen. Auf der Stelle.

			»Da sind wir.« Mike deutete auf den Eingang zu den Toiletten. »Ich verschwinde dann wieder. Viel Spaß noch, ja?« Er lächelte ein wenig traurig und wandte sich zum Gehen.

			»Warte«, platzte sie heraus und bemerkte, wie alles an ihm still wurde. Er schaute sie so erwartungsvoll an. So hoffnungsvoll. Es löste einen schmelzenden Schmerz in ihrer Brust aus. »Ich möchte dir unbedingt noch sagen, dass du dich nicht den ganzen Abend von uns fernhalten müsstest, wenn es nach mir ginge. Rowan … sieht das offenbar anders. Es tut mir leid. Ich kann es nicht ändern. Aber mir geht es nicht so.«

			Oh Gott, wie lange er sie anschaute. Und zwar geradezu … andächtig. Savannah versuchte, sich über die Lippen zu lecken, und bemerkte erst da, wie trocken ihr Mund war. Dehydriert, dachte sie. Vom Tanzen. Ich brauche Wasser.

			Mike hatte bei dieser kleinen Bewegung auf ihre Lippen geschaut, und das lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine eigenen vollen und unglaublich schönen Lippen.

			»Das freut mich sehr.« Er sah ihr wieder in die Augen.

			»Wirklich?«

			Er nickte, und seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Magst du dich später noch mit mir treffen? Zum Reden?«

			Nichts hätte sie lieber getan. »Das klingt nett. Wo denn?«

			»Diesmal bist du in meiner Stadt, wir können uns also ganz danach richten, was dir gefällt. Wenn du es gern ruhig hättest, könnten wir nach Galveston fahren. Da habe ich ein Haus am Strand.«

			»Ich bin sehr gern am Strand«, sagte sie leise. Draußen auf der Bühne begann das nächste Stück, unter lautem und begeistertem Jubel. »Bei uns gibt es nur Sumpf. Aber Rowan …«

			»Wenn du es lieber geheim halten möchtest, kann ich dich im Hotel abholen, nachdem die Limousine euch hingebracht hat. Sie bräuchte nie davon zu erfahren.«

			Oh Gott, was passierte hier gerade? Was immer es war, es verursachte ihr Herzklopfen, und ihr Atem ging stoßweise. Dieser Mann hatte ohnehin schon ihr gesamtes Leben aus der Bahn geworfen, wieso sollte sie ihm die Macht verleihen, noch mehr Chaos anzurichten, indem sie jetzt mit ihm irgendwo hinfuhr? Trotzdem vertraute sie ihm. Durch und durch. Obwohl sie selbst nicht wusste, warum.

			Savannah räusperte sich, brachte ihren Atem wieder unter Kontrolle und schaffte es, Mike anzulächeln und zu nicken. Wenn sie klug wäre, würde sie jede Versuchung im Keim ersticken und nach dem Konzert mit Rowan ins Hotel fahren, ins Bett gehen, sich selbst befriedigen und verdammt noch mal schlafen.

			Aber später würde es ihr leidtun. Sie würde nachts wach liegen und sich wünschen, sie hätte eine andere Entscheidung getroffen. Und sie hatte es so satt, verpassten Gelegenheiten nachzutrauern. 

			»Das kling umwerfend«, sagte sie. »Nur … Ich meine, ich müsste nach wenigen Stunden zurück sein. Ist das okay? Für den Fall, dass Rowan mich braucht.«

			»Du könntest wieder aufbrechen, wann immer du willst. Wir brauchen allerdings eine Stunde für die Hinfahrt und noch eine zurück.«

			Wenn du mitkommst, hörte sie aus diesen Worten heraus, dann bleibst du über Nacht. »Ja. Ich meine … in Ordnung.«

			»Schick mir eine SMS, wenn ich dich abholen soll.«

			»Okay. Das mache ich.« Sie lächelten sich zu und trennten sich.

			Im Gehen musste Savannah einfach noch einmal den Kopf drehen und ihm über die Schulter hinweg nachschauen. Und er ertappte sie dabei, denn er hatte sich ebenfalls umgeblickt.

			Scheiße! Hastig sah sie wieder nach vorn und konnte die Schwingtür zu den Toiletten gerade noch rechtzeitig aufstoßen, bevor sie dagegenknallte. Drinnen steuerte sie sofort das Waschbecken an und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

			Was machst du da was machst du da was machst du da …

			Verdammt, sie wusste es nicht. Ihre Eltern würden sie verstoßen, Rowan würde womöglich nie mehr mit ihr sprechen, Tommy drehte sich vermutlich jetzt schon im Grab um. Aber sie kam einfach nicht gegen die Überzeugung an, dass Mike keineswegs so ein Schuft war, wie die anderen glaubten. Er war nur ein Kämpfer, der in seinem Leben um alles hatte kämpfen müssen. Tommy dagegen war ein Kämpfer gewesen, dem alles im Leben geschenkt worden war. Er hatte um des Ruhmes willen gekämpft. Mike hatte stets ums Überleben gekämpft; vielleicht konnte er nicht anders.

			Als sie in den Spiegel schaute, bemerkte sie, dass sie zerzaust und ziemlich blass aussah. Ihr dunkles Haar fiel nicht mehr in großen und luftigen Locken auf ihre Schultern, sondern hing in sanften Wellen herab. Doch ihre Augen waren groß und voller Vorfreude.

			Ihr Bruder würde es ihr doch sicher nicht verübeln, wenn sie etwas tat, was sie glücklich machte. Auch wenn es nur für eine Nacht war.
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			»Rowan ist echt göttlich, oder?«, fragte Zane, während er sich mit dem Handtuch, das um seinen Nacken lag, die nassen Haare rieb.

			»Und schwanger.«

			»Und?«

			»Und Witwe. Was sie mir verdankt.«

			»Was willst du mir damit sagen?«

			»Komm schon, Zane.«

			»Sie kann ja nicht ewig trauern.«

			»Das hat auch niemand behauptet. Im Augenblick trauert sie aber. Benimm dich mal nicht wie das letzte Arschloch, wenn’s geht.« Du musst gerade reden, Wichser, nach allem, was du dir in der letzten Stunde mit Savannah ausgemalt hast. Doch das war unwichtig; Mike konnte sich beherrschen. Sorgen bereitete ihm sein Bruder.

			»Ja klar, das merkt man ihr an. Sie hat zwar versucht, es für den Abend zu verdrängen, aber ich glaube, es ist ihr schwergefallen.«

			»Den Eindruck hatte ich auch.« Mike hatte sie auf ihrem Platz neben der Bühne beobachtet. Sie hatte den Eindruck erweckt, als hätte sie seit Langem nicht mehr so viel Spaß gehabt. Mike fand es ganz bestimmt nicht verwerflich, dass sie sich mal austoben wollte. Er fragte sich nur, wie echt das alles war und wie viel davon sie um Savannahs willen vorspielte.

			Mike fühlte sich mal wieder wie das letzte Arschloch.

			»Warum tust du dir das immer noch an?«

			Mike hob den Kopf und bemerkte, dass Zane ihn beobachtet hatte. Er war zwar nicht so wachsam und scharfsichtig wie Damien – ihr Bruder hatte die Konzertarena gleich nach den letzten Akkorden verlassen –, aber er sah immer noch genug. »Was?«

			»In den letzten beiden Wochen ist es dir gar nicht so schlecht ergangen, aber kaum tauchen diese Frauen auf, fängst du wieder an zu grübeln. Reicht es nicht irgendwann mal? Kannst du nicht endlich damit aufhören?«

			»Es wird nie reichen.«

			Zane knurrte etwas, rieb sich erneut die langen Haare und sah sich nach seinem Hemd um. »Du kannst den Typen nicht wieder lebendig machen.«

			Entnervt und aufgebracht verlagerte Mike das Gewicht. »Was du nicht sagst. Das war mir echt noch nicht klar, Zane.«

			»Ich begreife einfach nicht, worauf du aus bist.«

			»Ich bin auf gar nichts aus. Die beiden leiden, und es ist meine Schuld. Ich bin darauf aus, alles für sie zu tun, was ich kann. Wann immer ich es kann.«

			»Selbst wenn es dir nichts als ein ›Dankeschön‹ und ›Verpiss dich‹ einbringt.«

			»Es geht mir nicht darum, was es mir einbringt.«

			»Mir kommt das alles so sinnlos vor. Klar soll man nett sein, aber doch nicht auf Kosten der eigenen geistigen Gesundheit. Außerdem verstehe ich nicht, wieso es sich für die Frauen nicht genauso beschissen anfühlen soll, wenn du dich ständig in ihr Leben einmischst.«

			Zane kapierte es einfach nicht. Das größere Problem war allerdings, dass Mike es nicht erklären konnte. Vermutlich hatte sein jüngerer Bruder sowieso recht. »Ich treffe mich nachher noch mit Savannah«, gestand er. »Sie schickt mir eine SMS, wenn sie so weit ist.«

			»Oh nein, Mann.«

			»Was denn?«

			Zane wedelte mit der Hand und kehrte ins angrenzende Bad zurück, sprach aber weiter. »Ich werde dir keine Ratschläge erteilen«, sagte er in ironischem Tonfall, denn schließlich hatte er genau das eben getan. »Mach, was du willst. Aber meiner Ansicht nach ist das keine so gute Idee.«

			»Aber dass du Rowan anbaggerst, ist eine gute Idee?«

			»Versteh das jetzt bitte nicht falsch, aber ich bin nicht derjenige, der ihren Ehemann getötet hat.«

			»Nein, aber dessen Bruder. Damit gehörst du zu ihren Feinden, ob dir das passt oder nicht. Du stehst schließlich auf meiner Seite, oder?«

			»Schon, aber … Ach was, das mit Rowan kannst du sowieso vergessen. Wir haben uns unterhalten, und ich fand sie echt cool, aber jetzt fährt sie schließlich wieder nach Hause. Und ich habe sie auch nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt. Vermutlich werde ich sie nie wiedersehen.« Im Bad wurde das Wasser aufgedreht, und Zanes Stimme klang plötzlich undeutlich, als wenn er den Mund voll Zahnpasta hätte. »Wenn du klug wärst, würdest du Savannah auch zurückfliegen lassen, ohne dich da in was zu verstricken … was es auch ist.«

			Auch da hatte Zane recht. Absolut recht. Er kam ins Zimmer geschlendert, wobei er sich weiter die Zähne putzte, und sah Mike eine Minute lang gnadenlos durchdringend an. Dann nahm er die Zahnbürste aus dem Mund. »Scheiße. Dich hat es schon erwischt.«

			»Nein, hat es nicht.«

			Zane schnaubte spöttisch und verschwand wieder im Bad, immer noch eifrig bürstend. Das kam davon, wenn man sich als Junge ein winziges Schlafzimmer mit seinen zwei Brüdern teilen musste und sich kaum jemals in andere Bereiche des Hauses vorwagen konnte, weil man dort mit ruppigem Sex, Gewalt oder Drogenmissbrauch konfrontiert wurde. Auf so engem Raum fanden die eigenen Brüder alles über einen heraus. Sie wussten, was man dachte und was man im nächsten Moment sagen oder tun würde. Dabei entstand eine Verbindung, gegen die man nicht ankam. Manchmal trieb ihn das fast in den Wahnsinn. Genau deswegen hielt er sich auch von den beiden fern, wann immer er mit irgendeinem Mist allein fertig werden wollte. Damien war natürlich am allerschlimmsten, aber Zane konnte ihm fast das Wasser reichen.

			»Mich hat es kein bisschen erwischt«, versuchte er es erneut, diesmal mit mehr Nachdruck. »Savannah ist eine tolle Frau, und heute Nacht werden wir viel miteinander reden, aber in sechsunddreißig Stunden steigt sie ja wirklich wieder ins Flugzeug, und danach werde ich sie höchstwahrscheinlich nie wiedersehen. Sie hat ihr eigenes Leben. Ich würde da gar nicht reinpassen, selbst wenn ich wollte.«

			Zane knurrte nur, und das war fast noch schlimmer, als mit ihm streiten zu müssen. Es bedeutete, dass er weitere Diskussionen für überflüssig hielt, weil für ihn sowieso feststand, dass er recht hatte. Zum Glück kam genau in diesem Moment eine SMS von Savannah.

			Rowan ist im Bett. Die Hotelzimmer sind toll, nochmals DANKE. Ich kann jederzeit los.

			»Ich hau ab«, rief Mike Zane zu und stand auf. »Fährst du von hier aus direkt nach Hause?«

			»Falls mir noch einfällt, wo das ist.«

			Mike lachte und ging zur Tür. »Ich melde mich dann.«

			Nicole hatte er in dem Chaos nach dem Konzert abhängen können, indem er mit Zane in dessen Garderobe verschwunden war. Dort hatten nur sehr wenige Menschen Zutritt. Seitdem war sein Telefon trotzig stumm geblieben, daher hoffte er, dass Nicole sich nicht mehr hier herumtrieb und nach ihm suchte, sondern nach Hause gefahren war. Trotzdem blickte er zunächst vorsichtig den Gang hinauf und hinab, bevor er die Garderobe verließ und den Ausgang ansteuerte. Er wollte sie nicht kränken, hatte aber auch keine Lust auf ein Drama.

			Auf ihn wartete Savannah.

			Schon unterwegs, schrieb er zurück.

			Als es an der Tür zu Savannahs Hotelzimmer klopfte, schoss sie vom Stuhl in die Höhe, als wäre der Feueralarm losgegangen. War er etwa heraufgekommen, um sie an der Zimmertür abzuholen? Sie hatte mit einer SMS gerechnet – Ich bin draußen vor dem Hotel –, weil Mike auf die Art nicht riskieren würde, Rowan in die Arme zu laufen, die gleich nebenan wohnte. Auch wenn sie vermutlich schlief, war es doch denkbar, dass sie Appetit auf einen mitternächtlichen Imbiss bekam und sich auf die Suche nach einem Verkaufsautomaten machte.

			Sie hätte es wissen müssen. So lächerlich das klingen mochte, Mike Larson wollte offensichtlich ihren Leibwächter spielen, wann immer sie es zuließ. Diesen Eindruck hatte er ihr jedenfalls deutlich vermittelt.

			Savannah biss sich auf die Lippe und beobachtete ihn ein paar Sekunden lang durch den Türspion. Er trug keine Mütze mehr, sodass nichts seine Augen überschattete und ihre überwältigende Ausstrahlung dämpfte. Savannah schluckte nervös.

			Als sie die Tür öffnete, lächelte er, und sie musste einfach zurücklächeln. Was für ein tolles Lächeln. Mike lachen zu hören war bestimmt genauso umwerfend. Vielleicht fand sie es ja heute Nacht noch heraus.

			»Fertig?«, fragte er.

			Sie war fertig: Ihr wie üblich ganz sparsames Make-up war aufgefrischt, die Haare frisch gelockt, die Handtasche hielt sie in der Hand. Mike trug noch dieselben Sachen wie beim Konzert, und Savannah fragte sich plötzlich, ob sie bei ihrem eigenen Äußeren übertrieben hatte. Nach langem gedanklichen Hin und Her hatte sie das Sommerkleid angezogen, das sie ursprünglich für den nächsten Tag vorgesehen hatte. Es war weiß mit kleinen rosa Blumen, leicht wie ein Unterkleid und ließ ihre Schultern und ziemlich viel von ihren Beinen unbedeckt, aber in einer so warmen Nacht schien es ihr für einen Strandspaziergang im Mondschein perfekt geeignet – jedenfalls deutlich besser als die Jeans und die Stiefel, die sie vorher getragen hatte. Vorausgesetzt natürlich, dass sie tatsächlich am Strand spazieren gehen würden.

			»Fertig!«, erwiderte sie munter, trat in den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Nebeneinander gingen sie zum Fahrstuhl.

			»Ist bei Rowan alles in Ordnung?«, fragte Mike. »Keine Morgenübelkeit und dergleichen?«

			Seine Sorge rührte sie. »Es geht ihr gut. Bisher verläuft die Schwangerschaft total unkompliziert, was uns natürlich alle sehr erleichtert.«

			»Gut.« Ein anderes Paar gesellte sich zu ihnen, während sie warteten, daher verstummten sie beide. Der Fahrstuhl kam, sie stiegen alle vier ein, und Savannah nutzte die Gelegenheit, Mike unauffällig genauer anzuschauen. Dabei bemerkte sie Details, die ihr bislang entgangen waren. Am rechten Handgelenk trug er ein gewebtes braunes Armband, und eins der Tattoos an seinem eindrucksvoll kräftigen Unterarm, gleich über dem Armband, war offenbar ein lateinisches Zitat. Savannah legte den Kopf ein wenig schräg, um es lesen zu können.

			Flectere si nequeo superos,

			Acheronta movebo.

			Während sie noch hinschaute und überlegte, was das bedeuten mochte, sagte auf einmal der junge Mann, der mit ihnen im Fahrstuhl war: »Mann, sind Sie etwa Mike Larson?«

			»Stimmt.«

			»Wusst ich’s doch! Ich war vor zwei Jahren in Vegas dabei, als Santoya aufgeben musste. Verdammt, das war der beste Takedown, den ich je gesehen habe. Legendär. Ist mir eine Ehre, Mann.« Er streckte Mike die Hand hin, und dieser drückte sie freundlich. Dann stieß der Mann voller Begeisterung seine Freundin an. »Mike Larson!«

			Sie lächelte vorsichtig und ohne jedes echte Interesse. »Hi!« Sie lachte verlegen.

			»Unglaublich, dass ich Sie einfach so im Fahrstuhl treffe. Kann ich ein Foto machen? Ich will Sie nicht nerven. Sagen Sie es nur, wenn es Ihnen nicht recht ist.«

			»Nein, schon in Ordnung.«

			Während Mike mit seinem Bewunderer beschäftigt war, blieb Savannah in ihrer Ecke des Fahrstuhls. Mit Tommy hatte sie es auch ein paarmal erlebt, dass er erkannt wurde, während sie zusammen unterwegs waren. Es hatte ihn immer in Hochstimmung versetzt. Obwohl Savannah sich dagegen zu wehren versuchte, streckte die Trauer ihre Geisterfühler nach ihr aus – all die Erinnerungen, die sie liebend gern unterdrückt hätte und die sie oft trotzdem überrollten.

			Sie sah Tommy vor sich, wie er sich Stunde um Stunde Aufnahmen von Mikes Kämpfen anschaute, die Takedowns analysierte, jede von Mikes Techniken auf ihre Stärken und Schwächen hin zerpflückte. Dann musste sie an Rowan denken und wie sie lachend die Augen verdrehte, wenn er ausführlich und voller Aufregung berichtete, was er herausgefunden hatte. Tommy war vom Ringkampf zum MMA gekommen. Mike dagegen hatte mit Straßenschlägereien angefangen, später Boxen gelernt und besaß einen schwarzen Gürtel in Brasilianischem Jiu-Jitsu. Tommy hatte es mal so knapp zusammengefasst: Er ist ein echt fieser Scheißkerl.

			Bei ihrem Kampf war es dann tatsächlich einer dieser bösartigen Takedowns gewesen, kombiniert mit einem blitzschnellen Schlag, die Tommys Niederlage eingeläutet hatten. So viel wusste Savannah noch, auch wenn sie den größten Teil jenes höllischen Abends nur verschwommen in Erinnerung hatte.

			Der junge Mann hatte sein Foto gemacht, steckte das Handy wieder ein und sagte: »Echt Pech, das mit Dugas. Ich hab’s mir über Pay-TV angesehen. Im einen Moment sah er noch völlig okay aus, und dann wumm. War bestimmt übel.«

			»Richtig«, erwiderte Mike in angespanntem Tonfall und bat Savannah mit einem Blick um Entschuldigung. Sie schluckte schwer. »Eine schlimme Geschichte.«

			Als sie schon dachte, die Fahrt würde überhaupt nicht mehr enden, glitt die Tür auf. Savannah stürmte als Erste in die Hotelhalle hinaus. Seit der Typ den Namen »Dugas« in den Mund genommen hatte, war ihr die Fahrstuhlkabine immer enger und enger erschienen.

			Echt Pech, wirklich. Natürlich konnte der Mann nicht ahnen, wer sie war, und sicher hatte er es auch nicht böse gemeint. Trotzdem hatte es sie tief verletzt, dass er über Tommys Tod geredet hatte, als wäre der nur ein Stolperstein für Mike gewesen. Savannah durchquerte die Halle mit schnellen Schritten, als könnte sie vor ihren Gefühlen davonrennen. Sobald Mike seinen Fan abgeschüttelt hatte, war er wieder an ihrer Seite.

			»Verdammt, Savannah, es tut mir so leid, dass du das mit anhören musstest.«

			»Kriegst du so was oft zu hören?«

			»Hin und wieder«, erwiderte er kurz angebunden. »Meist würde ich dem Betreffenden am liebsten eine reinhauen.«

			»Ist schon gut«, sagte sie schnell. Sie wollte nur noch ins Freie, bevor sie ganz die Fassung verlor. Nicht dass sie gern vor Mike in Tränen ausgebrochen wäre, aber immer noch besser als hier vor all den Leuten in der Hotelhalle zu heulen. »Sie meinen es bestimmt nicht böse.«

			»Da bin ich sicher. Darum habe ich es auch dabei belassen. Aber wenn du willst, stell ich es noch richtig.«

			»Du kannst doch zu so einem Fan nicht unhöflich sein. Er war ja dermaßen begeistert, dir zu begegnen. Er wollte eben etwas Tröstliches sagen. Ich konnte nur … Ich konnte es einfach nicht mit anhören.«

			»Ich weiß.«

			Als sie durch die Eingangstür ins Freie traten, zerrte ein warmer Wind an Savannahs Kleid. Plötzlich kamen ihr Zweifel, ob sie für einen Strandspaziergang wirklich passend gekleidet war. Jetzt war es zu spät. Mike führte sie zu einem schimmernden silberfarbenen Ford Super Duty, öffnete die Beifahrertür und reichte Savannah sogar eine Hand, um ihr beim Einsteigen behilflich zu sein. Sie ließ sich von ihm stützen, denn ihre Knie fühlten sich ein wenig weich an. Sein Arm gab unter ihrem Gewicht nicht das kleinste bisschen nach. Savannah nahm auf dem Ledersitz Platz und schaute auf ihre Hände. Dabei atmete sie tief ein und aus, rieb die Stelle, an der Mike sie berührt hatte, und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und zwar möglichst in den paar Sekunden, bis Mike den Pick-up umrundet hatte und die Fahrertür öffnete.

			Als er lässig auf seinen Sitz sprang, hatte sie ihr Ziel zwar noch nicht erreicht, konnte aber immerhin schon so tun. »Nett«, sagte sie und blickte sich anerkennend um. Dieses Auto hatte etwas Beruhigendes. Tommy hatte auch so einen Pick-up gefahren, genau wie viele andere Südstaatenmänner, die sie kannte. Es ließ Mike gleich viel menschlicher erscheinen, zumal nach all den Limousinen und Rockstars und begeisterten Fans in Fahrstühlen. »Ein echtes Jungs-Spielzeug.«

			Er lachte leise, nahm seine Baseballmütze vom Armaturenbrett und setzte sie auf. »Die hätte ich nie abnehmen dürfen. Dann hätte er mich vielleicht gar nicht erkannt.«

			Oh, man konnte ihn schon an seinen Wangenknochen jederzeit erkennen. »Außer mir ist niemand mehr da«, sagte sie leichthin. »Du bist in Sicherheit.«

			»Hast du Hunger? Ich weiß nicht, ob ich was im Haus habe, das dir schmecken könnte.«

			»Nein, alles gut. Es sei denn, du möchtest etwas.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich brauch auch nichts.«

			Savannah schnallte sich an und beobachtete im Seitenspiegel, wie das Hotel hinter ihnen verschwand. Sie spürte immer noch seine Körperwärme an der Stelle, wo Mike sie an der Hand berührt hatte, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Eine ganz schlichte Geste, die aber unendlich bedeutungsvoll war, weil sie von ihm gekommen war. Sie sah ihn von der Seite an. Sein Gesicht lag erneut im Schatten der Mütze; die Lichter der Straße huschten über ihn hinweg. Das rechte Handgelenk hatte er aufs Lenkrad gestützt. Wieder fiel ihr der lateinische Satz an seinem Unterarm auf.

			»Was heißt das?«, fragte sie, streckte mutig eine Hand aus und strich leicht mit der Fingerspitze über die Schrift.

			Er schaute hin, und um seine Mundwinkel zuckte es. »›Wenn ich die Himmlischen nicht bewegen kann, dann versetze ich die Unterwelt in Aufruhr.‹«

			Sie spürte ein Kribbeln im Nacken. »Aha.«

			»Zane und Damien haben auch Tattoos mit lateinischen Sprüchen. Zanes lautet: ›Das Glück ist mit den Tüchtigen‹, glaube ich, und Damiens: ›Die Würfel sind gefallen.‹«

			»Habt ihr sie alle zusammen machen lassen?«

			»Nein. Sie haben die Idee von mir geklaut.«

			Das brachte sie zum Lachen. Dass er Zane erwähnte, erinnerte sie jedoch an ein anderes Thema, auf das sie ihn ansprechen wollte. »Ich hatte heute Abend wirklich viel Spaß. Dafür wollte ich mich unbedingt noch mal bedanken.«

			»Nicht nötig. Es freut mich, dass es dir gefallen hat.«

			»Also, dein Bruder …«

			»Oh Gott, was hat er gemacht?«

			»Nichts, soweit ich weiß nichts. Rowan sagt, er sei einfach super gewesen, aber … Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass da noch was war. Ich hoffe, ihm ist klar, dass sie noch längst nicht so weit ist, einfach so zur Tagesordnung überzugehen, egal welchen Eindruck sie heute Abend erweckt haben mag.«

			»Ich habe mein Bestes versucht, ihm das absolut klarzumachen. Er mag sie, das merkt man ihm an, aber er wird die Situation respektieren. Glaube ich. Er wird Rowan nicht belästigen, und falls doch, sag mir Bescheid.«

			»Ich meine, sie ist natürlich kein Kind mehr, und es ist auch nicht so, dass ich sie von einer neuen Beziehung abhalten will. Aber es ist einfach noch so früh. Vermutlich spielen wir bei ihr alle ein bisschen die Beschützer, weil sie schon so viel durchgemacht hat. Ihre Eltern sind tot, ihr Mann ist tot, jetzt muss sie ohne ihn eine Schwangerschaft durchstehen … Ich glaube, ich an ihrer Stelle würde durchdrehen. Wirklich.«

			»Die Menschen sind oft stärker, als man denkt.«

			Sie dachte an die wenigen Dinge, die Mike über sich selbst angedeutet hatte, als sie nach Tommys Beisetzung zusammen Kaffee getrunken hatten. »Stimmt. Das müssen wir wohl manchmal sein.« Sie warf einen Blick auf den Touchscreen-Monitor im Armaturenbrett und beschloss, zu einem leichteren Gesprächsthema überzuwechseln. »Was für Musik gefällt dir am besten?«

			»Klassischer Rock, ein bisschen Outlaw-Country. Und dir?«

			»Ich mag Sachen aus den verschiedensten Richtungen. Manches ist Pop, manches Country, manches Rock. Zanes Band ist mir allerdings ein bisschen zu heavy. Also versteh das bitte nicht falsch. Ich meine wirklich nur ›heavy‹.«

			»Mir geht’s da eigentlich ähnlich.« Er griff zum Lautstärkeregler und drehte »Hair of the Dog« von Nazareth laut. Als der rockige Refrain ertönte – mit der Warnung, dass man sich nicht mit einem echten Scheißkerl anlegen sollte –, klopfte Mike im Takt der Musik aufs Lenkrad, und Savannah musste lachen. »Ich hab sogar mal daran gedacht, das als Walkout-Musik zu benutzen«, sagte er.

			»Also, ich fände das echt witzig.«

			Und während sie weiter durch irrwitzigen Verkehr auf dem Highway nach Galveston fuhren, in halsbrecherischem Tempo Lichter an ihnen vorbeijagten und im Radio alte Rockmusik lief, merkte Savannah endlich, wie sie sich entspannte. Sie wurde ruhiger und begann, die Fahrt zu genießen. Sie ertappte sich sogar dabei, wie sie im Sitzen tanzte, und es störte sie nicht, dass Mike irgendwann zu ihr herüberschaute und es bemerkte. Denn auf die Art bekam sie tatsächlich das Lachen zu hören, das sie sich vorhin vorgestellt hatte, und es klang wirklich toll. Die einstündige Fahrt verging wie im Flug. Die Umgebung veränderte sich, Hochhäuser und Großstadtlichter machten Palmen und Ferienanlagen Platz.

			Schließlich hielt Mike vor einem auf Pfählen gebauten Strandhaus in einer Reihe von ähnlichen Gebäuden. Hinter den Häusern erstreckte sich eine riesige schwarze Fläche, und Savannah hätte nicht sagen können, wo der Golf von Mexiko endete und der sternenklare Himmel begann. Sobald sie ausstieg, machte der Wind all die Mühe zunichte, die sie sich mit ihrer Frisur gegeben hatte, aber nun ja. Es kümmerte sie nicht.

			»Das ist ja umwerfend«, sagte sie, als Mike sich vor dem Pick-up zu ihr gesellte und mit ihr die Treppe zur Haustür hinaufstieg.

			»Danke. Es gehört mir noch nicht lange.« Er nahm einen dicken Schlüsselbund aus der Tasche, wählte einen Schlüssel aus und schloss auf. »Warte mal kurz, ich mache erst Licht. Ich habe noch nichts am Haus geändert, also kreide mir die Ausstattung bitte nicht an.«

			Savannah lachte leise. Als der Wohnraum von sanftem Licht erhellt wurde und sie eintrat, entdeckte sie jedoch nichts, was sie Mike hätte ankreiden können. Die Wände waren in einem beruhigenden hellen Aquamarinton gehalten, die Polstermöbel makellos weiß mit dunklem Teakholz als Kontrast. »Was hast du denn gemeint? Das ist doch toll. Wenn’s dir nicht gefällt – ich zieh hier gerne ein.«

			Er lachte, ging in den Küchenbereich hinüber und legte auf dem Weg dorthin die Schlüssel in eine blaue Glasschale. »Möchtest du etwas trinken? Cola müsste ich dahaben. Oder Bier. Irgendwo könnte sogar noch eine Flasche Wein herumstehen, falls du welchen magst.«

			»Wasser würde mir eigentlich völlig reichen.«

			Während Mike zwei Flaschen aus dem Kühlschrank nahm, schaute sie sich ein wenig um. Sie betrachtete die Bilder mit Strandmotiven, die Muscheln und Seesterne und warf einen Blick in die beiden Schlafzimmer. Das Haus war nicht sehr groß und genau so, wie sie sich ihren eigenen kleinen Zufluchtsort gewünscht hätte. »Du vermietest das Haus wohl nicht, oder?«, fragte sie, als sie sich in der Küche zu Mike gesellte.

			»Nein. Ich habe zwar mal dran gedacht, aber dann habe ich mich dagegen entschieden. Ich habe zwar auch ein Apartment in der Stadt, doch in letzter Zeit war ich fast genauso oft hier wie zu Hause. Es tut mir gut, möglichst viel aufs Meer zu schauen.«

			»Das glaube ich.«

			»Magst du spazieren gehen?«

			»Sehr gern.«
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			Savannah hätte nicht sagen können, wie lange sie am Strand entlangspazierten oder welche Entfernung sie dabei zurücklegten. Ihr Gespräch floss mühelos dahin. Selbst die gelegentlichen Pausen empfand sie kaum als unangenehm und keineswegs als so quälend wie normalerweise, wenn sie jemanden gerade erst kennengelernt hatte. Als Mikes kleines Haus ganz in der Ferne verschwunden war, kehrten sie um und schlenderten zurück, so nah am Wasser, dass die Wellen ihre Füße umspülten. Savannah ertappte sich bei dem Wunsch, immer weitergehen zu wollen, länger bleiben zu dürfen. Sie waren viel zu schnell wieder bei seinem Haus.

			Mike schien es ebenfalls nicht eilig zu haben, nach drinnen zu gehen. Sie blieben nebeneinander stehen und schauten auf die grenzenlose schwarze Fläche, über der die Sterne funkelten.

			»Es ist so schön«, sagte sie leise, schloss die Augen und genoss den Seewind in ihrem Haar. Sie verspürte einen Frieden wie seit Wochen nicht mehr. Hier draußen kam sie sich so winzig vor, so unermesslich klein, und genau das empfand sie als tröstlich. Sie war nur ein Staubkorn in einem riesigen Universum. Dort draußen waren Kräfte am Werk, auf die sie keinen Einfluss hatte.

			»Ich war ziemlich oft hier.« Michaels Stimme rief sie ins Hier und Jetzt zurück. An einen sehr schönen Ort. »Gleich danach.«

			»Ich glaube, ich würde nie mehr wegwollen.«

			Sein warmes Lachen berührte einen tief verborgenen Teil von ihr, der sich viel zu lange tot und verwelkt angefühlt hatte. Jetzt erwachte er zu neuem Leben. »Es ist mir schwergefallen, das kannst du mir glauben. Ich bin nur weggefahren, um dich zu finden.«

			»Oh, ich glaube, dass du nach mir gesucht hast.«

			»Stimmt, damals wusste ich noch nichts vor dir. Aber ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«

			Sie sah ihn verstohlen von der Seite an. Sein Profil zeichnete sich als Schatten vor einem entfernten Licht ab. 

			»Ich auch«, sagte sie. Dann tastete sie nach seiner großen, warmen Hand und schloss zögernd die Finger darum. Als er zufasste, verschlug es ihr den Atem. Harte, schwielige Finger rieben über ihre zarte Haut. Bisher hatte sie nur geahnt, wie winzig klein sie im Vergleich zu ihm war, und ihn beim Einsteigen in den Pick-up zu berühren, hatte sie bereits ein wenig erschüttert. Als sie jetzt die Kraft in seiner Hand spürte, bekam sie weiche Knie. Die Brandung spülte ihr den Sand unter den Füßen fort, und sie geriet ins Wanken, als könnte sie beim kleinsten falschen Schritt ebenfalls fortgespült werden. Oder es lag an ihm, an seiner Macht über dieses Wogen in ihrem Körper, das sie eben erst in sich entdeckt hatte, jetzt, da er ihre Hand umfasst hielt.

			»Oh Gott«, sagte sie mit schwacher Stimme und senkte den Kopf. So etwas durfte sie nicht empfinden. Das durfte sie einfach nicht. Sie kannte ihn doch kaum. Und niemand würde dafür Verständnis haben. Doch statt loszulassen drückte sie seine Hand nur noch fester. Diese Hand, die womöglich Tommy den Tod gebracht hatte, war jetzt ihr einziger Anker in einem Sturm von Gefühlen.

			»Savannah?«

			Eine Träne rann ihr aus dem Auge und fiel in den nassen Sand zu ihren nackten Füßen. Mike sollte nicht sehen, dass sie weinte. Er würde sich dafür verantwortlich fühlen. »Alles in Ordnung.« Ein Aufschluchzen strafte ihre Worte Lügen.

			»Komm mal her.« Sie hätte protestieren sollen, doch sie konnte es nicht. Stattdessen bewegte sie sich auf ihn zu, verbarg das Gesicht an seiner Brust und ließ sich von ihm festhalten, während ihre lautlosen Tränen in sein T-Shirt sickerten. In seinen Armen fühlte sie sich sicher, als könnte ihr nun niemand mehr wehtun. Aber musste es nicht viele Menschen geben, die es besser wussten? Denen er mit seiner Körperkraft Leid zugefügt hatte?

			Er strich ihr über den Kopf und glättete ihr windzerzaustes Haar. Kaum zu glauben, dass diese Hand, die sie so zärtlich berührte, jemals einen Menschen verletzt hatte.

			Savannah spürte seinen kräftigen, ruhigen Herzschlag unter der Wange, während ihr eigenes Herz wilde Kapriolen schlug. Wenn sie sich doch nur hier bei ihm verstecken könnte und nie mehr der Welt gegenübertreten müsste, dann würde vielleicht alles gut werden.

			»Woran denkst du?«, fragte er. Sie hörte den Widerhall der Worte in seiner Brust.

			Sie schluckte. Ihre Kehle fühlte sich eng an. Wie sollte sie ihm etwas erklären, was sie selbst nicht verstand? »Ich versuche, gar nicht zu denken.«

			»Das kenne ich.«

			»Erzähl mir von dir.« Und zwar etwas Gutes, bat sie im Stillen. Sie konnte deutlich spüren, wie sehr ihn ihre Bitte überraschte. Und wie unbehaglich er sich fühlte.

			»Was möchtest du denn wissen?«

			»Irgendwas. Was immer du mir erzählen magst.«

			Schon die Stille, die jetzt von ihm ausging, verriet ihr sehr viel. Dennoch hoffte sie weiter darauf, dass er einfach das Richtige sagen würde. »Ich hatte es nicht leicht, Savannah. Eigentlich kannst du im Internet alles über mich nachlesen.«

			»Nein. Das verrät mir nicht, wie du bist.«

			»Eins kann ich von mir sagen: Für meine Brüder würde ich alles tun. Das habe ich auch. Ich habe alles für sie getan.«

			Er war loyal. Übertrieben loyal vielleicht, mehr als gut für ihn war. »Und deine Mutter? Du hast sie kaum je erwähnt.«

			»Meine Mutter ist tot.«

			Sie hob den Kopf und sah ihn an, und auf einmal schien er so weit entfernt, dass sie unwillkürlich die Hand ausstreckte, um ihn zu sich zurückzuholen. Sobald sie seine stoppelige Wange berührte, fand er wieder zu ihr. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wenn du nicht darüber reden willst …«

			»Wenn du es wissen musst, erzähle ich es dir. Es ist nicht so, dass ich es je geheim gehalten hätte. Doch, für sie habe ich auch alles getan, was ich konnte. Aber ich habe sie nicht retten können. Als ich achtzehn war, ist sie an einer Überdosis Heroin gestorben.«

			»Mein Gott. Wie alt waren deine Brüder da?«

			»Zane war sechzehn, Damien vierzehn. Zane hat sie gefunden.« Er seufzte, und seine Brust hob sich unter ihrer Wange und senkte sich wieder. Savannah schlang die Arme fester um ihn. »Es war schlimm, aber man kann nicht behaupten, dass es unerwartet kam. Zumindest nicht für mich.«

			»Was macht man, wenn einem so etwas passiert? Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen.«

			»Zu allererst einmal versucht man, die eigenen Brüder vor dem Heim zu bewahren. Mom hatte sich schon lange vorher mit all unseren Verwandten überworfen. Zu ihren Vätern konnten die beiden auch nicht, weil die vorbestraft waren. Damit war ich zuständig. Auch wenn ich im Grunde noch ein Kind war, dem Gesetz nach war ich volljährig. Ich habe ein Jahr vor dem Abschluss die Schule abgebrochen und mir eine Arbeit gesucht, um uns zu ernähren, und wann immer ich konnte, habe ich an Preiskämpfen teilgenommen. Damals hatte ich schon einen Trainer, und er hat Amateurkämpfe für mich organisiert. Manchmal bin ich so verdroschen worden, dass mir am nächsten Tag alles wehtat. Mein Gesicht war zu Brei geschlagen, und ich konnte mich kaum bewegen, aber ich habe mich trotzdem zur Arbeit geschleppt. Meist hatte ich zwei Jobs, manchmal sogar drei. Die beiden sollen nie erfahren, was ich alles für sie getan habe. Mir ist es lieber so.«

			Sie hob erneut den Kopf und schaute ihn erschüttert an. »Michael, als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du gesagt, du wärst ein schrecklicher Mensch. Jetzt bin ich verwirrt. Die Person, die du da beschreibst, ist nicht schrecklich. Überhaupt nicht. Ebenso wenig wie die Person, die für Rowan und mich diesen Ausflug organisiert hat, nur damit es uns etwas besser geht.«

			Trotz der Dunkelheit konnte sie den kalten und leeren Ausdruck in seinen Augen erkennen, so als würde er gerade etwas Furchtbares sehen, das sonst niemand sah. »Ich werde von ganz beschissenem Pech verfolgt, Savannah. Das ist einfach so. Keine Ahnung, ob ich irgendein Karma abarbeiten muss oder was. Es hört einfach nicht auf.«

			»Das kann nicht stimmen«, widersprach sie. »Das mit Tommy war ein Unfall. Mir ist das klar, auch wenn meine Familie es vermutlich nie akzeptieren wird. So sind sie nun mal. Über dich sagt das gar nichts aus, denn ihre Empfindungen beruhen nicht auf Tatsachen.«

			»Tommy war nicht der Einzige.«

			Bei diesen Worten lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. »Wer noch?«, fragte sie leise.

			»Als ich ein Kind war, hatte meine Mutter jeden Monat einen anderen Mann, und bis auf einen oder zwei taugten sie alle nichts. Die paar Anständigen hielten nie lange durch, weil sie mit den Problemen meiner Mutter nicht umgehen konnten. Aber je übler die Typen waren, desto länger blieben sie. Ein paar von ihnen waren echte Verbrecher. Ich habe das erkannt, obwohl ich nur ein Junge war. Sie war erwachsen und hat es trotzdem nicht gemerkt. Oder es war ihr egal.«

			Mehr musste Savannah nicht wissen. Sie hätte es kaum ausgehalten, mehr zu hören. »Was immer du getan hast, um deine Familie zu beschützen, war vollkommen gerechtfertigt.«

			»War es das?« Er sah ihr forschend in die Augen. »Warum verfolgt es mich dann bis heute?«

			»Vielleicht weil du das zulässt?«

			»Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich es abschütteln.«

			»Ich weiß. Das sagt sich so leicht. Und ich kann dir sowieso kaum einen Rat geben, denn ich habe vermutlich nie etwas Schlimmeres getan, als im Laden eine Schachtel Kondome zu klauen.«

			Er blinzelte und fing plötzlich an zu lachen. Vor lauter Verblüffung war sie kurz wie betäubt, aber nach einem kleinen Moment der Beschämung – hatte sie ihm das wirklich einfach so erzählt? – musste sie mitlachen. Mann, sah er toll aus, wenn er lachte. 

			»Na ja, die Frau an der Kasse sollte halt nicht wissen, dass ich gleich Sex haben würde. Und dann ist noch nicht mal was passiert, denn der Typ entpuppte sich als kompletter Blödmann.« Später war das Haltbarkeitsdatum für die Kondome abgelaufen, ohne dass sie je eins davon benutzt hätte, aber das brauchte Mike nicht zu erfahren. »Wenn ich daran denke, dass ich seinetwegen eine Anzeige riskiert habe!«

			»Das hat gutgetan«, sagte Mike, sobald er wieder zu Atem gekommen war. »Aber nimm’s mir nicht übel: Ich bin froh, dass du den Blödmann in die Wüste geschickt hast.«

			»Ach, darüber bin ich auch froh. Ich hätte von ihm verlangen sollen, dass er Kondome besorgt.«

			Entspannt und unbefangen ergriff Mike ihre Hände. Diesmal verschränkte er seine Finger mit ihren, was ein schönes zittriges Gefühl in ihr auslöste. Seine Finger waren ein wenig zu breit, und ihr Kopf spielte auf einmal verrückt und malte sich aus, welche Teile seines Körpers wohl sonst noch derartig groß sein mochten. »Du bist was ganz Besonderes«, sagte er.

			»Du weißt nur noch nicht was, oder?«, neckte sie ihn.

			»Nein.« Er schüttelte ein wenig benommen den Kopf. »Das weiß ich nicht. Noch nicht.«

			»Mir geht’s genauso.« Oh Gott, beugte er sich etwa zu ihr vor? Ihr wurde schwindelig, als sie so zu ihm aufblickte. Um seinen Kopf herum leuchteten die Sterne, als würden sie sich um ihn drehen. Eine kleine Welle spülte kühl über ihre Füße. Und so selbstverständlich, wie die Welle sie berührt hatte, küsste er sie auf die Lippen und zog sich wieder zurück – wie selbstverständlich und doch so ungeheuerlich. Savannah spürte seinen Atem auf ihrer Haut und fröstelte. Obwohl sie völlig still dastand, schien sie zu taumeln und sich zu drehen, und nur seine Hände hielten sie auf der Erde fest.

			Mehr. Bitte. Sie versuchte, es ihm mitzuteilen, ohne etwas zu sagen, sah ihm nur in die Augen und entdeckte darin bloßes Verlangen. Er küsste sie erneut, und diesmal öffnete er die Lippen, damit sie sich noch näher kamen. Und während der Wind nun immer wilder an ihnen zerrte, öffnete Savannah sich für Mike, ließ seine Zunge ihre necken und zum Spiel herausfordern. Mit den Daumen malte er kleine Kreise in ihre Handflächen und weckte damit tief in ihr einen Quell des Verlangens, der viel zu lange trocken gelegen hatte …

			»Mike!« Der Wind trug einen lauten Ruf zu ihnen herüber. Sie fuhren auseinander. Savannah errötete und versuchte ihr Haar so weit zu bändigen, dass es nicht mehr so aussah, als wollte es wegfliegen. Mike zog sein T-Shirt zurecht. »Bist du das, Mann?«

			Michael drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam, und hob grüßend den Arm. »Ja, ich bin’s«, rief er zurück.

			Der Mann in weißem T-Shirt und Shorts kam näher und blieb dann plötzlich stehen. »Oh, Mist, ich hab nicht gesehen, dass du Besuch hast.«

			Mike legte Savannah beruhigend eine Hand auf den unteren Rücken. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass ihre Knie jeden Augenblick nachgeben könnten. »Macht doch nichts. Das ist Savannah. Savannah, das ist mein Nachbar Randall.«

			»Nett, Sie kennenzulernen«, brachte sie hervor. Randall hatte sie erreicht und gab ihr die Hand. In der anderen Hand hielt er eine Bierdose.

			»Gleichfalls. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass es bei uns Steaks und Burger gibt. Wir sitzen alle zusammen und trinken was. Ihr wisst schon. Kommt doch dazu.«

			Savannah hatte erwartet, dass Mike die Einladung ablehnen würde, doch bevor er antwortete, schaute er sie an. »Hast du inzwischen Hunger?«

			»Ja, schon. Ich hatte es noch gar nicht gemerkt.« Sie hatte seit dem Flug nichts mehr gegessen, und auf einmal spürte sie das auch. Außerdem brauchte sie etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Dieser Kuss hatte in ihrem Kopf völliges Chaos angerichtet. Mikes Lippen waren so kraftvoll wie alles an ihm.

			»Na, super!«, rief Randall so glücklich, wie es nur Betrunkene sein können. »Das Bier steht kalt, und im Mixer sind Margaritas, falls der Dame das lieber sein sollte.«

			Verdammt, ein Schwips war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte – und zugleich hätte sie sich nur zu gern ein wenig betrunken.

			»Wir werden wohl nicht lange bleiben«, sagte Mike. Er ließ seine Hand auf Savannahs Rücken, während sie zu den Häusern hinaufgingen.

			»Schon klar, schon klar.« Randall gackerte wissend.

			Auf Randalls Terrasse stieg ein köstlicher Duft vom Grill auf. Savannah lernte Randalls Frau Jenna kennen sowieso zwei andere Paare, deren Namen sie trotz aller Mühe sofort wieder vergaß. Im Grunde hatte sie nur Augen für den Mann, der sie dort unten am Wasser so zärtlich berührt und geküsst hatte, als könnte sie jeden Moment zerbrechen. Wann immer sie daran zurückdachte – was sie eigentlich ständig tat –, setzte ihr Herz einen Schlag aus.

			»Wie lange bist du denn schon mit Mike zusammen?«, fragte Jenna, nachdem sie sie in die Küche geführt und ihr die Hamburgerzutaten gezeigt hatte.

			»Oh, wir sind nicht … ich meine …« Ach herrje, ihr fiel einfach keine Erklärung ein. Jenna lachte jedoch nur. Sie war zierlich und sehr hübsch, hatte freundliche grünbraune Augen und dunkelblondes Haar, das sie wegen des Windes klugerweise zusammengebunden hatte. Sie reichte Savannah einen Teller mit einem getoasteten Brötchen.

			»Glaub mir, ich weiß, wie das ist.« Sie führte Savannah zur Kücheninsel, wo Salatblätter, Tomaten und Pickles bereitstanden.

			»Wir waren bei dem Konzert seines Bruders heute Abend«, erklärte Savannah. »Meine Schwägerin ist ein großer Fan von ihm. Und irgendwie sind wir danach hier gelandet.« Das klang harmlos genug.

			»Ach, richtig! Ich hatte ganz vergessen, dass die Jungs heute Abend auftreten. Irgendwann kriege ich Randall hoffentlich noch dazu, mit mir zu einem ihrer Konzerte zu gehen. Wir haben kleine Kinder – heute sind sie zufällig bei ihrer Großmutter –, und wenn wir ausnahmsweise mal einen kinderfreien Abend haben, benehmen wir uns wie alte Langweiler und hängen lieber hier herum als auszugehen.«

			»Das kann ich gut verstehen. Dabei habe ich nicht mal Kinder.«

			»Also, falls du noch Zweifel haben solltest …« Jenna deutete mit dem Messer aus dem Mayonnaiseglas vage in Richtung Terrassentür. »Das da draußen ist ein ganz wundervoller Mensch. Wir halten ungeheuer viel von ihm. Jedes Mal wenn ich einen Freund von Mike treffe, muss ich einfach diese Geschichte erzählen: Vor drei Jahren, als unser Ältester zwölf war, hat Mike ihn aus einer Rippströmung gerettet.«

			»Oh, wow.« Im ersten Moment fiel Savannah sonst nichts dazu ein. »Das ist ja irre.«

			»Dabei hat er riskiert, selbst hineinzugeraten. Aber er wusste genau, was zu tun war. Er ist einfach hinterhergeschwommen und hat ihn rausgeholt wie ein gottverdammter Superheld. Ich war selbst auch schon rausgerannt und wollte ihm nach, aber Mike hat mir zugebrüllt, dass ich draußen bleiben soll, und das war nur gut so, denn sonst wäre ich vermutlich ertrunken, oder er hätte mich auch noch retten müssen. Stattdessen hat er ihn rausgeholt, während ich schreiend und völlig hysterisch am Strand stand und zusehen musste, wie mein Kind ins offene Meer gezogen wurde.« Jenna schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder darauf, ihr Brötchen mit Mayonnaise zu bestreichen. »Der schlimmste Tag meines Lebens. Wir schulden ihm so viel. Und er winkt immer nur ab, als wäre es gar nichts.«

			Unglaublich. Savannah beobachtete durch die Glastür, wie Mike sich draußen auf der Terrasse mit seinen Freunden unterhielt und ab und zu einen Schluck aus der Bierdose nahm. Dabei stellte sie sich vor, wie er diese Heldentat vollbracht hatte, wie er den Wellen entstiegen war wie ein Meeresgott und Jenna ihr Kind zurückgebracht hatte. Bestimmt hätte sie ihn am liebsten geküsst. Savannah hätte ihn auf jeden Fall gern geküsst. Noch einmal.

			»Danke, dass du mir das erzählt hast«, sagte sie. »Es fällt dir sicher nicht leicht, darüber zu reden. Aber es war genau das, was ich gebraucht habe.«

			»Ich würde jederzeit die Hand für ihn ins Feuer legen.« Jenna legte das Messer mit Geklapper auf dem Schneidebrett ab. »Weißt du, in der Presse wird gerade viel Schlimmes über ihn geschrieben. Das regt mich so auf.« Savannah versteifte sich. Sie hoffte nur, dass Jenna jetzt nichts sagte, was sie nicht hören wollte. »Vermutlich war das nur zu erwarten, ich meine, wir wissen ja alle, wie das mit Meinungen ist, oder? Jeder hat seine eigene. Aber du darfst auf diesen Scheiß nichts geben. Tust du bestimmt sowieso nicht. Wir kennen Mike. Er ist ein guter Mensch.«

			»Das glaube ich gern«, erwiderte Savannah ruhig und legte Salatblätter und eine Tomatenscheibe auf ihr Brötchen. Noch ließ ihre innere Anspannung nicht nach.

			»Die Aufregung wird sich ganz von allein legen. Die Leute werden sich auf den nächsten Skandal stürzen, oder nicht?«

			Tatsächlich war das bereits geschehen. Im Allgemeinen mied Savannah die Sportnachrichten, aber bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie doch einen Blick auf die Meldungen geworfen hatte, war kaum noch von dem Vorfall die Rede gewesen. Tommy war längst zu einer vagen Erinnerung verblasst. Das war womöglich das Traurigste an allem: wie schnell ein Mensch in Vergessenheit geriet. Tommy war weder ein Skandal noch echtes Pech, dachte sie. Er war mein Bruder. Er wurde geliebt.

			Sie durfte ihn niemals vergessen.

			Schließlich trank sie dann doch ein Bier – sie konnte es gebrauchen –, beließ es aber bei einem. Das Essen war köstlich und die Gespräche lebhaft. Nach der kurzen Unterhaltung in der Küche trug Savannah als Außenstehende jedoch nicht mehr viel dazu bei. Auch Jenna hatte es nur gut gemeint, genau wie der Typ im Fahrstuhl. Trotzdem hatten ihre Worte einen Schatten auf den Abend geworfen. Aber natürlich hatte Jenna nur ihren Freund und Helden in Schutz nehmen wollen. Das war völlig in Ordnung. Es war wundervoll zu sehen, wie gern diese Leute Mike hatten, und er schien das Gefühl zu erwidern. Er trank ein Bier, machte Witze und lachte, als wäre dies eine ganz normale Verabredung, bei dem niemand irgendwelche Sorgen haben brauchte. Savannah wünschte von Herzen, es wäre tatsächlich so.

			Warum? Oh lieber Gott, warum?
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			»Das scheinen nette Leute zu sein«, sagte sie, als Mike die Tür zu seinem Haus aufschloss.

			»Das sind sie. Auf jeden Fall haben sie mich schon oft genug ausgehalten.«

			Er ließ ihr den Vortritt. »Oh, ich glaube nicht, dass man da von ›aushalten‹ reden kann«, erwiderte sie ironisch, während sie das Haus betrat und vergeblich versuchte, ihr Haar zu bändigen.

			»Jenna hat dir wahrscheinlich schon ihre Lieblingsgeschichte erzählt.«

			»Auf der Stelle. Innerhalb der ersten dreißig Sekunden.«

			Er lachte leise, und ihr fiel auf, was für einen perfekten Rahmen seine Lippen für seine ebenmäßigen weißen Zähne bildeten. Oh Gott, sieht er umwerfend aus. Sein Haar war ebenfalls vom Wind zerzaust, obwohl es so kurz geschnitten war, und seine Wangen ein wenig gerötet. »Ja, sie übertreibt es ein bisschen. Der Junge hatte sich schon fast selbst aus der Rippströmung befreit. Er ist ein guter Schwimmer, und er wusste, was er zu tun hatte, in welche Richtung er schwimmen musste. Ich habe nur dafür gesorgt, dass er es bis zum Strand geschafft hat, ohne müde zu werden.«

			Nun, er hatte seine Version und Jenna ihre. Die Wahrheit lag vermutlich irgendwo dazwischen. »Wie dem auch sei, was du da gemacht hast, ist ziemlich unglaublich. Es war auf jeden Fall gefährlich.«

			»Vermutlich.« Der Blick seiner eisblauen Augen warf sie fast um.

			Savannah hätte nichts lieber getan, als dort weiterzumachen, wo sie am Strand aufgehört hatten. Doch es war fast zwei Uhr morgens – um diese Zeit hatte sie eigentlich wieder im Hotel sein wollen. Sie überprüfte ihr Handy. Zum Glück zeigte es ihr keine dringenden Botschaften von Rowan an. Ihre Mutter hatte allerdings dreimal versucht, sie zu erreichen. Vermutlich war sie besorgt und wollte wissen, ob sie noch lebten. Jetzt war es jedoch zu spät, um sie zurückzurufen.

			»Alles okay?«, fragte Mike, als Savannah das Telefon wieder in die Handtasche steckte.

			»Ja.«

			»Möchtest du was trinken?«

			Savannah seufzte und traf ihre Entscheidung, auch wenn sie ihr widerstrebte. »Ich fahre besser zurück.«

			»Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest. Auch wenn ich gehofft habe, dass du es nicht tust.«

			»Ich würde lieber bleiben«, gab sie zu.

			Er stützte die Unterarme auf den Küchentresen, und sie konnte den Blick nicht von diesen Armen abwenden. Die Muskeln und Venen waren einfach erstaunlich. 

			»Es ist alles völlig verkorkst«, sagte er bedauernd. »Ich weiß.«

			Als er sie draußen am Strand geküsst hatte, hatte sich das nicht verkorkst angefühlt, sondern wundervoll. Trotz all der Bedenken, die ihr Verstand währenddessen und auch noch hinterher vorgebracht hatte. Es hatte sich richtig angefühlt.

			Vielleicht hatte Rowan es am besten ausgedrückt. Morgen kann ich dann wieder traurig sein. Ich kann den ganzen nächsten Monat lang traurig sein, und den danach auch – wenn es sein muss, für den Rest meines Lebens. Was war falsch daran, für eine Nacht Urlaub von der Realität zu machen?

			Dass sie dabei ihr Herz aufs Spiel setzte, das war falsch daran. Es fühlte sich alles so gut, so richtig an. Angenommen, sie verbrachte eine Nacht mit ihm, und dabei fand sie heraus, dass er tatsächlich der Mann ihrer Träume war? Es würde ihr endgültig das Herz brechen. Denn sie würde ihm den Rücken kehren müssen, und sie wusste nicht, ob sie dafür stark genug wäre.

			»Wir machen es so, wie du willst.« Die Art, wie er sie jetzt anschaute … oh Himmel, die Art, wie er sie immer anschaute … so intensiv und durchdringend, dass ihr der Mund trocken wurde. »Wenn du zurückwillst, fahre ich dich. Wenn du bleiben willst …« Er grinste und überließ die weiteren Worte für einen Moment ihrer Fantasie. Sie fröstelte. »Dann bleibst du eben«, beendete er den Satz.

			»Ich müsste ganz früh wieder im Hotel sein«, sagte sie leise. »Bevor Rowan mich vermisst.«

			»Das bekommen wir bestimmt hin.«

			»Ich habe nichts dabei.«

			Er stieß sich vom Tresen ab, kam dahinter hervor und näherte sich ihr langsam. Savannah schluckte schwer. Immer wenn er ihr nahe kam, wurde ihr eindrucksvoll bewusst, wie riesig er war. Dabei war sie selbst auch nicht eben klein. »Was brauchst du denn?«

			»Äh … Zahnbürste, Zahnpasta, Deo, irgendeine Art Nachthemd …«

			»Das meiste davon habe ich da.« Noch näher. Er hob einen Mundwinkel. »Und keine Angst, du duftest verdammt gut. Du hast auch verdammt gut geschmeckt.«

			Sie errötete. »Seitdem habe ich Zwiebeln gegessen.« 

			Oh verflucht, wie sexy!, schimpfte sie im Stillen. Die tolle Blondine, die beim Konzert neben ihm gestanden hatte, hätte ihm jetzt bestimmt nichts von Zwiebelgeruch erzählt, da war Savannah völlig sicher.

			Doch er lachte. Und er hatte ebenfalls verdammt gut gerochen und geschmeckt. Auch jetzt nahm Savannah seinen Duft wahr: salzige Meeresluft, Rauch vom Grill und noch etwas ganz Schwaches, kaum Fassbares – sein Rasierwasser vielleicht. Ihr Herz geriet ins Stolpern, ihr Atem ging immer schneller. Mike kam noch näher, und sie spürte seine Körperwärme auf ihrer Haut. Selbst durch ihre und seine Kleidung hindurch. Wenn wir Haut an Haut zusammenliegen, dachte sie, werde ich in Flammen aufgehen.

			Und genau das wünschte sie sich. Sie wollte brennen, bis von ihrem Herzen und ihrem Verstand nichts als Asche übrig war. Kein Platz mehr für Gedanken. Keine Zeit mehr für Zweifel.

			Mike schien zu erkennen oder zu spüren, in welchem Moment sie nachgab, in welchem Moment sie sich auf ihn einließ. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, neigte ihren Kopf nach hinten und küsste sie, auf eine Art, die nichts mit dem sanften und vorsichtigen Erkunden vorhin am Strand gemeinsam hatte. Diesmal ergriff er von ihr Besitz. Er fuhr ihr mit den Fingern ins Haar und hielt sie fest, während er sie mit seinen Lippen förmlich verschlang, ihr die letzte Kraft raubte, jeden Rest von Widerstand überwand und ihr ein leises, hilfloses Wimmern entlockte. Noch nie hatte sie sich so wunderbar schwach gefühlt, noch nie hatte ein Kuss sie so sehr aus der Bahn geworfen.

			Dann löste er sich von ihr. Savannah blinzelte benommen und hätte sich zu ihrer Beschämung fast wieder auf ihn gestürzt. »Bist du auch sicher, dass du es wirklich willst?«, fragte er. »Du zitterst ja.«

			Es stimmte. Doch sie zitterte nicht vor Furcht oder Unsicherheit. Mike strich ihr mit beiden Daumen über die Wangen. Aus dieser kurzen Entfernung konnte sie erkennen, wie dunkel und dicht seine Wimpern waren und dass er hier und da winzige Narben hatte, kaum mehr als leichte Aufhellungen der Haut. Sie bemerkte, dass seine Nase nicht ganz gerade war, weil man sie ihm schon wer weiß wie oft gebrochen hatte. So viel Schmerz. Es tat ihr weh, sich vorzustellen, welche Qualen er schon auf sich genommen hatte, anfangs für seine Familie und jetzt für seinen Lebensunterhalt, auch wenn er sicherlich gut verdiente. Sie hob eine Hand und berührte sanft eine der größeren Narben, die bis an seine rechte Augenbraue reichte.

			»Savannah«, sagte er rau. »Du musst es aussprechen. Wenn du es nicht tust, bringe ich dich auf der Stelle ins Hotel.«

			»Ich will es.« Sie schluckte erneut und atmete tief ein. »Ich will dich.« Und dann wich alle Luft aus ihren Lungen, denn Mike beugte sich herab, umfasste ihren Hintern und hob sie hoch, fest an sich gedrückt, bis ihre Gesichter sich auf gleicher Höhe befanden. Ihr Kleid rutschte nach oben und gab ihre Beine frei, und durch den Stoff konnte sie seine Finger spüren, brennend heiß und ganz nah an ihrer intimsten Stelle, die plötzlich feucht wurde und schmerzte. Er setzte Savannah auf die Kücheninsel, den muskulösen Unterleib zwischen ihren gespreizten Oberschenkeln. Einen Moment lang spürte sie tiefe Verlegenheit. Was machte sie da? So durchtrainiert, wie er war, bevorzugte er ja vielleicht sportliche Frauen, und sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wann sie das letzte Mal im Fitnessstudio gewesen war. Doch dann küsste er sie erneut, und mit einem Schlag war ihr völlig egal, wie sie aussah. Sie wollte diesen Mann.

			Mit den Fingerspitzen strich er ihr sanft, ganz sanft die Arme hinauf, fasste unter die dünnen Träger ihres Kleids und streifte sie ihr von den Schultern. Statt ihr Kleid nach unten zu schieben, wie sie erwartet hatte, streichelte er ihr erneut über die Schultern und zog die Linien ihrer Schlüsselbeine nach. Unter seinen großen Händen fühlte sie sich ungeheuer zerbrechlich. Sein Blick fiel auf das winzige herzförmige rosa Tattoo gleich neben ihrem rechten Schlüsselbein. Es war kaum größer als eine Sommersprosse und hatte keine Umrisslinie. Savannah hatte sich gewünscht, dass es möglichst wie ein natürlicher Teil ihrer Haut wirkte.

			»Oh Gott«, stieß Mike rau hervor und fuhr mit der Fingerspitze um das Tattoo herum. »Das ist dermaßen sexy, das habe ich noch nicht erlebt.«

			Irgendwie brachte sie ein Lachen zustande, auch wenn es kaum lauter als ein Seufzer war. »Ach, das?«

			Wie um ihr zu beweisen, dass er die Worte ernst gemeint hatte, berührte er die Stelle mit den Lippen, und Savannah ließ den Kopf in den Nacken sinken und schlang die Beine fester um ihn. »Hmmm.«

			»Dann freut es dich sicher zu hören, dass ich noch drei solcher Tattoos habe. Du darfst gern danach suchen.«

			Er knurrte etwas, das ihre Haut vibrieren ließ, umfasste ihre Taille und krallte die Finger in den Stoff ihres Kleids. Ganz kurz machte sie sich Sorgen, dass er es zerreißen könnte, aber dann wurde ihr bewusst, dass es ihr egal war. »Ist das die Art von Spiel, die du magst?«

			»Manchmal.«

			»Was kriege ich, wenn ich gewinne?«

			Oh, wenn er wüsste. »Das sage ich dir, wenn du gewonnen hast«, erwiderte sie atemlos.

			»Das Spiel selbst könnte schon Belohnung genug sein.«

			Gut möglich. Wenn er mit seinen großen Händen und wundervollen Lippen ihren gesamten Körper erforschte … Schon bei der Vorstellung erbebte sie.

			Schließlich lockerte er seinen Griff und ließ seine Hände wieder an ihrem Oberkörper hinaufgleiten, bis seine Daumen eben den Rand ihrer Brüste streiften. Zugleich bedeckte er ihre Schultern, ihren Hals, ihre Wangen mit Küssen, und sie streichelte seinen breiten Rücken und versuchte, sich nicht zu schamlos an den festen Körper zwischen ihren Oberschenkeln zu schmiegen. Wenn er sie irgendwann dort berührte, würde er merken, dass sie geradezu beschämend feucht war, doch der Gedanke daran bewirkte nur, dass sie noch feuchter und das Ziehen noch stärker wurde, und sie wand sich noch hemmungsloser.

			Er legte ihr erneut die Hände um die Taille und zog an ihrem Kleid. Da die Träger es nicht mehr hielten, glitt es langsam nach unten, und er schaute dabei zu. Voller Verlangen. Hunger. Gier. Savannah befeuchtete sich schwer atmend die Lippen, und im gleichen Moment erreichte die geraffte Stoffkante den Hof um ihre Brustspitzen. Kaum war das dunklere Rosa zu sehen, bedeckte er es schon mit den Lippen und zog das Kleid ganz hinunter. »Ich muss mich korrigieren«, murmelte er mit dem Mund auf ihrer Haut und begann, an der Brustspitze zu saugen. Savannah schrie auf und drückte seinen Kopf an sich.

			Wenn er etwas sexy fand, wollte er es küssen. Gut zu wissen. Während er sich über sie beugte, hob sie die Beine an und schlang sie ihm weiter oben um die Taille. Ihr Kleid glitt an den Oberschenkeln nach oben, und durch den dünnen Stoff ihres Höschens stieg der Duft ihrer Erregung auf und hüllte sie ein. Das schien sein Verlangen noch zu steigern. Er fluchte und rieb sein Becken an ihrem, während er zugleich die eine Brustspitze freigab und sich ebenso gründlich die andere vornahm. Er malte mit der Zungenspitze lockende Muster, saugte, bis die Spitze hart wurde, und biss wieder und wieder vorsichtig zu, sodass Savannah vor Verlangen stöhnte. Bisher hatte sie ihre Brüste immer eher klein gefunden, aber jetzt schienen sie so schwer und heiß wie noch nie. Die Lust schoss wie elektrisierende Blitze zwischen ihre Beine, wo sie eine unermessliche Leere verspürte – am liebsten hätte sie Mike angebettelt, sie zu füllen.

			Und endlich, als sie sich schon fragte, ob sie gleich nur vom Liebkosen ihrer Brustspitzen einen Orgasmus bekommen würde, hob er den Kopf und küsste sie wieder auf den Mund. »Hab noch nichts gefunden«, sagte er. »Ich muss weitersuchen.«

			Sie war viel zu benommen, um zu antworten, sondern konnte nur hilflos nicken.

			Savannah umschlang ihn fest mit Armen und Beinen und schmiegte sich mit der nackten Brust an ihn, während er sie durch den schwach erleuchteten Raum in ein dunkles Schlafzimmer trug. Ihr war ein wenig schwindelig, als sie nach hinten auf eine dicke, weiche Bettdecke sank. Mike löste sich von ihr, und einen Moment später erfüllte sanftes Licht von einer Lampe in der Ecke das Zimmer. Hell genug, um vieles zu sehen, dunkel genug, um einiges zu verbergen. Mike fasste hinter seinen Nacken und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Savannah ließ ihn nicht aus den Augen, und sobald er auf dem Bett auf sie zukroch, streckte sie beide Hände nach ihm aus. Sie wollte endlich seine warme, glatte Haut spüren und die Wölbungen und Vertiefungen seiner Muskeln berühren. Noch nie war sie mit einem Mann zusammen gewesen, der so perfekt gebaut war. Bis die Nacht um war, wollte sie jeden Zentimeter von ihm kennenlernen.

			Jeden Zentimeter.

			Als sie ihn berührte, atmete er stöhnend aus. Dass sie über einen so starken Mann solche Macht hatte, schenkte ihr Selbstvertrauen, und sie wagte es, ihre forschenden Finger an seinem muskulösen Bauch hinab bis zum Hosenschlitz seiner Jeans gleiten zu lassen, zu suchen, zu finden … Oh Gott! Sie spürte die dicke Wölbung unter dem Stoff. Als sie ihn dort streichelte, zuckte sein ganzer Körper zusammen. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie einen Moment lang fest an sich. 

			»Lass mich«, bettelte sie, setzte sich auf und küsste ihn auf den Mund. Er stöhnte auf, zog ihre Hand weg, drückte sie am Handgelenk auf die Matratze und beugte sich mit dem nackten Oberkörper über sie.

			»Noch nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr und legte eine Spur von Küssen ihren Hals hinunter bis zu ihrer Brust. Wieder nahm er die rechte Spitze in den Mund und kitzelte sie mit der Zunge, bis sie so hart war, dass es schmerzte. Mit der Hand liebkoste er die andere Brust, und einen flüchtigen Moment lang wünschte Savannah, sie hätte seiner großen Hand mehr zu bieten, doch ihn schien das verdammt wenig zu stören. Mit den Lippen und mit sanften Bissen brachte er sie an den Rand der Raserei. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, die immer noch in der Jeans steckten, und versuchte trotz seines Widerspruchs erneut, ihm die Hose auszuziehen. Vergeblich. Ihr Kleid war bis zu ihrer Taille hinaufgerutscht, nur noch das dünne Spitzenhöschen trennte sie von ihm. Es war völlig durchnässt und kratzte an ihrer empfindlichen Haut. Sie wollte es loswerden. Sie rieb ihr Becken an Mike, damit er etwas unternahm, bevor sie es selbst tun musste. Kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, griff er nach dem zarten Stück Stoff.

			»Reiß es durch«, bat sie, denn sie wollte spüren, wie stark er war. Als er es tat, atmete sie bei dem schmerzhaften Ruck scharf ein. Mike küsste sie erneut auf den Mund, in einem wilden Wechselspiel von Lippen, Zähnen und Zunge. Sie spürte kühle Luft an ihrem erhitzten Zentrum und stöhnte auf. Dann strich er leicht mit den Fingerspitzen über ihr feuchtes Fleisch, und sie hätte ihm fast in die Lippe gebissen.

			»Verdammt, Savannah«, flüsterte er rau und streichelte sie fester und heftiger, bis es ihr in ihrem überempfindlichen Zustand fast zu viel wurde. Sie zuckte und wand sich, in ihrer Klitoris pochte es, alles war ein einziges heißes und feuchtes Ziehen. Immer wieder strich er mit der Fingerspitze über ihre Klitoris, bis Savannah kurz davor war abzuheben.

			»Michael, bitte …«

			Er tastete sich weiter vor, suchte, fand, glitt hinein. Sie schloss sich um seinen Finger und genoss das Aufstöhnen, das ihm dabei entfuhr. Ein zweiter Finger gesellte sich zum ersten, dehnte sie, verbrannte sie. Ja. Und dann senkte er den Kopf und arbeitete sich Kuss um Kuss über ihren Bauch nach unten vor, während er seine kräftigen Finger zugleich in einem stetigen Rhythmus bewegte, immer wieder hinein und heraus. Er strich mit der Zunge über ihre Hautfalten, schob die Zungenspitze dazwischen und leckte an ihrer Klitoris. Heiß. Sie schmolz dahin. Keuchend hob sie sich ihm entgegen, öffnete sich ihm immer mehr, und er saugte an ihr und trieb sie noch tiefer in diesen Sturm von Empfindungen und Emotionen. Als er seine Bewegungen verlangsamte, wand sie sich vor Qual, drückte die geballten Fäuste auf den Mund und kämpfte darum, noch nicht zu kommen, kämpfte darum, jetzt sofort mit aller Macht zu kommen …

			Er löste die Lippen von ihrer Haut. Savannah verbiss sich einen frustrierten Aufschrei. »Da ist ja noch eins«, murmelte er und legte die Fingerspitzen der freien Hand auf das rosa Herz unter ihrem linken Hüftknochen. »Damit sind es schon zwei.«

			Oh, zum Teufel mit dem Tattoo! »Michael«, sagte sie, so geduldig sie konnte, »es gibt gerade wichtigere Dinge, die deine Aufmerksamkeit erfordern.«

			»Ich sollte lieber erst nach dem dritten Tattoo suchen. Schließlich will ich das Spiel gewinnen.«

			»Ich halte das nicht aus. Bitte mach, dass ich komme.«

			Als er leise lachte, spürte sie seinen warmen Atem auf ihrer überhitzten Haut, und schon das genügte fast, um sie zum Orgasmus zu treiben. Sie blickte nach unten und sah zu, wie er die Innenseite ihrer Oberschenkel mit Küssen bedeckte, wie er ihr zwischen die Beine schaute. All ihre Sinne waren auf ihn gerichtet. Seine Finger in ihr. Seine Augen. Sein Atem. Sein Geschmack in ihrem Mund. Der Geruch von Rauch, der nach wie vor an ihm hing.

			»Ich muss mich schon wieder korrigieren«, murmelte er und senkte den Kopf wieder zu ihr herab, und sie hätte am liebsten laut gejubelt.

			Denn verdammt noch mal, er machte das gut. Kräftig und selbstbewusst, und gerade als ihr armer, hilfloser Verstand erneut »Noch nicht!« rufen wollte, war sie vollkommen verloren. Unwillkürlich hob sie heftig das Becken, doch Mike ließ ihr keinen Raum, er hielt sie fest, sodass sie ihm nicht entkommen konnte, während er ihr jeden Tropfen Lust und einen befreienden Aufschrei entlockte. Als sie schließlich nach ihrem Ausflug zu den Sternen auf die Erde zurückfand, hatte sie die Bettdecke fast komplett von der Matratze gezerrt. Mike beugte sich über sie und sah ihr in die Augen. So aufgewühlt wie sie war, wirkte sein Blick durchdringender denn je. Sie zitterte am ganzen Körper.

			»Du bist so schön«, flüsterte er. Savannah vergrub die Finger in seinem Haar, zog ihn zu sich herab und küsste ihn. Bereitwillig erwiderte er den Kuss. Seine Lippen schmeckten nach ihm und nach ihr, eine zutiefst erotische Mischung. Sie ergaben eine köstliche Kombination.

			Doch dann streckte er sich zu ihrer tiefen Verwirrung neben ihr aus, zog sie mit dem Rücken an sich und drückte seinen Mund auf ihren Nacken. Wie erregt er war, konnte sie deutlich an ihrem Rücken spüren, auch noch durch den Stoff seiner Jeans hindurch – wieso zum Teufel hatte sie es eigentlich immer noch nicht geschafft, ihn ganz auszuziehen? Er aber schien es dabei belassen zu wollen.

			»Mike?«

			»Hmm?«

			»Willst du denn nicht …?«

			Er lachte leise, und sein Atem strich durch die Haare an ihrem Ohr. »Oh doch. Das kannst du mir glauben.«

			»Ich auch. Worauf wartest du dann noch?«

			»Bist du dir auch immer noch sicher?«

			»Mehr denn je.«

			»Morgen früh siehst du es vielleicht anders.«

			»Was kümmert mich morgen früh? Damit können wir uns befassen, wenn es so weit ist.«

			Er schob das Haar in ihrem Nacken auseinander und küsste sie dort, dann hinter dem Ohr. Savannah begriff, dass er noch immer nach Herzen suchte. Sie musste kichern. Doch dann verging ihr das Lächeln, denn auf einmal kam ihr ein unangenehmer Gedanken. Er schlug Wurzeln und wuchs und breitete sich in ihr aus, bis er alles dominierte, bevor sie es verhindern konnte. »Wie wirst du denn morgen früh darüber denken? Wirst du glauben, dass ich mich schrecklich benommen habe?«

			»Nein. Himmel, nein. Ich mache mir deinetwegen Sorgen. Was ich von mir halten soll, weiß ich längst.«

			»Du bist kein …«

			»Pssst. Ist schon gut.«

			Oh, was für ein nervtötender Mensch. Doch inzwischen hatte er eine Hand zwischen sie und sich geschoben und öffnete seinen Gürtel und die Knöpfe am Hosenschlitz. Savannahs Körper stand unter Hochspannung vor Erwartung. Mit dem anderen Arm, der unter ihr lag, hielt er sie weiter umfangen und fest an sich gedrückt. Sie genoss seine Kraft, genoss das Gefühl, in Besitz genommen zu werden. Jetzt spürte sie seinen heißen Schwanz an ihrem Hintern und verbarg das Gesicht im Kissen. Worauf hatte sie sich hier nur eingelassen? Trotz des umwerfenden Orgasmus gerade eben pochte es in ihrem Unterleib schon wieder vor Verlangen.

			Sie schob eine Hand zwischen sich und ihn und umfasste ihn. Er fühlte sich so heiß an, so hart. Mike packte sie am Arm, legte das Gesicht wieder an ihren Nacken und ließ sie spielen. Sie streichelte ihn leicht von unten nach oben, kitzelte ihn neckend an der breiten Spitze. Kein Zweifel, es würde toll sein, ihn in sich zu haben.

			Auf einmal drehte er sie auf den Bauch. Savannah atmete scharf ein, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er strich ihr mit beiden Händen über den Rücken, bis hinunter zum Hintern; dort gab er ihr einen sanften Klaps. »Nummer drei.«

			Sie kicherte. Das dritte Herz saß direkt über ihrer rechten Pobacke. »Eins fehlt noch. Ich wette, das findest du nie.«

			»Irgendwie hasse ich den Typen, der dir die machen durfte.«

			»Den musst du nicht hassen.«

			»Ich habe übrigens eine gute Nachricht für dich«, sagte er und weckte damit ihre Neugier.

			»Ach ja?«

			Er beugte sich nach unten, küsste sie auf das Tattoo und ließ seine neckenden Lippen dann bis zum Ende ihrer Wirbelsäule wandern. Savannah erschauderte. »Diesmal musst du keine Kondome klauen«, murmelte er mit dem Mund an ihrem Rücken.

			Sie lachte. »Echt? Diesmal nicht?«

			Statt zu antworten schob er sich von ihr herunter und streckte eine Hand nach dem Nachtschränkchen aus. Noch benommen vor Glück nach ihrem Orgasmus schaute Savannah nicht zu, sondern lauschte nur auf seine Bewegungen. Das Öffnen und Schließen der Schublade, dann der Schachtel. Das Aufreißen der Folie. Das Entrollen von Latex. Das Rascheln der Jeans, als er sich ganz auszog. Savannah lag da und bebte halb vor Freude, halb besorgt. Dann lag er wieder auf ihr und schob sanft ihre Oberschenkel auseinander. Sie biss sich in den Daumen und schloss die Augen.

			»Wunderschön«, murmelte er, streichelte die Rundungen ihrer Hüfte und küsste sie mit offenem Mund auf den Nacken. Savannah zitterte immer mehr. Mit seinen großen Händen umfasste er ihr Becken und kippte es ein wenig. Sie keuchte auf und grub die Finger ins Laken. Alles an ihr hielt wartend inne: ihr Atem, ihr Herzschlag, ihr ganzes Wesen.

			»Immer noch?«, fragte er, während sie schon spürte, wie er sich positionierte, die Hautfalten teilte, sich dazwischen an ihr rieb. Als er bereit war, legte er ihr die Hände auf die Pobacken und packte zu.

			»Immer noch«, bestätigte sie und bewegte sich auf ihn zu, obwohl er sie festhielt. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn in sich zu spüren, dass sie alles dafür in Kauf genommen hätte. Doch gerade als sie glaubte, nun würde er ihr endlich geben, was sie wollte, zog er sich mit einem Stöhnen zurück.

			»Du wirst dich so verdammt gut anfühlen, Savannah.«

			»Dann nimm mich«, bat sie. Mehr Ermunterung brauchte er nicht. Noch eine langsame Liebkosung, und er war wieder zu spüren und drang gerade stark genug in sie ein, um den anfänglichen Widerstand zu überwinden. Der war nicht groß. Durch ihren Orgasmus und seine Küsse war sie noch immer so feucht, dass sie ihn problemlos aufnahm. Aber Himmel, war er groß. Sie stöhnte auf, und er hielt inne und gab ihr Zeit. Viel brauchte sie nicht. Sie wollte mehr. Sie wollte alles. Sie konnte spüren, wie er über ihr erbebte, weil er sich so stark zurückhielt, und die Worte kamen ihr wie von selbst über die Lippen.

			»Mehr.« Sie versuchte, die Beine stärker zu spreizen. »Mehr, mehr, mehr …«

			Ganz plötzlich schob er die Hände unter sie und hob sie an, bis sie auf seinen gebeugten Beinen saß. So konnte er bequem eine Hand nach unten gleiten lassen und ihre Klitoris streicheln, während sie Zentimeter für Zentimeter an seinem Schwanz entlang nach unten glitt. Wie sich das für Mike anfühlte, wusste sie nicht, aber für sie war es vollkommen. Sie verdrehte die Augen und ließ den Kopf nach hinten auf seine Schulter sinken. Er legte den freien Arm um sie, umfasste ihre Brust und knetete mit geschickten Fingern die Knospe, bearbeitete all ihre empfindlichen Stellen zugleich. »Verdammt, Michael.« Sie wandte ihm das Gesicht zu, und er küsste ihr seinen Namen von den Lippen.

			»Ich muss mich schon wieder korrigieren«, murmelte er und stieß in sie hinein, dass es ihr den Atem verschlug. Es war unglaublich. Es war genauso, wie sie es sich gewünscht hatte. »Es ist einfach perfekt, Savannah. Einfach perfekt.«

			Ihre Antwort bestand nur aus unverständlichen Lauten. Immer wieder bewegten sich ihre Körper aufeinander zu, und Mike drang dabei in Tiefen vor, körperliche wie seelische, die kein anderer Mann je erreicht hatte. Er passte seinen Rhythmus den köstlichen, erregenden, unablässigen Liebkosungen ihrer Klitoris an, und Savannah war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Ihre Haut war schweißnass, so wie seine, ihre Körper glitten aneinander entlang. Sie spürte, wie ein Tropfen an ihrer Hüfte hinunterrann, spürte die Feuchtigkeit dort, wo er sich in ihr bewegte. Ihre Oberschenkel zitterten vor Anstrengung. Sie hob beide Arme, umfasste seinen Kopf von hinten und bog den Rücken durch, sodass er andere Stellen in ihr erreichte, sie bearbeitete, sie für sich eroberte. Sie hätte wissen müssen, dass es ihren ganzen Körper fordern würde, mit ihm zu vögeln.

			Lange hielt sie es in dieser Welt der Lust nicht mehr aus. Tief in ihrem Innersten bahnte sich unaufhaltsam ein Höhepunkt an. In seine keuchenden Atemzüge mischte sich leises Stöhnen. Er stieß sie auf die Matratze, und während sie vergeblich versuchte, sich mit den Armen abzustützen, drang er noch tiefer in sie ein. 

			»Ich muss dich ansehen«, sagte er und zog sich aus ihr zurück, mit einem Ruck, bei dem sich ihr gesamter Körper verkrampfte. So mühelos, als wäre sie eine Puppe, drehte er sie auf den Rücken, legte sich ihre Beine über die Schultern und rückte sie zurecht, denn sie hatte überhaupt nicht mehr die Kraft, sich zu bewegen. Diesmal nahm sie ihn völlig widerstandslos in sich auf, und das tief, ganz tief, voller Gier, nur noch auf ihre Erlösung bedacht, ohne noch einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können. Doch sie sah ihn an, und er schaute ihr in die Augen, während er sie in den Abgrund stieß. Und während sie fiel, endlich fiel, rief sie flehend seinen Namen.
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			Mike versuchte, seine verwirrten Sinne zumindest so weit zu sammeln, dass er sich vergewissern konnte, ob es Savannah gut ging. Noch konnte er nicht zusammenhängend denken. Er war soeben dermaßen heftig gekommen, dass er sich fragte, ob er das verdammte Kondom dabei zerfetzt hatte. Doch als er sich vorsichtig aus ihr zurückzog, erwies es sich als intakt.

			Um das Ding musste er sich später kümmern. Im Moment dachte er nicht daran, Savannah allein zu lassen. Er legte seine Handfläche an ihren Kopf, küsste sie zart und streichelte sie beruhigend. Sie lag unter ihm und zitterte heftig. Ihre Wangen waren nass. Am liebsten hätte er irgendetwas kaputtgeschlagen. »Savannah. Ist alles in Ordnung?«

			»Alles gut«, erwiderte sie mit dünner Stimme und kuschelte sich an ihn. Er schob sich neben sie, nahm sie fest in die Arme und bemühte sich zugleich, seine eigenen Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Aus irgendeinem Grund verspürte er den Drang, sich bei ihr zu entschuldigen. Dabei tat ihm das, was eben passiert war, verdammt noch mal überhaupt nicht leid. Er hoffte nur, dass es ihr genauso ging.

			»Bist du sicher?«, fragte er schließlich.

			»Ich weiß nicht«, gab sie zu. Er spürte ihren heißen, schnellen Atem auf der Haut. Ihr Puls raste noch immer; Mike konnte es deutlich fühlen. »Doch, ich glaube schon.«

			Er schob die Nase in ihr duftendes Haar und atmete tief ein. Nichts hatte sich je so gut angefühlt wie ihre Haut an seiner. Sie schob ein Bein über seine Beine, und er streichelte es und genoss die Berührung ihrer glatten und weichen Haut. Savannah atmete noch einmal tief ein und entspannte sich endlich. Und dann gab sie plötzlich das sinnlichste und erregendste leise Lachen von sich, das er je gehört hatte. Am liebsten hätte er gleich wieder von vorn angefangen.

			»Ich warte noch darauf, dass alles zu seinem Normalzustand zurückkehrt. Wie wenn nach einem Gewitter die Lichter nach und nach wieder angehen.«

			Er lachte und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus den Augen. »Kann ich dir dabei irgendwie helfen?« Er biss ihr ins Ohrläppchen, und sie schrie leise auf.

			»Halt mich einfach weiter fest.« Sie verbarg das Gesicht an seiner Brust und schlang die Arme fester um ihn.

			Wie liebevoll sie war. Viel zu lieb für ihn. »Gern.«

			Mehrere Minuten lang lag sie schweigend und ganz still da. Mike fragte sich, ob sie eingedöst war; vielleicht war er selbst ja auch weggedämmert. Doch dann sagte sie: »Das Aufwachen morgen früh wird unglaublich hart werden.«

			»Psst. Denk nicht an morgen. Sei einfach nur hier.«

			»Okay.« Sie seufzte zufrieden. »Hier ist es schön. Mir gefällt es hier.«

			Ihm gefiel das alles hier mehr, als gut für sie war. Es war Mike nie leichtgefallen, Beziehungen einzugehen. Bei all den komplizierten Gefühlen, die die Liebe mit sich brachte, fühlte er sich stets wie ein Elefant im Porzellanladen. In seiner Kindheit hatte er ständig zuschauen müssen, wie seine Mutter sich an einen drogensüchtigen Versager nach dem anderen band. Selbst damals hatte er schon gewusst, dass es eigentlich anders sein müsste, dass es da mehr geben musste. Etwas Besseres. Seine ersten Beziehungen – falls man sie so nennen konnte – hatten seine Hoffnungen allerdings kaum bestätigt. Aber wenn er eine Frau wie Savannah jede Nacht im Arm halten dürfte … Mit ihr zusammen zu sein fühlte sich so natürlich an wie Atmen.

			Nachdem sie ruhiger geworden war, stand er vorsichtig auf, entsorgte das Kondom und kehrte zu ihr zurück. Sofort suchte sie mit den Lippen seinen Mund, sanft und ein wenig scheu. Dass sie nach dieser Explosion noch scheu sein konnte, fand er unbegreiflich. Er bettete ihren Kopf wieder in seine Hand, streichelte ihre Wange und küsste sie, bis sie ihm einladend das Becken entgegenhob. Die Lust erwachte erneut in ihm, und er wurde hart, aber diesmal nahm er sich die Zeit, die er sich vorhin vor lauter Leidenschaft nicht gegönnt hatte. Die Knospen ihrer Brüste waren bereits hart und spitz, und er streichelte sie sanft und neckend, bis Savannah ein leises Winseln von sich gab. Er meinte fast, ihre Brüste zu schmecken, sie auf seiner Zunge zu spüren, doch im Moment war er vollauf damit beschäftigt, ihre Lippen und ihre Zunge zu schmecken und zu fühlen. Er wollte sie ganz, alles auf einmal. Und sie war so gern bereit, ihm alles zu geben.

			»Ich habe dieses verdammte Spiel immer noch nicht gewonnen«, murmelte er und genoss es, wie sie plötzlich loslachte und wie sie dabei die Augen zusammenkniff. Ihre Lippen waren rot von seinen Küssen. Unwiderstehlich. Er begegnete ihnen noch einmal für einen genussvollen Moment mit den seinen, dann begann er ihren schlanken Körper zu erkunden, von oben nach unten, Zentimeter für Zentimeter. »Lass mal sehen.« Er zog ihr rechtes Bein unter der Bettdecke hervor, hob es ausgestreckt an und inspizierte es gründlich.

			Savannah lachte und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er strich ihr erst mit der flachen Hand übers Bein, dann mit den Lippen, bis hinunter zum Fuß. »Hilf mir mal. Heiß oder kalt?«

			Sie ließ die Hände sinken. In ihren Augen lag ein freches Funkeln. »Sag ich nicht.«

			»Ach, komm.«

			»Nein.«

			»Das ist unfair.« Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass vom Ansatz des Oberschenkels bis hinab zu dem zierlichen Fuß mit den hübschen rosa Fußnägeln nirgendwo ein rosa Herz zu finden war, legte er das Bein ab und kroch zur anderen Seite hinüber, um mit dem zweiten Bein weiterzumachen.

			Diesmal half sie mit, indem sie das linke Bein anhob und ihm den Fuß auf die Schulter stellte. Leise lächelnd sah sie zu, wie er es streichelte, küsste und genau untersuchte. Am Fußgelenk war nichts. Auch nicht am Fuß selbst oder an ihrer glatten Wade … vorne nicht und hinten nicht. Am Oberschenkel auch nicht. Die Rückseite konnte er zwar nicht gut sehen, aber dort hätte er das Tattoo sicher bemerkt, als sie vorhin bäuchlings vor ihm gelegen hatte.

			»Hmm.« Er legte das Bein wieder auf dem Bett ab. »Ich weiß nicht mehr weiter.«

			»Nicht aufgeben«, sagte sie und zog einen süßen Schmollmund.

			»Na gut. Dreh dich um.«

			Verdammt, wie er es genoss, ihr dabei zuzusehen. Diese anmutigen Bewegungen, die kräftige Linie ihres Rückens, ihr wunderschön gerundeter Hintern. Die Art, wie sie das Haar beiseiteschob. Mit den Händen erkundete er jeden Fingerbreit ihres Körpers, streichelte ihre weiche Haut, küsste die Grübchen über den Pobacken, strich mit den Fingerspitzen ganz leicht dazwischen. Sie gab einen keuchenden Laut von sich; ganz offensichtlich genoss sie diese forschenden Berührungen. Doch das einzige Herz, das er sehen konnte, war das unten an ihrem Rücken.

			»Bist du sicher, dass es noch eins gibt?«

			Savannah kicherte leise und belustigt. »Versprochen.«

			Er betrachtete ihre Arme, ihre Handgelenke, hob erst die eine Hand, dann die andere an. Kein Herz auf der Innenseite der Handgelenke, kein Herz auf der weichen Innenseite der Unterarme. »Verdammt, Savannah. Ich gebe auf. Es muss irgendwo sein, wo man es nicht sieht.« Doch wohl nicht auf der Innenseite ihrer Lippen oder …

			»Nein, du kannst es sehen. Wenn ich es will.«

			Verflucht. Es musste sich auf ihrer Kopfhaut befinden. Und so gern er die ganze Nacht hindurch mit den Fingern in ihrem schimmernden Haar gewühlt hätte, im Augenblick gab es Wichtigeres zu erledigen. Nachdem er sie so lange gestreichelt hatte, war er hart und erregt. Oh ja, sie hatte genau gewusst, was sie tat, als sie dieses kleine Spiel erfand.

			»Zum Teufel damit. Ich suche später weiter.« Er drehte sie auf den Rücken, zog ihre Oberschenkel auf seine Hüften und strich ihr mit dem Schwanz ganz langsam über die Klitoris. Sie keuchte auf und schloss vor Lust halb die Augen. Und verdammt, war sie feucht. Und warm. Er wollte sie so sehr, dass es ihn erschreckte, so sehr, dass es wehtat. Besser, sie erfuhr nie, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Dann konnte sie ins Flugzeug steigen und nach New Orleans zurückkehren und all dies hier vergessen.

			Nicht dass er sich das wünschte. Er selbst wollte es ganz bestimmt nicht vergessen.

			Er nahm sich die Zeit, ein neues Kondom überzustreifen, und kehrte dann in ihre Arme zurück. Vorsichtig drang er in sie ein und achtete dabei auf jedes Zusammenzucken, jedes Ausweichen, jedes Wimmern. Doch obwohl es vorhin wirklich heftig zugegangen war, nahm sie ihn bereitwillig erneut in sich auf. Sie war weich und nachgiebig und so schön, dass es wehtat, sie anzuschauen. Also küsste er sie stattdessen. Zwischen seinem Körper und ihrem hatte kein Atemzug mehr Platz, und sie bewegten sich in völligem Einklang. Sie passten perfekt zusammen. Verheerend perfekt.

			Minuten oder Jahre vergingen. Er verlor sich in ihr. Vielleicht fand er sich selbst aber auch. Als sie in einer fast lässigen, wellenförmigen Bewegung das Becken anhob und kam, genoss er jeden ihrer Schreie. Ihre inneren Muskeln hielten ihn fest und pulsierten, bis auch er die Beherrschung verlor und mit ihr zusammen kam. Während sie die Fingernägel in seinen Rücken grub, ließ er den Kopf auf ihre Schulter sinken und fluchte. Irgendetwas tief in seiner Seele war befreit worden.

			Es dauerte lange, bis sie wieder sprechen konnten. Eng umschlungen, nackt und verschwitzt lagen sie zwischen den zerknitterten Laken. Mike wollte nie mehr von hier fort.

			Obwohl Savannah in dieser Nacht schon so oft ihre Seele vor Mike entblößt hatte, erschien ihr seine Umarmung wie ein sicherer Hafen, in dem ihr nichts Böses zustoßen konnte. Sie lag neben ihm, sah ihn an und hatte das Gefühl zu schweben. Er fuhr ihr mit den Fingerspitzen sanft den Arm entlang. Die Art, wie er sie anschaute, wirkte intimer als alles, was sie heute Nacht miteinander angestellt hatten.

			»Woran denkst du?«, fragte sie ihn nach einer Weile und lächelte ein wenig, weil sie die Antwort zu kennen glaubte.

			Doch er fragte zurück: »Wie geht es dir, Savannah?«

			Ihr Lächeln wurde schwächer, und sie runzelte die Stirn. »Gut.«

			»Nein.« Er hob die Hand und streichelte ihre Wange. Die Art, wie er die nächsten Worte betonte, verriet ihr, was er meinte. »Wie geht es dir?«

			Einen Moment lang hasste sie ihn fast für diese Frage, denn bevor sie auch nur ahnte, wie ihr geschah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Entsetzt und wütend wischte sie sie fort.

			»Baby.« Er zog sie an sich und hielt sie so fest, dass er eine Hand in ihrem Haar zur Faust ballte. »Das ist doch okay. Wein du nur, wenn dir danach ist.«

			»Warum musst du nur so ein wunderbarer Mensch sein?«, jammerte sie und wurde wütend auf sich selbst, weil die Worte so kläglich klangen. »Und sag jetzt bloß nicht, dass das nicht stimmt«, ergänzte sie, bevor er den Mund öffnen konnte.

			»Soll ich denn damit aufhören?«, fragte er neckend. »Soll ich mich wie ein Mistkerl benehmen?«

			»Nein.« Irgendwie schaffte sie es, gleichzeitig zu schniefen und zu lachen. »Aber ich möchte schon, dass du du selbst bist.«

			»Ich bin … so sehr ich selbst, wie es nur geht, Liebes.«

			»Du bist ganz anders, als ich erwartet hatte. Vorher wusste ich ja nur, wie du dich deinen Gegnern gegenüber benimmst … Tommy gegenüber.«

			»Da spiele ich eine Rolle. Und natürlich will ich meine Kämpfe gewinnen. Klar will ich das. Wenn ich in den Käfig steige, ist der andere mein Feind. Er will mir wegnehmen, was mir gehört. Einschüchterungsversuche gehören dazu.«

			»Ich weiß. Was ich vorher von dir gesehen hatte, ist einfach schwer mit dem zu vereinbaren, was ich jetzt über dich weiß.«

			»Setz dir bloß nicht in den Kopf, dass ich so eine Art Heiliger bin, Savannah«, sagte er düster. »Das bin ich ganz bestimmt nicht.«

			»Wer ist das schon? Ich jedenfalls nicht.«

			»Du? Du bist ein Engel. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Geht es dir gut? Kommst du zurecht?«

			Zu ihrer Erleichterung waren die Tränen versiegt. Sie rückte ein wenig von ihm ab, wieder mutig genug, um ihn anzuschauen. Fürs Erste jedenfalls. »Ich würde alles darum geben, ihn zurückholen zu können. Er fehlt mir so sehr.«

			»Natürlich fehlt er dir.«

			»Und es ist so verdammt ungerecht. Er sollte bei uns sein und miterleben, wie sein Kind zur Welt kommt. Ich begreife einfach nicht, wieso schlechte Menschen gesund und munter bleiben, während uns Tommy genommen wurde. Das macht mich wütend.«

			»Oh Gott, meine Süße, da rennst du bei mir offene Türen ein. Aber glaub mir, da wo ich herkomme, kriegen die Bösen, was sie verdient haben. Ich habe es selbst erlebt.«

			Etwas an seinem Tonfall ließ sie frösteln. Sie wusste schließlich, wie er über sich dachte. Doch nachdem sich bei ihr die Schleusentore einmal geöffnet hatten, bekam sie die Flut nicht mehr unter Kontrolle. »Und dann heute Abend … erst der Typ im Fahrstuhl und später Jenna …«

			Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen, und seine Miene wirkte plötzlich so finster, dass Savannah ihre Worte fast bereute. »Was hat Jenna denn gesagt?«

			»Nichts Schlimmes. Es war nur wieder das Gleiche wie bei deinem Fan im Hotel. Sie wusste halt nicht, wen sie vor sich hatte.«

			»Verdammt«, murmelte er. »Ich hätte dich gleich zu Anfang vorstellen sollen und ihnen sagen müssen, wer du bist.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich mich damit wohlgefühlt hätte.«

			Er schwieg und schien nachzudenken, und Savannah fragte sich, ob ihre Worte ihn gekränkt hatten. Das war nicht ihre Absicht gewesen. Sie hatte schlicht die Wahrheit gesagt. 

			»Weißt du, Tommy hatte große Achtung vor dir«, sagte sie. »Ihr beide habt euch vor dem Kampf zwar die übelsten Sachen um die Ohren gehauen, aber er hätte es als höchste Ehre betrachtet, gegen dich im Käfig bestehen zu können.«

			»Ich habe ihn ja nicht gekannt, aber er schien mir ein guter Kerl zu sein.«

			Savannah zuckte die Achseln. »Er hatte auch seine Fehler, wie wir alle. Als Kinder haben wir uns oft heftig gestritten. Manchmal habe ich ihn regelrecht gehasst. Aber als wir dann beide älter waren, standen wir uns wirklich nahe. Ich glaube, Rowan hat viel dazu beigetragen. Sie hat mir die Schwester ersetzt, die ich nie hatte.«

			»Ja, das spürt man zwischen euch.«

			»Tommy war immer das Lieblingskind meiner Eltern, gar keine Frage.«

			»Ach, komm.«

			»Du bist seit Wochen der erste Mensch, der mich fragt, wie es mir geht. Oder jedenfalls der erste, den die Antwort auch wirklich interessiert. Alle anderen in meiner Nähe haben mit ihrer eigenen Trauer zu kämpfen. Wenn ich ihnen auch noch von meiner erzählen würde, hätte ich Angst, sie zu überfordern. Aber du trauerst ja auch, oder? Bin ich selbstsüchtig gewesen?«

			Er schaute sie an und hörte genau zu. So wie er hatte ihr noch nie jemand zugehört. Als wäre jedes Wort kostbar und müsste genau erwogen und geprüft werden. Sie wünschte sich sehr, dass er jetzt etwas Weises sagte, etwas, das die Dinge in Ordnung brachte. »Was ist falsch daran, an sich selbst zu denken? Wer zum Teufel soll auf uns achten, wenn wir es nicht selbst tun? Aber du bist nicht selbstsüchtig, Savannah – ganz bestimmt nicht.«

			Wenn sie an das dachte, was er ihr heute über sich erzählt hatte, all die Dinge, die er für seine Brüder getan hatte, so fühlte sie sich nicht nur egozentrisch, sondern obendrein erbärmlich und kindisch. Was wusste sie schon von echtem Leid? Vermutlich hätte er sie als verwöhnte Göre bezeichnet, wenn er dafür nicht viel zu nett wäre.

			»Und falls dir das hilft«, fuhr er fort, »ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.«

			Und so unglaublich es war, in diesem Moment bedeutete ihr das mehr als alles, was ihre Eltern oder Rowan zu ihr hätten sagen können. Sie lächelte und küsste ihn. »Es hilft mir mehr, als du ahnst.«
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			Schließlich fielen Savannah die Augen zu. Als sie aufwachte, wurde es gerade hell, und eine sanfte Brise strich ihr über die Wangen. Sie hob den Kopf und bemerkte zum ersten Mal, dass Mikes Schlafzimmer auf eine Terrasse hinausging. Luftige weiße Gardinen bauschten sich links und rechts von der geöffneten Glastür. Mike stand draußen, auf das Geländer gestützt, in grauem T-Shirt und langen schwarzen Shorts, vor einem wolkenverhangenen Sonnenaufgang.

			Savannah drehte sich auf den Rücken, stemmte beide Hände gegen das Kopfteil des Bettes und dehnte sich lange und genüsslich, um ihre schmerzenden Muskeln zu lockern. Gegen das Ziehen zwischen ihren Oberschenkeln würde das allerdings nicht viel helfen.

			Mike musste gehört haben, wie sie dabei leise ächzte, denn er drehte sich um, kam wieder herein und lächelte sie an. »Guten Morgen. Ich wollte dich eben wecken. Ich glaube, du musst zurück ins Hotel.«

			»Muss ich wirklich?«, fragte sie scherzhaft und drehte sich auf den Bauch.

			»Nein«, erwiderte er ernst, ließ sich neben dem Bett auf ein Knie sinken und strich ihr eine dunkle Haarsträhne aus den Augen. »Nicht wenn es nach mir geht.«

			»Ich wünschte, ich könnte bleiben.« Sie meinte es ernst. Es wäre wundervoll, den Tag mit ihm zu verbringen, seinen Tagesablauf, seine Gewohnheiten kennenzulernen.

			»Tut mir leid, dass du so wenig Schlaf gekriegt hast. Immerhin gibt es Kaffee, falls du möchtest.«

			Im hellen Tageslicht fühlte sie sich auf einmal befangen. Sie schaute auf Mikes wundervollen Mund. »Kann ich stattdessen dich haben?« Jetzt, wo du mich für alle anderen Männer verdorben hast?

			Er schloss kurz die Augen, als hätte er Schmerzen. Als er Savannah wieder anschaute, erkannte sie, dass er nicht mit sich reden lassen würde. »Wir sollten lieber zurückfahren, meinst du nicht auch?«

			Ja. Er hatte recht. Deshalb musste es ihr noch lange nicht gefallen. Aber sie konnte sich wenigstens wie eine Erwachsene benehmen.

			Sie duschte kurz, um die Spuren der Nacht abzuwaschen, und zog ihr zerknittertes Sommerkleid wieder an … ohne Höschen, denn das hatte Mike auf ihr Drängen hin zerrissen. Savannah konnte nur hoffen, dass kein plötzlicher Windstoß ihr das Kleid bis zum Kopf hinaufblies, wenn sie vor dem Hotel ankam.

			Das Hotel. Daran mochte sie gar nicht denken. Dort würde sie Rowan gegenübertreten und den ganzen Tag mit ihr verbringen müssen. Sie würde sie belügen. Wie sollte sie es schaffen, ihr in die vertrauensvollen grünen Augen zu blicken und so zu tun, als hätte es die letzte Nacht nicht gegeben? Normalerweise wäre Rowan die Erste gewesen, die sie in ihr Geheimnis eingeweiht hätte, sofern sie überhaupt bereit gewesen wäre, darüber zu reden. Diesmal nicht. Oh Gott, nein, diesmal nicht.

			Die Erkenntnis bedrückte sie. Nur für eine Nacht, dachte sie. So hat Rowan es sich vorgenommen. So hast du es dir auch vorgenommen.

			Dabei wünschte sie sich inzwischen etwas ganz anderes. Die Verbindung zwischen Mike und ihr versprach so viel mehr als eine einzige heiße Nacht – sie versprach ein ganzes gemeinsames Leben.

			»Ich habe kein Höschen an«, verkündete sie, als sie sich in der Küche zu Mike gesellte, nachdem sie sich das Haar getrocknet hatte.

			Mike kehrte dem Frühstückstresen den Rücken zu, reichte ihr eine frisch eingegossene Tasse Kaffee und grinste sie frech an. »Willst du mich in Versuchung führen?«

			Sie nahm die Tasse, nippte daran und sah ihm über den Rand hinweg in die Augen. »Ich weiß nicht. Funktioniert es denn?«

			»Schon möglich.«

			»Ich würde ja zu gern auf die Terrasse hinausgehen, aber ich habe Angst, irgendwelche Jogger zu schockieren.«

			Er lachte leise. »Ich leihe dir einen Kapuzenpulli. In dem wirst du zwar ertrinken, aber wenigstens wird er deinen hübschen Hintern bedecken.« Er griff um sie herum und drückte besagten Hintern, und Savannah wäre fast dahingeschmolzen. Hatten sie denn wirklich keine Zeit mehr …?

			Offenbar nicht. Mike war schon auf dem Weg ins Schlafzimmer und sagte, er komme gleich zurück. Sie ging zur Terrassentür hinüber, die Kaffeetasse in der Hand, und sah eine Weile den Möwen zu. Bis auf die Vögel war der Strand leer. Unter dem stahlgrauen Himmel wirkte der Golf von Mexiko zornig und düster. Trotzdem war er wunderschön. Sie wäre gern einmal bei Sturm hier draußen gewesen. »Falls ich das noch nicht oft genug erwähnt haben sollte: Es gefällt mir wahnsinnig gut hier«, rief sie Mike zu. »Mein Angebot steht. Ich kaufe dir das Haus gerne ab.«

			Wieder hörte sie ihn lachen. Sie blickte sich um, als er gerade wieder die Küche betrat, einen zusammengefalteten Kapuzenpullover in der einen Hand. »Tut mir leid, aber ich hänge mittlerweile dran.«

			»Ich kann’s dir nicht verdenken. Ich würde nie mehr wegfahren wollen.«

			»Normalerweise verbringe ich an beiden Orten etwa gleich viel Zeit. Wenn ich trainiere, bin ich gern in der Nähe des Studios.«

			Das rief ebenfalls unerwünschte Gedanken wach. Savannah erstarrte, die Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund. Warum ausgerechnet jetzt? Warum mussten heute früh all ihre Bedenken auf einmal über sie herfallen? »Bereitest du dich auf einen Kampf vor? Neulich hast du was von Aufhören gesagt.«

			Er antwortete erst nach einigem Zögern. »Ja, ich weiß. Ich denke immer noch darüber nach. Im Augenblick arbeite ich mehrmals pro Woche mit meinem Trainer, aber nein, einen Kampf habe ich vorerst nicht geplant. Mein Manager wollte, dass ich eine Weile pausiere, und ich wollte das auch.«

			Das war vermutlich klug von ihm. »Hast du deinen Leuten schon erzählt, was dir durch den Kopf geht?«

			»Nein.«

			Dann erwog er es vermutlich nicht ernsthaft, denn sonst hätte er hören wollen, wie sein Team darüber dachte. Sie trank einen Schluck Kaffee und kämpfte mit sich. »Ich glaube nicht, dass ich je wieder etwas damit zu tun haben will«, gab sie schließlich zu. »Nachdem Tommy … Nein. Das könnte ich nicht.«

			»Eine Zeit lang wollte ich auch nichts mehr damit zu tun haben. Irgendwann habe ich dann langsam wieder angefangen, zum Training zu gehen, auch wenn es nicht einfach war. Es ist einfach so … Ich brauche das.«

			»Warum?«

			»Es ist das Einzige, was ich kann.« Er hatte den Blick abgewandt, doch dann sah er sie kurz an und griff nach den Autoschlüsseln. »Fertig?«

			Gut verpackt in seinem grauen Sweatshirt – es bedeckte nicht nur ihren Hintern, sondern reichte ihr fast bis zu den Knien, sodass ihr Sommerkleid nur knapp darunter hervorschaute – stieg sie in den Pick-up und schnallte sich an. Sie war voller zwiespältiger Gefühle. Das erregende, magische Feuer der letzten Nacht war zu Asche verbrannt. Stattdessen sah sie jetzt die solide Ziegelmauer namens Realität vor sich – soeben war sie frontal dagegengerannt.

			Für Mike und sie gab es keine Zukunft. Das gemeinsame Leben, von dem sie eben noch so romantisch geträumt hatte, gehörte in irgendeine alternative Wirklichkeit, in der Tommy noch lebte. Ganz bestimmt nicht in das verdammte Hier und Jetzt.

			An diesem Morgen brauchten sie für die eigentlich einstündige Fahrt nach Houston fast zwei, denn Richtung Innenstadt herrschte dichter Verkehr. Savannah erschien die Fahrt endlos. Der Großteil der Zeit verging in schrecklich quälendem Schweigen. Savannah sah zu, wie Autos und Gebäude an ihnen vorbeirauschten, während Mike den Wagen mit dem Kamikazekönnen und der Zuversicht eines Menschen lenkte, der sein Leben lang in dieser Stadt Auto gefahren war. Wann immer sie ihm einen Blick zuwarf, wirkte sein Gesicht wie versteinert, und er umklammerte das Lenkrad so fest, dass vermutlich ein kurzer Ruck genügt hätte, um es herauszureißen.

			Also spürte er es auch.

			Vielleicht würde es später nicht mehr so wehtun. Später, wenn sie wieder einige Zeit mit Rowan verbracht hatte, wenn sie wieder erlebt hatte, wie schlecht es ihrer Schwägerin an manchen Tagen ging. Wenn sie selbst wieder einen schlimmen Tag hinter sich hatte. Solche Tage kamen immer noch vor: Momente, in denen sie irgendetwas Witziges hörte und kurz davor war, Tommy anzurufen, um es ihm zu erzählen. Dann fiel ihr alles wieder ein, und das fühlte sich so an, als wäre er soeben noch einmal gestorben.

			Nichts davon war Mikes Schuld. Davon war sie überzeugt, sonst hätte sie sich niemals auf diese Nacht mit ihm eingelassen. Außerdem wusste sie mittlerweile, wie sich ein echter Verlust anfühlte, da würde es ihr sicher nicht allzu schwerfallen, auf das zu verzichten, was hätte sein können. Nichts anderes ließ sich damit vergleichen. Es würde nicht so schlimm werden. Sie kam schon zurecht.

			»Was habt ihr heute vor?«, fragte Mike schließlich. Es war seit Galveston das erste Mal, dass sie wirklich miteinander sprachen.

			»Einkaufen vermutlich. Rowan wollte in die Galleria.«

			Er nickte und nahm eine Ausfahrt. Das Hotel und der Abschied rückten immer näher. Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. »Und du?

			»Ich fahr nach Hause. Vielleicht schlafe ich noch ein bisschen.«

			»Oh, unbedingt. Das klingt toll. Vielleicht schläft Rowan ja bis Mittag, dann kann ich auch noch ein paar Stunden nachholen.« Obwohl es viel netter wäre, wenn ich dich dabei als Kopfkissen hätte.

			»Wenn du willst, kann ich euch für später ein Auto besorgen.«

			»Ach nein, wir nehmen Uber. Aber danke.« 

			Viel zu schnell hielt er vor dem Hotel. Savannah schaute zum Eingang. Sie wusste, sie hätte die Autotür öffnen und die Flucht ergreifen sollen, doch sie schaffte es nicht. Wie erstarrt blieb sie sitzen, atmete tief ein und wandte sich ihm zu. Er schaute sie an. 

			»Ich will nicht da rein«, sagte sie leise.

			So plötzlich, dass es sie erschreckte, rutschte er auf der Sitzbank zu ihr herüber, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie, bis ihr Atem in den Lungen brannte und ihr wunder, durchgevögelter Körper schwach wurde und sie anbettelte, es sich anders zu überlegen, die Realität zum Teufel zu schicken und noch ein bisschen länger in der Fantasiewelt zu bleiben, egal was andere Leute davon hielten. 

			»Heute Abend«, knurrte Mike ihr förmlich ins Ohr und biss ihr gleich darauf ins Ohrläppchen. »Triff dich heute Abend noch mal mit mir, Savannah.«

			Heute Abend? Wieso nicht jetzt gleich?

			»Okay«, sagte sie wie benommen, während er an ihrem Hals saugte, bis es wehtat, so wie ihre Lippen schon von seinen Küssen schmerzten. Zugleich ließ er eine Hand an ihrem nackten Oberschenkel hinaufgleiten und streichelte sie neckend zwischen den Beinen, viel sanfter als seine wilden Liebkosungen zuvor. Ihr gesamter Körper war wie elektrisiert. Sie umklammerte seinen Kopf. Ihre Brustspitzen rieben sich an dem gerafften Oberteil des Kleids, das sie unter dem Sweatshirt trug. »Oh Gott.«

			»Öffne dich«, befahl er, und sie gehorchte, direkt vor dem Hoteleingang, wo jederzeit jemand herauskommen konnte. Zumindest saßen sie in Mikes Pick-up relativ hoch, sodass Passanten nicht gleich sehen konnten, was er tat.

			Denn nun schob er seine Finger in sie hinein, und sie war schon feucht und zu allem bereit. Sie biss sich auf die Unterlippe und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. Seine lockenden Bewegungen wischten jeden vernünftigen Gedanken vom Tisch, machten sie blind und verursachten ein Klingeln in ihren Ohren. Die Welt war ausgesperrt. So wirkte er immer auf sie, und eine flüsternde Stimme in ihr versuchte ihrem berauschten Verstand klarzumachen, dass das nicht gut war, doch die Stimme der Vernunft drang längst nicht mehr zu Savannah durch. Sie bewegte das Becken in seinem Rhythmus, während die Erlösung ganz knapp außer Reichweite blieb … Da, gleich da, ja, fast …

			Er strich ihr mit dem Daumen über die Klitoris, und Savannah kam. Sie wand sich, klammerte sich an ihn, biss ihm in die muskulöse Schulter, um nicht zu schreien. Als er ihrem zitternden, erschöpften Körper die letzte Welle der Lust entlockt hatte, zog er sanft die Hand fort. Savannah riss die Augen auf. Es war, als hätte er sie von einem Fluch befreit, der sie in eine unbekannte Frau verwandelt hatte. Aber verdammt, hatte sich das gut angefühlt. Jetzt wich die Wärme aus ihrem gesamten Körper, sie bekam eine Gänsehaut und war froh, dass sie den Kapuzenpulli trug. Und dass Mike sie erneut auf den Mund küsste, eine liebevolle und besänftigende Berührung nach dem stürmischen Orgasmus.

			»Ich möchte mit dir ausgehen«, sagte er und streichelte ihr die Wange. Savannah hatte sich völlig im Blau seiner Augen verloren. Sie würde ihm wohl nie etwas abschlagen können.

			»Das wäre schön.«

			»Kannst du dich denn frei machen? Ich möchte dich nicht von Rowan fernhalten, aber …« Er fuhr ihr mit seinen tollen Lippen neckend übers Kinn. »Ich hätte dich sehr gern für mich.«

			Sie kicherte und strich ihm übers Haar. Es war wundervoll, seinen Mund auf ihrer Haut zu spüren. Also gut … noch einen Abend. Morgen würde sie sich von ihm trennen müssen. Das ließ sich nicht leugnen und nicht verhindern. Warum sollte sie die Zeit, die ihr noch blieb, nicht so gut wie möglich genießen? 

			»Aber ich bin ihretwegen hier, okay? Falls sie heute Abend etwas unternehmen möchte, muss ich mitgehen. Ich bezweifle es allerdings.«

			»Alles klar.«

			Leider trug Savannah in diesem Augenblick schon das Kleid, das sie eigentlich für heute eingeplant hatte. Folglich würde sie heute das anziehen müssen, was sie für morgen eingepackt hatte. Was zum Teufel sollte sie da zum Abendessen anziehen? Mit dieser Entwicklung hatte sie nicht gerechnet. Nun, wenigstens hatte sie noch einen ganzen Einkaufstag lang Zeit, sich etwas einfallen zu lassen.

			»Du fühlst dich viel zu gut an, um dich gehen zu lassen«, murmelte er, und sie legte ihm die Arme um den Nacken und ließ sich von ihm festhalten, so lange er mochte, denn sie wollte ebenfalls nicht fort. Gierig nahm sie so viel wie möglich von ihm auf: das Kratzen seiner Bartstoppeln an ihrer empfindlichen Haut, der stete Rhythmus seines Atems, das kräftige Klopfen seines Herzens. Wie sollte sie nur diesen Tag überstehen?

			Doch ob es ihnen gefiel oder nicht, der Tag hatte bereits begonnen. Savannah kletterte vorsichtig aus dem Wagen, immer noch mit Mikes Kapuzenpulli bekleidet, weil er wollte, dass sie ihn behielt, und blieb im morgendlichen Gedränge stehen, bis sein Pick-up um eine Ecke bog und verschwand. Mike hatte sie bis zu ihrem Hotelzimmer begleiten wollen, doch Savannah mochte nicht riskieren, dass Rowan schon wach und auf dem Weg zum Frühstück war. Auch wenn Savannah das nach gestern Abend unwahrscheinlich fand – es hätte zu ihr gepasst, bei einer so schmählichen Heimkehr ertappt zu werden. Wieso sie derart früh am Morgen in einem viel zu großen Sweatshirt, das nicht ihr gehörte, in ihr Zimmer zurückkehrte, wäre zwar auch nicht so einfach zu erklären, aber immer noch besser, als wenn ihr Komplize gleich neben ihr stand.

			Zehn Minuten später lag sie gemütlich zugedeckt in ihrem wundervoll ruhigen Zimmer im Bett, in dem übergroßen T-Shirt, das sie als Nachthemd eingepackt hatte, und mit Mikes Kapuzenpulli gleich neben sich. Er duftete nach seinem Strandhaus, nach seinem Pick-up, nach ihm.

			Rowan gähnte das gesamte späte Frühstück hindurch. Sie sah verschlafen aus, aber wunderhübsch, und war für einen ausgedehnten Einkaufsbummel gekleidet. Um halb elf hatte sie Savannah aus dem tiefsten Schlaf seit langer Zeit geweckt. Um zwölf schlenderten die beiden unter dem gewölbten Glasdach von Houstons Galleria entlang. Bei Nordstrom verliebte Rowan sich in Sandaletten von Alexander McQueen. Savannah versuchte sie ihr auszureden.

			»Deine Füße werden bald anschwellen, das weißt du doch«, sagte sie warnend, während Rowan die Schuhe im Spiegel bewunderte. »Dann wirst du sie nicht mehr tragen können.« Die Verkäuferin warf Savannah einen bösen Blick zu, vermutlich aus Sorge um ihre Provision.

			»Dummkopf, die bleiben doch nicht für immer geschwollen.«

			»Mom sagt, nach Tommys Geburt wären ihre Füße dauerhaft eine Nummer größer gewesen.«

			»Im Ernst?«

			»Oh ja.«

			»Na dann … Scheiße. Tut mir leid«, sagte sie rasch zu der Verkäuferin und hielt sich die Hand vor den Mund. »Aber ich glaube, ich nehme sie trotzdem. Ich brauche unbedingt ein Souvenir von dieser Reise.«

			Die Verkäuferin gönnte Savannah ein triumphierendes Naserümpfen. Da Rowan sich offenbar entschieden hatte, erhob Savannah keine Einwände mehr. Ihre Schwägerin hatte Geld genug. Savannah befürchtete nur manchmal, dass sie es etwas zu schnell ausgab. Nicht dass Rowan jemals Grund haben würde, sich Sorgen zu machen – wie es schien, würde Familie Dugas lieber vor Scham im Erdboden versinken, als ihr zu erlauben, auch nur einen Tag in ihrem Leben zu arbeiten. Savannah selbst würde in ein paar Jahren das Geld aus ihrem Treuhandfonds erhalten. Dann konnte sie es sich vielleicht auch erlauben, mehrere Hundert Dollar für Schuhe auszugeben, die ihr in wenigen Monaten womöglich nicht mehr passten. Im Augenblick stand sie finanziell vor allem deshalb so zuverlässig auf eigenen Füßen, weil sie sparsam lebte.

			Aber sparsam oder nicht, für heute Abend brauchte sie ein tolles Kleid, und für so etwas hatte Rowan ein gutes Auge.

			»Wonach suchen wir denn?«, fragte Rowan irgendwann und tauchte plötzlich bei Neiman Marcus hinter Savannah auf, als diese geglaubt hatte, sie hätte sie bei den Kate-Spade-Handtaschen für eine Weile abschütteln können.

			Überrascht und ein wenig schuldbewusst hängte Savannah das leuchtend rosafarbene, ärmellose und weit ausgestellte Kleid zurück, das sie sich angeschaut hatte, und wandte sich ab. »Ach, nichts.«

			»Was ist denn? Das würde dir toll stehen, weißt du, mit deinem dunklen Haar und den ellenlangen Beinen. Bitte. Probier’s doch mal an.«

			Es gefiel Savannah wirklich. Normalerweise waren leuchtende Farben gar nicht ihr Ding, doch dieses Kleid wirkte sexy und verspielt, und da sie keine Ahnung hatte, wohin Mike sie heute Abend ausführen würde, wollte sie bei ihrem Outfit auch nicht übertreiben. Rowan nahm das Kleid wieder vom Ständer und hielt es ihr hin. »Ich bestehe darauf. Zieh es an. Ich möchte dich noch ein bisschen mehr hassen dürfen.«

			»Ach, sei du bloß still«, spottete Savannah, nahm das Kleid und hielt es vor sich. Ja, darin würde sie definitiv viel Bein zeigen. Mike würde das gefallen. Verdammt, sie hatte keine Schuhe mitgebracht, die sie dazu anziehen könnte. Zu dumm, dass ich mir Rowans neue Sandaletten nicht ausborgen kann, dachte sie grinsend. Sie hatten fast die gleiche Schuhgröße und tauschten oft, wenn es möglich war, aber … Nein. Das ginge echt zu weit.

			»Wir sollten uns auch eine Gesichtsbehandlung gönnen. Hast du Lust?«

			Bei diesem unschuldigen Vorschlag setzte sich plötzlich Savannahs Verstand gegen ihre Hormone durch, und ihr wurde bewusst, wie furchtbar sie sich benahm – als Schwester, als Freundin. Das hatte Rowan nicht verdient. Andererseits ging es ihr gerade so gut; es war einer ihrer besten Tage seit Langem. Durfte Savannah ihr den verderben, indem sie ihr erzählte, was sie heute Abend vorhatte?

			Würde es ihr denn wirklich den Tag verderben? Vielleicht war Rowan ja etwas besser auf Mike zu sprechen, seit er ihr diese Kurzreise ermöglicht hatte. Manchmal geschahen schließlich Wunder, oder?

			Während sie noch darüber nachdachte, manövrierte Rowan sie zu den Umkleidekabinen. Geistesabwesend zog Savannah sich aus, streifte das verführerische rosafarbene Kleid über und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Rowan hatte recht, wie üblich. Das Kleid ließ gerade genug von ihren Beinen frei und verlieh ihr etwas Strahlendes, das sie vorher nicht an sich bemerkt hatte. Gut möglich natürlich, dass sie dieses Strahlen erst seit der Nacht mit Mike besaß. Savannah konnte ihn noch immer in sich spüren, so groß, dass die Lust fast an Schmerz grenzte.

			Oh Gott. Sie lehnte die Stirn an den Spiegel, atmete mehrmals tief durch und versuchte ihre rasenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen.

			Sie war kein Geheimniskrämer. Das war sie noch nie gewesen. Bei den Menschen, die ihr besonders nahestanden, hatte sie es noch nie auch nur in Betracht gezogen, etwas Wichtiges geheim zu halten. Und in einer Beziehung wäre so etwas für sie erst recht undenkbar. Allerdings war es bisher auch noch nie um etwas derart Brisantes gegangen, um ein Geheimnis, das so vielen Menschen wehtun konnte. Rowan würde es nicht verstehen. Sie würde …

			Jemand hämmerte an die Tür. »Alles okay da drinnen? Passt es nicht? Du brauchst es eine Nummer kleiner, stimmt’s? Ich hasse dich.«

			Sobald sie Rowans Stimme hörte, machte sie einen Satz vom Spiegel weg, und ihr Mund sprach die Worte ganz von allein aus: »Ich gehe heute Abend mit Mike Larson essen.«

			Vielleicht war es ihr leichter gefallen, weil sie Rowan dabei nicht ins Gesicht sehen musste. Oder sie hatte schlicht den Verstand verloren. Egal. Auf ihre Ankündigung folgte jedenfalls Stille. Völlige, absolute, schreckliche Stille.

			»Rowan?« Bitte, bitte, bitte …

			»Das musst du nicht. Bitte glaub nicht, dass du ihm meinetwegen auf irgendeine Weise für dieses Wochenende danken musst.«

			Was? »Das hast du falsch verstanden. Ich versuche gar nicht, mich zu bedanken. Er hat mich eingeladen, nicht umgekehrt.«

			»Es ist nur, weil … Bei diesem Kleid kann ich mir nur zu gut vorstellen, wie es morgen früh achtlos hingeworfen auf dem Fußboden liegt.«

			Oh Gott, sie hielt ja noch weniger von Mike, als Savannah vermutet hatte. »Darum geht es nicht, versprochen.«

			»Okay. Dann magst du ihn also?«

			Savannah zwang sich, ihrem Spiegelbild ins Gesicht zu sehen. In die Augen. »Ja. Ich mag ihn sehr.«

			»Das habe ich schon gemerkt.« Rowan seufzte. »Ich verlasse mich einfach mal darauf, dass du weißt, was du tust.«

			Wusste das denn irgendjemand? Sie alle konnten ihre Entscheidungen nur aufgrund der verfügbaren Informationen treffen und ansonsten das Beste hoffen. Aber lieber Himmel, was war sie erleichtert, dass Rowan sie deswegen nicht hasste … Bisher jedenfalls. Savannah schloss die Augen und genoss das Gefühl. »Danke!«

			»Wohin führt er dich denn aus?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			»Na gut … Zeig mir mal das Kleid.«

			Mit brennenden Augen zog Savannah den Riegel zurück, öffnete die Tür der Umkleidekabine und stellte sich Rowans kritischem Blick. 

			»Ich finde es toll«, verkündete Rowan schließlich und sah Savannah lächelnd in die Augen. Das Lächeln wirkte ein wenig zittrig und nicht sonderlich glücklich, aber es war ein Lächeln.

			»Ich auch.«

			»Eigentlich finde ich es sogar etwas zu toll. Sollen wir nicht lieber doch etwas aussuchen, das dich vom Hals bis zu den Füßen bedeckt?«

			Savannah lachte leise. »Das wird wohl nicht nötig sein.«

			Für den Rest des Tages wirkte Rowan ein wenig stiller und in sich gekehrt. Trotzdem half sie Savannah, die richtigen Schuhe zu finden und bei der Mani- und Pediküre den richtigen Nagellack für Finger und Zehen auszusuchen. Über Mike sprachen sie erst wieder, als Rowan sich auf der Rückfahrt zum Hotel zu ihr herüberbeugte und fragte: »Was ist mit deinen Eltern?«

			Savannah wedelte mit der Hand. »Ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, wieso sie überhaupt davon erfahren müssen … Es sei denn, du erzählst es ihnen.« Und verdammt, konnte sie Rowan wirklich Vorwürfe machen, falls sie es ihren Eltern verraten wollte? »Im Grunde weiß ich selbst nicht so recht, warum ich mit ihm ausgehe. Mir ist völlig klar, dass es eine Sackgasse ist. Wirklich.«

			»Na dann … Warum? Du sagst, du weißt es nicht. Vielleicht solltest du es mal herausfinden? Zumindest solltest du dich ein bisschen über ihn informieren. Ich habe es jedenfalls getan, und was du da erfährst, dürfte dir nicht gefallen.«

			Das Gleiche hatte Mike auch schon angedeutet. Bei dem Gedanken bekam Savannah ein flaues Gefühl im Magen. Warum sollte sie ihn durch die Augen der Presse oder seiner Kritiker sehen wollen, oder durch die Augen von Menschen, die ihn hassten? Diese Leute kannten ihn nicht. Sicher, sie kannte ihn auch nicht, aber der Mann, den sie inzwischen etwas besser kennengelernt hatte, schien ihr vom Schicksal ziemlich ungerecht behandelt worden zu sein.

			Jetzt freute sie sich nur noch mehr darauf, ihn wiederzusehen. Auch wenn sie wusste, dass in seiner Vergangenheit eine Büchse der Pandora voll schrecklicher Dinge begraben lag. Wenn es nach ihr ging, durfte die ruhig verschlossen bleiben.

			»Ich möchte niemandem wehtun«, sagte sie sanft. »Aber ich finde, er ist nicht eben fair behandelt worden, Ro. Und eigentlich habe ich doch genauso viel Grund, ihn zu hassen, wie ihr alle, meinst du nicht auch? Tommy war mein Bruder. Ja, ich weiß, er war dein Ehemann, aber mit mir ist er aufgewachsen. Wir haben zusammen im Sandkasten gespielt. Von ihm habe ich Radfahren und Schwimmen gelernt, wie man auf Bäume klettert und sogar, wie man beim Baseball den Ball trifft, als die anderen Kinder mich ausgelacht haben, weil ich es nicht konnte. Das sage ich nicht, um deine Gefühle irgendwie kleinzureden, sondern nur, um dir klarzumachen, dass ich mich nie mit Mike abgeben würde, niemals, wenn ich ihm auch nur ansatzweise die Schuld an Tommys Tod geben würde. Ich hoffe sehr, dass du mir das glaubst.«

			»Vielleicht solltest du dir die letzten Sekunden von diesem Kampf mal anschauen. Du hast schließlich weggesehen, das weiß ich.« Zum ersten Mal schwang in Rowans Stimme echte Bitterkeit mit.

			Savannah hob die Hände. »Warum? Warum sollte ich mir das ansehen wollen?«

			»Tommy war schon erledigt. Er lag auf der Matte. Der Kampfrichter hat den Kampf unterbrochen. Aber Mike hat noch mal zugeschlagen.« Sie sprach, als wäre Savannah ein vierjähriges Kind, das nichts begriff.

			»Du kannst nicht wissen, ob dieser Schlag die Ursache war. Und selbst wenn, vielleicht hatte Mike ja schon zum Schlag angesetzt. Hätte er sich überhaupt noch bremsen können? Wäre Tommy noch am Leben, wenn der Kampfrichter den Kampf eine halbe Sekunde früher unterbrochen hätte? Wenn ja, wieso gibst du dann nicht dem Kampfrichter die Schuld?«

			Rowan dachte einen Moment schweigend nach. »Ich möchte nicht mit dir darüber streiten, Savannah.«

			»Ich auch nicht. Ich möchte es einfach verstehen.«

			»Ich doch auch. Mehr will ich gar nicht. Ich will nur verstehen, warum es so gekommen ist. Denn ich weiß ehrlich nicht, wie lange ich das noch aushalte.«

			Rowan stand offenbar kurz vor dem Zusammenbruch. Savannah legte ihr einen Arm um die Schultern und schaute verlegen auf den Hinterkopf ihres armen Fahrers. Ihr wurde bewusst, dass sie sich genau vor dieser Reaktion gefürchtet hatte. Nicht davor, dass Rowan wütend wurde, sondern dass sie am Boden zerstört war. Dann war nämlich kein Gespräch mehr möglich. »Es tut mir leid. Ich weiß ja, ich weiß. Darauf habe ich auch keine Antwort, Liebes. Ich wünschte, ich hätte eine.«

			Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Rowan versuchte ihre Tränen zurückzuhalten, und Savannah fiel beim besten Willen nicht ein, wie sie ihr helfen konnte. Das einzig Wirkungsvolle wäre vermutlich gewesen, Mike abzusagen und ihn nie mehr wiederzusehen oder auch nur zu erwähnen. 

			Savannah wartete, bis sie wieder im Hotel und in Rowans Zimmer waren, dann sagte sie: »Sag mir, was ich machen soll.«

			Rowan hatte ihre Einkäufe auf dem Bett abgelegt und blickte jetzt mit geröteten und feuchten Augen zu Savannah auf. »Mh?«

			»Sag mir, was ich machen soll, und ich werde mich daran halten.« In diesem Moment meinte sie das vollkommen ernst.

			Rowan schaute auf die vielen Einkaufstaschen, immer noch ein wenig zittrig, und zuckte die Achseln. Savannah hielt den Atem an. 

			»Na ja«, sagte Rowan endlich und blickte Savannah kurz ins Gesicht, »irgendwie wäre es ja doch schade um das schöne Kleid.«
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			Als Savannah pünktlich um acht Uhr abends ihre Zimmertür öffnete, fühlte Mike sich schlagartig daran erinnert, wie sich die Figuren in den alten Zeichentrickfilmen seiner Jugend benahmen, wenn sie ein hübsches Mädchen sahen. Die Augen quollen ihnen aus dem Kopf, die Zunge hing ihnen aus dem Mund, und überall läuteten Glocken. Savannah sah einfach umwerfend aus: groß, schlank, ganz in Rosa gekleidet, mit üppigen schwarzen Ringellocken, die ihr offen um die Schultern fielen, und außerdem … Fünf Sekunden lang konnte er nur eins denken: Beine, Beine, Beine.

			Er musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, um sie nicht augenblicklich wieder in ihr Zimmer zu drängen und aufs Bett zu schubsen, damit sie diese Beine erneut um seinen Körper schlang.

			»Hi«, sagte sie munter und riss ihn für kurze Zeit aus seinen Tagträumen. Es würde sicher nicht der letzte Traum bleiben. Trotzdem schaffte er es, seine vor Lust erstarrten Gesichtszüge zu einem Lächeln zu zwingen.

			»Du bist wunderschön«, platzte er heraus.

			Er konnte sehen, wie sich ihre Wangen vor Freude röteten; auch das gefiel ihm an ihr. »Danke. Du siehst auch nicht übel aus«, erwiderte sie, und tatsächlich, ihm war nicht entgangen, dass sie ihn ebenfalls von Kopf bis Fuß gemustert hatte. Er genoss es, ihren begehrlichen Blick auf sich zu spüren; es fühlte sich verflucht gut an. Mike hatte beschlossen, ganz in Schwarz zu gehen: Hose, Hemd, Schuhe.

			»Wo fahren wir hin?«, fragte sie und ließ die Zimmertür hinter sich ins Schloss fallen.

			»Magst du Meeresfrüchte?«

			»Oh ja.«

			»Das dachte ich mir, wo du doch aus New Orleans kommst.« Er zwinkerte ihr zu und bot ihr seinen Arm an. Sie hakte sich bei ihm unter, offensichtlich erfreut, was wiederum ihn freute. Jedes Mittel war ihm recht, um ihr dieses tolle Lächeln zu entlocken. »Wie wäre es dann mit dem Spindletop im Hyatt? Das könnte dir gefallen. Es dreht sich langsam um sich selbst, und man hat einen fantastischen Blick über die Stadt. Hört sich das gut an?«

			»Es hört sich unglaublich an.«

			Diesmal lief ihnen keiner seiner Fans über den Weg, und sie schafften es ungehindert bis zu seinem Pick-up. Mike hielt ihr die Tür auf, half ihr beim Einsteigen und versuchte, nicht zu intensiv auf die glatten, schimmernden Beine zu starren, die sie dabei zeigte. Benimm dich, Arschloch, benimm dich. Verdammt, manchmal war das echt schwer.

			»Hast du das Kleid heute gekauft?«, fragte er, nachdem er auf der Fahrerseite ins Auto gesprungen war.

			»Ja«, erwiderte sie ein wenig schüchtern und strich mit den Händen über den Stoff auf ihren Oberschenkeln. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

			»Es ist toll. Habt ihr euch gut amüsiert?«

			»Oh ja!«, erwiderte sie ein wenig zu munter. »Nur der Schluss war ein bisschen merkwürdig. Ich habe Rowan erzählt, dass ich heute Abend mit dir ausgehe.«

			Mike hob überrascht die Augenbrauen. »Wirklich? Ist ihr das denn recht?«

			»Na ja … sie kommt damit klar. Glücklich ist sie nicht darüber. Aber es fühlt sich gut an, es ihr nicht zu verheimlichen.« Sie rieb die Handflächen aneinander. »Dass ich letzte Nacht mit dir weggefahren bin, habe ich ihr natürlich nicht verraten.«

			Er grinste sie an. »Das kann ich verstehen.« Wow. Er hätte nie erwartet, dass sie es einem Teil ihrer Familie beichten würde, aber es sagte viel über ihren Charakter aus, dass sie es nicht verschweigen mochte. Er streckte eine Hand aus und verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich bin froh, dass du es ihr gesagt hast.«

			»Ich auch. Es nimmt mir eine Last von der Seele.«

			»Ich möchte ganz bestimmt keine Probleme zwischen dir und deiner Familie stiften.« Bei dem Satz spürte er die Last, die sie eben erwähnt hatte, auf seinen eigenen Schultern. Diese Leute hatten schon so viel durchgemacht. Er fand den Gedanken unerträglich, dass er womöglich einen Keil zwischen sie treiben könnte, wo sie einander doch dringend brauchten.

			»Das weiß ich, Michael. Und Tatsache ist … Ich habe die Entscheidung ihr überlassen. Ich habe gesagt, ein Wort von ihr genüge, und ich würde nicht mit dir ausgehen. Es hat wehgetan, aber ich habe es gesagt, und es war ernst gemeint. Und sie hat keinen Einspruch erhoben. Darüber war ich sehr froh.«

			Er drückte ihre Hand, während er den Wagen weiter durch den Verkehr steuerte. Er war ebenfalls froh darüber. Und es musste ihr sehr schwergefallen sein, Rowan dieses Angebot zu machen. Zumindest wenn sie herausfinden wollte, wie es mit ihm und ihr weitergehen könnte.

			Er zumindest wollte das.

			»Du bist ein wunderbarer Mensch«, sagte er.

			Sie sah ihn an, und selbst in dem schwachen Licht, das vom Armaturenbrett ausging, konnte er erkennen, dass sie besorgt die Stirn runzelte. »Ich sage mir ständig, dass ich sie gar nicht erst gefragt hätte, wenn ich wirklich so ein wundervoller Mensch wäre.«

			Zum Glück mussten sie in diesem Moment vor einer Ampel halten. Mike wandte sich Savannah zu und ergriff ihre Hand mit beiden Händen. »Savannah. Was möchtest du denn? Nicht Rowan, nicht deine Eltern oder ich. Dieses Wochenende und besonders dieser Abend gehören dir. Also sag mir, was du dir von mir wünschst, und ich mache es. Egal, was es ist. Egal, wie schwer es ist.«

			Sie befeuchtete ihre Lippen und sah ihm forschend ins Gesicht. In ihren Augen lag ein Funkeln, von dem er nur hoffen konnte, dass es keine Tränen ankündigte. Doch selbst wenn, er hätte es verdient, und er würde diese Tränen aushalten. Er würde sie ihr fortwischen und alles tun, damit sie nicht zurückkehrten.

			»Ich möchte mit dir zusammen sein«, sagte sie mit leiser und zittriger Stimme.

			»Dann sei mit mir zusammen.«

			»Okay.« Sie lächelte, und hinter ihnen hupte jemand, aber das kümmerte ihn einen Dreck. Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie leicht und tröstend auf die Lippen. Dann erst richtete er sich wieder auf und fuhr weiter.

			Tja, so viel zu dem Thema, dass er keinen Keil in ihre Familie treiben wollte. Sicher wäre es für alle Beteiligten das Beste, wenn er Savannah morgen nach Hause fahren ließe und sie danach nie mehr behelligte. Dann konnte sie den Schaden wiedergutmachen, den er und sie eventuell angerichtet hatten, und er konnte sich mit der Frage befassen, wie zum Teufel es in seinem Leben weitergehen sollte. Doch wenn sie so wie jetzt neben ihm saß, sanft und schön und einfach vollkommen, die Finger mit seinen verschränkt, fand er das unvorstellbar. Zum Teufel, wie verhielt man sich, wenn das »einzig Richtige« sich völlig falsch anfühlte?

			

			Durch die Glaswände des sich drehenden Restaurants hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Stadt. Die Skyline stand als Schattenriss vor dem Abendhimmel, der sich von Orangerot allmählich zu tiefem Blau und schließlich zu Schwarz verdunkelte. Die Lichter der Stadt funkelten wie Sterne. Als Mike eine Flasche Champagner Cristal bestellte, fiel Savannah das Kinn herunter, doch sie schloss den Mund ganz schnell wieder, damit sie nicht hoffnungslos uncool wirkte. So teuer war sie noch nie ausgeführt worden.

			»Das musst du doch nicht«, flüsterte sie Mike zu, nachdem der Kellner gegangen war.

			»Es ist schließlich ein ganz besonderer Abend.« Er erwiderte ihren Blick, streckte eine Hand aus und legte sie über ihre. Es gefiel Savannah, dass ihre Hand fast unter seinem beschützenden Zugriff verschwand.

			»Wieso?«

			»Unser erstes Date.«

			»Oh.« Sie dachte an die letzte Nacht und musste lachen. Da hatten sie wohl wirklich das Pferd beim Schwanz aufgezäumt. Und heute sah er schon wieder so verdammt gut aus, mit diesen dunklen Schatten auf den Wangen, weil er sich offenbar eine Weile nicht rasiert hatte, und Augen, die in dem warmen Licht des Restaurants wie ein dunkles Jeansblau wirkten. Sein schwarzes Hemd saß perfekt, und der offene Kragen lud förmlich dazu ein, Mike die Hände in den Nacken zu legen. Von seinen Tattoos war am Hals gerade noch der oberste Rand zu erkennen, und auch unter den Manschetten schauten ein paar Linien hervor. Wer ihn so sah, käme nie auf die Idee, dass er seinen Lebensunterhalt damit verdiente, andere Leute zu verprügeln und seine Gegner mit Schlägen und Ringergriffen zur Aufgabe zu zwingen.

			»Woran denkst du? Du warst ja ganz weit weg«, sagte er, und beim Klang seiner Stimme wurde ihr warm ums Herz. Sie lächelte und wünschte, der Champagner stünde schon vor ihr.

			»Daran, wie das Leben so spielt.«

			»Verrückt, oder?« Der Kellner brachte die Flasche, und Mike lehnte sich zurück und sah zu, wie er einschenkte. Savannah wiederum beobachtete Mike. Sie wollte herausfinden, was seinen Blick auf sich zog, was seine Aufmerksamkeit erregte. Woran mochte er denken? Jetzt sah er aus dem Fenster, und sie nahm den dringend benötigten Schluck Champagner, schloss die Augen und genoss das warme Gefühl, das das Getränk in ihr auslöste: so golden wie die Flasche, in der es serviert wurde. Perfekt.

			»Die Aussicht ist grandios«, sagte sie und schaute ebenfalls aus dem Fenster. »Was ist das für ein blaues Rad?«

			»Das Diving-Bell-Riesenrad beim Aquarium.«

			»Ich bin seit meiner Kindheit nicht mehr Riesenrad gefahren.«

			Er schaute sie an, und um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. »Stimmt, die Aussicht ist ganz nett, aber die hier gefällt mir besser.« In ihr regte sich ein tiefes Glücksgefühl. »Aber schau mal da, das wollte ich dir noch zeigen. Siehst du das Gebäude da drüben? Da wohne ich. In der Eckwohnung, dritter Stock von oben. Du kannst meine Lichter brennen sehen.« Savannah beugte sich vor, blickte in die Richtung, in die er zeigte, und fand das Gebäude, das er meinte.

			»Oh wow, direkt im Zentrum. Du hast bestimmt auch einen tollen Blick.«

			»Er ist nicht übel.«

			Sie wandte sich ihm zu. Hoffentlich fand er ihre nächste Frage nicht zu dreist. »Nimmst du mich nachher mit dorthin?«

			Es schien ihn nicht im Mindesten zu erschüttern. »Natürlich. Ich fahre mit dir, wohin du willst.«

			Vorfreude durchströmte sie, wärmend und berauschend wie der Champagner. Ihr Körper erwachte zum Leben, besonders dort, wo Mike von ihm Besitz ergriffen hatte: zwischen ihren Beinen, an ihren Brustspitzen – nein, verdammt, überall, denn jeder Fingerbreit, den er berührt hatte, gehörte nun ihm. Dass sie noch eine weitere leidenschaftliche Nacht mit ihm verbringen würde, vertrieb all die Sorgen, die sie mit sich herumtrug. Eine weitere Nacht. Ja.

			Selbst der Champagner schmeckte noch besser, und die Lichter der Stadt funkelten noch heller. Ihre Paella war großartig: Hummer, Muscheln und Krabben waren in dieser Kombination geradezu dekadent köstlich. Vielleicht wirkten Meeresfrüchte ja tatsächlich als Aphrodisiakum. Savannah hatte allerdings schon immer gern Meeresfrüchte gegessen, und noch nie hatte sie sich anschließend so sehr gewünscht, mit jemandem zu schlafen.

			Das konnte natürlich mit dem tollen Mann zu tun haben, der ihr gegenübersaß. Er selbst trank nur wenig, schien sich aber zu freuen, dass sie ein Glas nach dem anderen leerte.

			»Also. Du bist Masseurin, ja? Wie ist es dazu gekommen?«, fragte er irgendwann, während er zuschaute, wie sie die Gabel zum Mund führte. 

			Savannah schmolz unter seinem Blick förmlich dahin. Sie bot ihm bewusst eine kleine Show, schloss ganz langsam die Lippen um die Gabel und zog sie ebenso langsam wieder heraus. Dann kaute und schluckte sie in Ruhe, ehe sie antwortete.

			»Einfach so. Ich meine, ich lasse mich schließlich selbst gern massieren. Ich finde es toll, wie gut man sich danach fühlt. Eine Weile habe ich daran gedacht, Medizin zu studieren, und meine Eltern waren von der Idee begeistert, aber für mich war es nicht das Richtige. Die Vorstellung, anderen Menschen auf ganzheitliche Art zu helfen, hat mir jedoch schon immer gefallen. Darum habe ich mich als Masseurin ausbilden lassen.« Sie zuckte die Achseln. »Dabei habe ich auch ganz viel über Anatomie und Muskulatur gelernt, und anderen Menschen helfen kann ich auch. Lauter Pluspunkte. Und ich musste nicht erst sieben Jahre studieren.«

			»Und was haben deine Eltern dazu gesagt?«

			»Die waren nicht so begeistert«, sagte sie, als wäre das eigentlich selbstverständlich, und Mike lachte leise. »Aber dann bekam meine Mom Rückenschmerzen, und ich habe sie dazu gebracht, sich von mir massieren zu lassen. Sie hat ständig gefragt: ›Was benutzt du denn da?‹, und ich habe gesagt: ›Das sind meine Hände, Mom.‹ Seitdem ist sie auf meiner Seite und macht ständig bei ihren und Dads Freunden und Geschäftspartnern Reklame für mich. Inzwischen arbeite ich seit vier Jahren in dem Beruf und habe mir einen richtig guten Kundenstamm aufgebaut.«

			Die Geschichte über ihre Mutter hatte Mike zum Lachen gebracht. »Das ist toll. Gut gemacht.«

			»Es hat auch seine Schattenseiten. Hast du eine Ahnung, wie Männer reagieren, wenn du mit ihnen ausgehst und ihnen erzählst, dass du Masseurin bist?« Der Teil von ihr, der noch einigermaßen nüchtern war, warf ihr vor, wie eine Betrunkene unsinniges Zeug zu plappern, doch er konnte sich nicht durchsetzen.

			»Die habe ich nicht, und ich weiß auch nicht, ob ich es mir ausmalen will.«

			»Lieber nicht.«

			»Dann sollte ich mich wenigstens im Namen meiner Geschlechtsgenossen bei dir entschuldigen.«

			»Das musst du nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Die meisten haben es nicht verdient. Ehrlich. Und danke, dass du mich nicht als Masseuse bezeichnest. Du bist ein feiner Kerl.« Während er grinste, prostete sie ihm zu und leerte ihr Glas. Und vielleicht lag es ja nur am Champagner, aber ihr kam plötzlich ein alberner Gedanke, und sie musste ihn einfach aussprechen: »Vorhin hast du gesagt, wir fahren, wohin ich will … Können wir zum Riesenrad fahren, Mike?« Es sah einfach zu hübsch aus, all das Blau … Sie wollte es unbedingt aus der Nähe sehen und den Blick von dort oben genießen, mit Mike an ihrer Seite.

			Sie hatte halb damit gerechnet, dass er auf Macho-Art verstimmt reagieren würde, doch nichts dergleichen geschah. »Irgendwie habe ich das kommen sehen«, sagte er lachend.

			Als sie gingen, musste sie sich auf ihn stützen, um in den Schuhen, die Rowan für sie ausgesucht hatte, nicht ins Wanken zu geraten. Normalerweise trug Savannah keine hohen Absätze, denn mit ihren eins fünfundsiebzig fand sie sich für gewöhnlich groß genug. Aber Rowan hatte behauptet, dass zu diesem Kleid hohe Absätze gehörten.

			Der Fahrstuhl war aus Glas und bot denselben spektakulären Blick über die Stadt wie das Restaurant. Sie hatten ihn für sich. Sobald sich die Tür schloss, wurde Savannah gegen die Glaswand gedrängt. Mike umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, küsste sie heiß und fordernd auf den Mund und schob ihr die Zunge zwischen die Lippen. Geschmäcker vermischten sich. Köstlich. Sie ließ die Handtasche fallen und schlang ihm die Arme um den Nacken, wie sie es sich schon den ganzen Abend über gewünscht hatte. Der Fahrstuhl begann seine schwindelerregende Fahrt nach unten, und sie hatte das Gefühl zu fallen. Nur Mikes harter Körper gab ihr Halt, während sie immer tiefer auf die funkelnden Lichter der Houstoner Innenstadt zusteuerten.

			»Darauf warte ich schon den ganzen Abend«, flüsterte Mike ihr ins Ohr, und irgendwie verstärkte das noch das Schwindelgefühl, das der Champagner und die Abwärtsfahrt und das Essen in ihr auslösten. Und er.

			»Ich auch.« Sie zitterte. Stockwerk um Stockwerk um Stockwerk rauschte an ihnen vorbei. Mike umfasste ihren Hintern und drückte sie fest an sich, bis sie spürte, wie hart er war. Er schmeckte so gut, nach Gewürzen und Cristal und ein wenig süß vom Dessert. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle das Hemd über der breiten Brust aufgerissen und ihn bei lebendigem Leib verspeist. Wenn der Aufzug nicht bald unten ankam und sie zu seiner Wohnung fahren konnten, würde sie es noch tun. Sie fühlte sich schwach und benommen, überwältigt, und jeder Vorstoß seiner Zunge fühlte sich an, als würde er zugleich in ihr schmerzendes Zentrum vordringen.

			»Michael«, flüsterte sie mit den Lippen an seinem Mund, und er hob den Kopf an und strich ihr mit den Daumen über die Wangen.

			»Was ist denn, Liebes?« Oh Gott, wie er das aussprach …

			Ich habe Angst. Ich bin völlig durcheinander. Ich will dich so sehr. So ist es mir noch nie ergangen. Eine Million Antworten wirbelten in ihrem Kopf umher. Savannah konnte sich für keine entscheiden. Der Fahrstuhl wurde langsamer; wundersamerweise hatte er sein Ziel ohne jeden Zwischenhalt erreicht. Savannah schüttelte den Kopf, um das Chaos zu vertreiben. »Nichts. Alles in Ordnung.«

			Mike sah sie lange an, dann hob er ihre Handtasche auf. Zum Glück, denn nach diesem Zwischenspiel wäre Savannah ausgestiegen, ohne an die Tasche zu denken. »Bist du sicher?«

			Sie nickte, nahm die Tasche entgegen, hakte sich bei ihm unter und ließ sich zu seinem Pick-up führen. Im Foyer des Hyatt Regency herrschte abendliches Gedränge. Paare kamen und gingen, und Savannah empfand Stolz, als sie bemerkte, wie die Frauen Mike immer wieder verstohlen Blicke zuwarfen. Meiner, dachte sie. Er könnte mir gehören. Es muss morgen nicht vorbei sein. Wir könnten schauen, wohin es führt. Oder nicht? Oder doch?

			Für solche Gedanken war es noch viel zu früh. Es würde ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellen. Doch es war so wundervoll, es sich vorzustellen, so wundervoll, einen so großartigen Mann gefunden zu haben, dass sie überhaupt bereit war, es sich vorzustellen.
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			»Weißt du, ich habe mein ganzes Leben in Houston verbracht, aber ich war noch nie hier«, bemerkte Mike, als sie das Aquarium betraten. Beim Anblick der ersten Becken wurde Savannah so aufgeregt wie ein Kind – viel zu aufgeregt, um sich daran zu stören, dass sie für ein Aquarium plus Vergnügungspark deutlich zu schick gekleidet war.

			»Wirklich? Ich wäre ständig hier.«

			»Das glaube ich sofort.« Er nahm ihre Hand und lächelte voll ehrlicher Freude. Savannah grinste ihn an und bestaunte die Ausstellung. Ein Bereich mit dem Titel Der Sumpf von Louisiana brachte sie zum Lachen: Unter einem Laubdach lebten dort Alligatoren und Schildkröten, und in dem waldähnlichen Hintergrund stand sogar eine baufällige kleine Hütte. »Hey, ich bin wieder zu Hause.«

			Mike musste lachen. »Du bist verrückt.«

			»Was denn? Glaubst du etwa nicht, dass ich in meiner Freizeit Alligatoren niederringe?«

			»Du könntest alles niederringen, was dir gefällt.«

			»Ich versuch’s mal bei dir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Es trug ihr ein Knurren ein, bei dem sie eine Gänsehaut bis hinab zu den Zehen bekam.

			»Hey, du. Das hier ist eine Einrichtung für die ganze Familie. Es sind Kinder in der Nähe.«

			Savannah zog einen Schmollmund, und er küsste sie züchtig aufs Haar. Sie schlenderten weiter und betrachteten die Meeresbewohner. 

			»Möchtest du irgendwann Kinder haben?«, fragte sie. Ihr war klar, dass er als Mann die Frage vermutlich brisant fand, aber dank des Champagners war sie nach wie vor mutig.

			»Irgendwann vielleicht«, erwiderte er entspannt. »Ich habe Kinder gern. Im Fitnessstudio übernehme ich manchmal die Mentorenrolle. Es ist jedes Mal toll, wenn ich einem der Jungs helfen kann, so wie mein Trainer mir geholfen hat. Weißt du, er hat mir nicht nur beigebracht, wie man kämpft, sondern auch, wie man Kämpfe vermeidet. Na ja … zumindest hat er es versucht«, ergänzte er lachend.

			»Oh, wow, ich wette, das machst du großartig. Ich kann es gar nicht erwarten, die coolste Tante aller Zeiten zu werden. Irgendwann will ich auf jeden Fall eigene Kinder haben.« Im Augenblick waren sie von Kindern umgeben, die aufgeregt durcheinanderplapperten und die Fische und sonstigen Meereslebewesen bestaunten. Ihre Begeisterung wirkte ansteckend.

			Mike legte ihr einen Arm um die Schultern, sie spürte seine warmen Finger auf der nackten Haut. Sie legte ihm ihren Arm um die Taille und fand, dass sie perfekt zusammenpassten.

			Die Stände im Vergnügungspark waren mit Karnevalsmotiven dekoriert – darunter auch das Riesenrad, das sie vom Restaurant aus gesehen hatten. Savannah konnte es kaum erwarten, damit zu fahren. Außerdem gab es einen Freifallturm und ein Karussell … Aber vielleicht sollte sie ihr Glück nicht überstrapazieren. An einer der Spielbuden gewann Mike einen Teddybären für sie. Savannah taufte ihn augenblicklich Oscar.

			»Warum denn Oscar?«

			»Das weiß ich auch nicht. Es ist eine Art Tick. Ich nenne alles Oscar. Hunde, Katzen, Fische. Wenn es zu verwirrend wird, hänge ich hinten was dran. Der Teddy ist Oscar der Neunte. Vor meinem Einfallsreichtum musst du dich wirklich in Acht nehmen, Mike.«

			»Das merke ich schon. Machst du das mit deinen Kindern später auch so?«

			»Schon möglich«, erwiderte sie gespielt eingeschüchtert und drückte Oscar an ihre Brust. »Sogar mit den Mädchen.«

			»Wie George Foreman.« Mike lachte leise und zog sie fester an sich. Sie standen jetzt in der Schlange vor dem Riesenrad. Savannah blickte daran empor. Sie fühlte sich sorglos und unbeschwert. Es war ein schönes Gefühl. Sie konnte es kaum erwarten, dort oben zu sitzen, den Wind im Haar zu spüren und auf die Stadt zu schauen.

			Und dann kamen sie an die Reihe, stiegen in die schwankende kreisrunde Gondel und kuschelten sich aneinander, während sie weiter und weiter in den Himmel hinauffuhren. Auf der einen Seite blickten sie auf eine dicht befahrene Schnellstraße, aber auf der anderen lag das Aquarium mit seinen Palmen und dahinter das Panorama der Stadt. Während sich ihre Gondel langsam hob, konnte Savannah beobachten, wie am blau-weiß gestreiften Freifallturm die Menschen langsam nach oben fuhren und dann plötzlich in die Tiefe stürzten, sodass die Kinder vor Vergnügen kreischten.

			Als Mike und sie ganz oben am Riesenrad ankamen, küsste er sie. Savannah hatte gehofft, dass er es tun würde, und sie hatte sich genau diese Art von Kuss gewünscht: sanft, nachdrücklich und so sinnlich, dass sie vor Verlangen weiche Knie bekam. Oscar wurde zwischen ihr und Mike eingeklemmt und fast zerquetscht.

			»Oh nein! Ach, Oscar!«, rief sie aus, sobald sie es bemerkte, packte den Teddy und prüfte im Scherz, ob er verletzt war.

			»Ist ihm was passiert?«, fragte Mike. »Muss ich ihn zurückgeben? Himmel, was bist du nur für eine Mutter?«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich sollte wohl doch keine Kinder bekommen. Tut mir leid, Oscar.«

			Mike grinste und zog sie erneut an sich, während sie wiederum Oscar an sich drückte und die Gondel sich langsam Richtung Erde bewegte. »Du schaffst das schon, Savannah.«

			Lächelnd verbarg sie das Gesicht an seiner starken Brust. Sie hätte nichts dagegen gehabt hierzubleiben, die ganze Nacht lang. »Vielleicht hast du recht.«

			Sein Loft war so atemberaubend wie alles an ihm, eine riesige Wohnung mit Ziegelwänden, Holzböden, unverkleideten Leitungen und zimmerhohen Fenstern, die wie erwartet einen fantastischen Blick boten. Genau wie in seinem Strandhaus war der Wohnbereich modern und sparsam, aber sehr wirkungsvoll eingerichtet. Es gab einige große Bilder, und die Möbel waren stahlgrau mit blauen Akzenten. Savannah musste grinsen, als sie die gerahmten Plakate zu dem Bruce-Lee-Film Der Mann mit der Todeskralle entdeckte. Eine Wendeltreppe aus Metall führte zu einem zweiten Stockwerk hinauf, und Mike erklärte ihr, dass er sich dort ein kleines Sportstudio eingerichtet habe. Das Ganze hatte eine höchst verlockende männliche Ausstrahlung, der Inbegriff einer Junggesellenwohnung, was perfekt zu ihm passte.

			»Wow. Wenn du ›Apartment‹ sagst, meinst du offensichtlich etwas anderes, als wenn ich es sage.«

			Er lachte leise, ging in den Küchenbereich hinüber, hängte die Schlüssel an einen Haken und steuerte den Kühlschrank aus Edelstahl an. Savannah platzierte Oscar den Neunten neben ihrer Handtasche auf dem Tresen.

			»Willst du was zu trinken?«, fragte Mike. »Hier habe ich mehr auf Vorrat als im Strandhaus, versprochen.«

			»Nein, danke, ich möchte nichts.« Sie ging zu der Fensterfront hinüber und betrachtete die Wolkenkratzer. »Wie lange wohnst du schon hier?«

			»Ungefähr fünf Jahre.«

			»Äh … darf ich fragen, wie alt du bist? Ich weiß es nämlich wirklich nicht.« Noch ein Detail aus seinem Profil, das sie vergessen hatte.

			»Zweiunddreißig.«

			Fünf Jahre älter als sie. Tommy war neunundzwanzig gewesen, und manchmal hatte er schon scherzhaft behauptet, er werde alt. Er hatte damit gerechnet, noch fünf bis sieben Jahre weitermachen zu können, bevor seine Leistungsfähigkeit nachlassen würde, und dann, so hatte er nachdrücklich erklärt, werde er aufhören. Gerade wegen dieser Deadline hatte er sich selbst so angetrieben. Selbst wenn sich Mike jetzt noch nicht zurückzog, stellte sich die Frage, wie lange er der Welt des MMA noch erhalten bleiben würde. Savannah konnte sich nicht vorstellen, dass er viele Niederlagen einstecken wollte.

			Andererseits war Mike allen Berichten zufolge die reine Kampfmaschine, und manche Kämpfer blieben bis weit in die Vierziger oder noch darüber hinaus aktiv.

			Mike schlenderte lässig zu ihr herüber, in der Hand ein schweres Glas mit einem kleinen Schluck einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Im Näherkommen schaute er sie derart besitzergreifend an, dass ihr Höschen fast in Flammen aufging. Savannah betrachtete ihn langsam von Kopf bis Fuß. Sie wusste genau, was sie jetzt gern mit ihm gemacht hätte. Etwas, wozu sie letzte Nacht nicht gekommen war.

			»Tust du mir einen Gefallen?«, fragte sie und verzog den Mund zu einem schelmischen Lächeln.

			Er leerte sein Glas in einem Zug, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Savannah beobachtete, wie sich beim Schlucken seine Halsmuskeln bewegten, und leckte sich voller Vorfreude die Lippen. 

			»Jeden«, erwiderte er mit rauer Stimme, der man noch das Brennen des Alkohols anhörte. Savannah konnte der Verlockung nicht widerstehen, davon zu kosten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog Mikes Kopf zu sich herab und genoss den Geschmack und seinen berauschenden Duft. Er stieg ihr augenblicklich zu Kopf und fachte ihre Lust weiter an.

			»Setz dich aufs Sofa«, murmelte sie mit den Lippen an seinem Mund. 

			Mike löste sich widerstrebend von ihr, ging um das Sofa herum, setzte sich und stellte das leere Glas auf den Glastisch neben sich. Savannah folgte ihm, kickte die verdammten Schuhe von den Füßen, legte Mike die Hände auf die Knie und kniete sich vor ihn. Der Teppich unter ihr war weich, zum Glück, denn sie hoffte doch sehr, dass sie eine Weile in dieser Position ausharren würde. Mike wandte den Blick nicht von ihr ab. Er bewegte sich nicht, doch sein Atem ging schneller, sein Blick wurde intensiver. Unter dem Stoff seiner Hose konnte Savannah bereits den Umriss seines Schwanzes erkennen. Es juckte sie in den Fingern, gleich zuzugreifen, doch zunächst fuhr sie Mike nur mit den Fingernägeln über die Oberschenkel, nach oben und wieder hinab zu den Knien. Sie genoss es, seine Körperwärme zu spüren, seine unwillkürlichen Reaktionen zu beobachten, seine festen Muskeln unter dem Stoff zu fühlen.

			Im Moment galt ihr Interesse jedoch vor allem einem ganz bestimmten Körperteil. Sie näherte sich mit den Fingerspitzen und zog sie dann wieder zurück, bis Mike vor Erregung fast keuchte. Endlich hatte sie Mitleid mit ihm, ließ die Hände zu seinem Reißverschluss wandern und befreite ihn sanft, ohne die Hose nach unten zu streifen. Sie wollte ihn genau so, ganz in Schwarz, dunkel und gefährlich und trotzdem ihrem Mund ausgeliefert, während hinter ihm die Lichter der Stadt funkelten.

			Als sie ihn endlich ganz aus der Hose befreit hatte, stöhnte er auf, spreizte die Beine weiter und breitete die Arme auf der Rücklehne des Sofas aus. Ehrlich gesagt, hatte Savannah noch nicht oft den dringenden Wunsch verspürt, den Schwanz eines Mannes in den Mund zu nehmen – nicht seit sie an ihrem achtzehnten Geburtstag ihre Unschuld an ihre Highschool-Liebe verloren hatte. Wenn sie ihren früheren Liebhabern einen geblasen hatte, dann bestenfalls mit mäßiger Begeisterung. Sie hatte sich nur dann darauf eingelassen, wenn ihr Partner ihr den gleichen Gefallen tat.

			Doch Michaels Schwanz war einfach wundervoll, und sie freute sich auf ihn, als wäre er Ambrosia. Lang. Dick. Stark. Himmel, egal wie es derzeit sonst in ihrem Leben aussah, hier und jetzt hatte sie unglaubliches Glück. Schon der Anblick löste ein Ziehen zwischen ihren Beinen aus. Sie wurde feucht und wäre Mike am liebsten auf den Schoß geklettert, um ihn bis zur Ekstase zu reiten. Aber nein. Dieser Augenblick sollte nur ihm gehören. Er war eine echte Herausforderung, aber sie war bereit dafür.

			Sie beugte sich vor und fuhr mit der Zungenspitze am Rand seiner Eichel entlang. Ganz kurz schaute sie zu seinem Gesicht hinauf und sah, wie er beim ersten Kontakt mit ihren Lippen den Kopf nach hinten sinken ließ und tief durchatmete. Savannah erforschte seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter, küsste ihn, leckte ihn, saugte an ihm. Als sie ihn schließlich in den Mund gleiten ließ und so tief in sich aufnahm, wie es ging, packte Mike sie mit beiden Händen am Kopf. Er zog sie nicht näher heran, noch stieß er sie weg, er hielt sie nur fest, die Finger in ihrem Haar, hob den Kopf an und sah zu, wie er zwischen ihren Lippen verschwand. »Verflucht. Verflucht, Savannah.«

			Sie konnte sich in ihren eigenen Namen verlieben, wenn Mike ihn auf diese Weise aussprach.

			Savannah fuhr ihm mit den Fingernägeln über die Brust. Sie wünschte, sie hätte ihm das Hemd aufgeknöpft, doch auch durch den Stoff konnte sie seine angespannten Muskeln spüren. Der Anblick, wie er die Kontrolle verlor, war der Inbegriff männlicher Schönheit. Sie bekam einfach nicht genug davon. Gott, war er hart, und er wurde immer härter, sodass es schwieriger wurde, ihn tief in sich aufzunehmen, doch sie schaffte es, und sie genoss seine Reaktionen: das Stöhnen, das Sichwinden, das lustvolle Fluchen. Sie umfasste seinen Schwanz ganz unten, wo ihre Finger ihn nicht vollständig umschließen konnten, entspannte die Kiefermuskeln und ließ ihn so weit in sich hinein, dass die Spitze sie hinten in der Kehle berührte. Zu ihrer Überraschung fasste er sie sanft am Kinn und zog sie von sich weg.

			»Ich komme gleich«, sagte er atemlos.

			»Dann komm«, drängte sie. »Komm für mich, Michael, bitte.«

			»Verdammt.« Er stöhnte auf und gab sie frei, sodass sie sich wieder ihrer Aufgaben widmen konnte. Und sie konnte es kaum erwarten, ihm dabei zuzusehen, wie er zum Höhepunkt kam. Sie wandte nicht eine Sekunde lang den Blick von ihm ab. Sein Atem stockte, sein Becken hob sich von der Couch, sein attraktives Gesicht verzog sich vor qualvoller Lust, und sein Geschmack füllte ihren Mund. Sie nahm jeden Tropfen auf und blieb bei ihm, bis er den Griff in ihrem Haar lockerte und sich am ganzen Körper entspannte. Er sank in die Polster zurück und atmete so schwer, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. Unter ihren Handflächen konnte sie spüren, wie sein Herzschlag sich langsam beruhigte.

			»Lieber Himmel«, sagte er schließlich, was ihr ein Kichern entlockte. Sie biss ihm sanft in die Innenseite des Oberschenkels, lehnte den Kopf an seine Knie und sah zu ihm auf.

			»Unglaublich. Verflucht unglaublich.«

			»Freut mich, dass es dir gefallen hat«, neckte sie ihn.

			»›Gefallen‹ trifft es nicht mal annähernd. Ich wäre fast bewusstlos geworden.« Ja, das kannte sie, denn erst letzte Nacht war ihr dank ihm das Gleiche passiert. Er hob den Kopf, sah sie stirnrunzelnd an und fasste sie am Ellbogen. »Komm rauf zu mir, meine Schöne. Da unten auf den Knien hast du es doch gar nicht bequem.«

			Mit ihm würde sie es vermutlich überall bequem haben. Aber es war ebenfalls schön, sich in seiner halbdunklen, stillen Wohnung auf dem Sofa an ihn zu kuscheln, während er ihr mit den Fingerspitzen verrückte Muster auf den nackten Arm malte. So würde sie am liebsten jede Nacht verbringen.

			Und genau wegen solcher Gedanken musste sie zusehen, dass sie nach New Orleans zurückkam. Und dort musste sie bleiben, auch wenn es noch so wehtat. Seufzend verbarg sie das Gesicht an seiner Brust und versuchte, an gar nichts zu denken. Denn alles, was ihr durch den Kopf ging, brachte Schmerz mit sich. Alles.

			Mike schaffte es, sie zu beruhigen, auch ohne sich bewusst darum zu bemühen. Ihn neben sich zu spüren, das langsame Heben und Senken seiner Brust, all das war Balsam für ihre Seele. Sein stetiger Herzschlag. Seine fürsorgliche Art. Verdammt, für solche Gefühle war es viel zu früh. Und doch waren sie da.

			»Ja, dann …«, fing sie zögernd an, »… fliege ich morgen also nach Hause.«

			»Daran würde ich am liebsten gar nicht denken«, murmelte er. Es klang schläfrig. »Wann geht noch mal euer Flug? So gegen zwei, oder? Ich weiß es nicht mehr genau.«

			»Richtig. Etwa halb drei.«

			»Ein Glück, dass es nicht früh am Morgen ist. Da habe ich ja vorausschauend geplant, ohne zu ahnen, was geschehen würde.«

			»Tut mir leid, dass du ganz umsonst so viel Geld für mein Hotelzimmer ausgegeben hast«, sagte sie scherzhaft. »Ich habe es ja kaum benutzt.«

			»Das ist die geringste meiner Sorgen, Liebes.«

			Auch wenn die nächste Frage sehr wichtig war, Savannah hätte vermutlich nie den Mut aufgebracht, sie zu stellen, wenn sie nicht früher am Abend zwei Drittel einer Flasche Cristal getrunken hätte. »Wie geht es mit uns weiter?«

			Auf einmal kam es ihr aufdringlich vor, ihn das zu fragen. Vielleicht brachte sie ihn ja in Verlegenheit, weil er gar keine Lust hatte, sie wiederzusehen. Vielleicht würde er nach ihrer Abreise seine Beziehung zu der Blondine vom Konzert wieder aufnehmen. Aber auch in dem Fall wollte sie Bescheid wissen.

			»Das weiß ich nicht«, sagte er, nachdem er lange geschwiegen und sie kaum zu atmen gewagt hatte. »Ich weiß nur, was ich möchte. Und ich weiß, was mein Verstand für richtig hält.«

			»Fangen wir doch mit dem an, was du möchtest.«

			»Ich möchte mich weiter mit dir treffen. So oft ich kann, und wann immer es sich einrichten lässt. Ob du zu mir kommst oder ich zu dir, wäre mir egal.«

			Sie konnte nicht leugnen, dass ihr bei diesen Worten sehr warm wurde. »Und was hält dein Verstand für richtig?«

			Er seufzte, ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Dich gehen zu lassen, damit deine Wunden heilen und du dein Leben weiterleben kannst. Ich sollte die Dinge nicht noch komplizierter machen und keinen Streit zwischen dir und deiner Familie verursachen, weil ihr einander derzeit viel dringender braucht, als du mich brauchst.« Er hob den Kopf ein wenig, sodass er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Wie siehst du das?«

			»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können«, gab sie zu. »Außer dass … ich habe gemerkt, dass ich dich auch brauche.«

			Mike schnaubte belustigt. »Du brauchst mich nicht. Mein Eindruck ist, dass du dein Leben sehr gut im Griff hast.«

			»Und wenn du nun dazu beiträgst, dass meine Wunden heilen, Michael?«

			»Dann bin ich für dich da, Liebes. Ich gehe nicht weg. Wir können uns ja Zeit lassen«, schlug er vor, während sie zerstreut mit einem seiner Hemdknöpfe spielte. »Wir müssen nichts überstürzen.«

			»Das ist ja das Problem.« Sie öffnete den Knopf, schob eine Hand durch die entstandene Öffnung und strich ihm über die warme, feste Haut. »Ein Teil von mir wäre durchaus gern vernünftig, aber der größere Teil ist fürs Überstürzen.«

			Oh mein Gott. Dieser sehnsüchtige Unterton in ihrer rauen Stimme, als sie die Worte aussprach … Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als sie zu küssen. Sie kam ihm entgegen, als wäre sein Mund eine einzige Wohltat, die Antwort auf sämtliche Fragen, die Lösung aller Probleme. Wenn es doch nur so wäre.

			Er könnte sich in diese Frau verlieben. Ganz leicht. Und sehr heftig. Verdammt, warum machte er sich noch etwas vor: Er hatte längst damit begonnen.

			Ihr süßer, verführerischer Geschmack stieg ihm zu Kopfe. Er ließ eine Hand an ihrem glatten Oberschenkel hinaufwandern, und sie verlagerte das Gewicht, bis sie rittlings auf ihm saß. Er bewegte sie dazu, sich auf den Knien aufzurichten, schob beide Hände unter ihr Kleid und hob es bis zu ihrer Hüfte an. Ihr spitzenbedeckter Venushügel war nur Zentimeter von seinem Gesicht und seinen Lippen entfernt. Mike küsste sie direkt über dem Bund ihres schwarzen Höschens auf den Bauch, und sie keuchte atemlos. Sie duftete himmlisch, nach weiblicher Lust und nach Blumen.

			»Hast du das auch heute gekauft?«, fragte er und zupfte mit den Zähnen an ihrem Höschen.

			»Ja«, flüsterte sie.

			»Alles für mich?«

			»Alles für dich.«

			Stöhnend vergrub er das Gesicht zwischen ihren Beinen, atmete ihren Duft ein, hakte die Finger in ihr Höschen und zog es nach unten, um sie nicht nur zu riechen, sondern auch zu schmecken. Er leckte sie einmal langsam, und sie schlug mit beiden Händen schwer auf die Rücklehne des Sofas, rechts und links von seinem Kopf. Sie war ganz feucht, köstlich feucht. Ihre Oberschenkel zitterten. Mike schaute nach oben. Sie hatte den Mund geöffnet und die Augen geschlossen, ihre Wimpern streiften bebend die blassen Wangen. Als sie den Kopf senkte und ihn anschaute, fingen sich die Lichter der Stadt in ihren Augen. Seine ganze Welt spiegelte sich darin. Es war so sexy, wie er es noch nie erlebt hatte. Komisch, wie oft ihm dieser Gedanken kam, wenn er mit ihr zusammen war.

			In dieser Haltung konnte er ihr das Höschen nur ein kurzes Stück die Oberschenkel hinunterschieben, aber genau diese kleine Schwierigkeit reizte ihn. Er genoss es, wie Savannah sich ihm entgegenbog, damit er besser an sie herankam. Er küsste sie, leckte an ihr, arbeitete sich mit der Zunge nach innen vor. Er schaffte es sogar, ihr eine Hand zwischen die Oberschenkel zu schieben und erst mit einem Finger, dann mit zweien in sie einzudringen. Sie war so verflucht heiß und feucht und eng. Obwohl Mike eben erst mit der Wucht eines Güterzugs gekommen war, begann sein Schwanz erneut zu pulsieren. Dennoch begnügte er sich damit, ihre geschwollene Klitoris mit der Zunge zu massieren und zugleich langsam mit den Fingern in sie hineinzustoßen.

			»Michael«, rief sie schluchzend, presste sich an ihn und krallte die Finger in die Polster, dann umfasste sie seinen Kopf.

			»Ja, genau, Baby«, murmelte er mit den Lippen an ihrem köstlichen Körper. »Ich will es schmecken, wenn du kommst.«

			»Oh Gott!« Ihr Aufschrei hallte durch das Loft. Mike würde ihn bis an sein Lebensende nicht vergessen. Ihre Muskeln schlossen sich rhythmisch um seine Finger, und ihr Orgasmus trug sie davon. Sie keuchte und schluchzte, und ihre Knie gaben nach, sodass Mike ihr die freie Hand auf den Rücken legte, um sie zu stützen. Als sie erschöpft und zittrig in seinen Armen lag, stand er eng umschlungen mit ihr auf und trug sie zum Bett. Er legte sie sanft hin und zog sich aus, wobei sie ihn müde, aber unverwandt beobachtete. Dann wandte er sich erneut ihr zu, streifte das Höschen ganz herunter, drehte sie um, öffnete den Reißverschluss an ihrem Kleid und schob es ebenfalls nach unten. In dem Licht, das durch das Fenster hereinfiel, schien ihre Haut förmlich zu leuchten. Als Letztes zog er ihr den BH aus und warf ihn achtlos beiseite. Jetzt war sie völlig nackt.

			Inzwischen streckte sie schon die Arme nach ihm aus, wortlos und unwiderstehlich. Er nahm ein Kondom vom Nachttisch, streifte es über, stieg zu ihr aufs Bett und legte eine Spur aus Küssen über ihren Bauch, bis hinauf zu den Brüsten. Ihre Haut war feucht von Schweiß, was ihrem köstlichen Geschmack eine salzige Note hinzufügte. Wie hatte er jemals denken können, es würde ihm leichtfallen, sie endgültig nach New Orleans zurückkehren zu lassen, sie nie mehr zu schmecken, nie mehr die Verlockungen ihres Körpers zu spüren? Zwei Nächte mit ihr, und er gehörte ihr, wie er noch nie einer Frau gehört hatte.

			Als er in sie eindrang, stöhnten sie beide auf, die Lippen nah beieinander. Er hielt es kaum aus, sie so fest um sich zu spüren, und doch gab es kein Entkommen. Sie spreizte die Beine noch stärker, und er stützte ihre Schenkel auf seine Arme, um noch tiefer in sie einzudringen. Savannah keuchte auf. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Mehr als das«, murmelte sie, und als er sich in ihr zu bewegen begann, verschränkte sie die Hände in seinem Nacken. 

			Er bedeckte ihren Hals mit Küssen. »Ich kann nicht genug von dir kriegen. Niemals.« Sie antwortete nicht, sondern gab nur ein leises Wimmern von sich und passte sich seinem stetigen, weichen Rhythmus an. Er bewegte sich langsam, damit sich Spannung aufbaute. »Ich will, dass du mich anbettelst, Savannah. Du sollst darum betteln, kommen zu dürfen. Und wenn es die ganze Nacht dauert. Selbst wenn du deinen Flug verpasst, es ist mir egal. Falls dies das letzte Mal ist, sollst du es wenigstens nie vergessen.«

			»Nein«, erwiderte sie drängend und sah ihm in die Augen, so voller Verzweiflung, dass es ihm das Herz brach. »Es ist nicht das letzte Mal. Bestimmt nicht.«

			Das sagte sie jetzt. Er konnte nur hoffen, dass sie es ernst meinte. »Okay.« Er küsste sie auf die Lippen. »Es ist nicht das letzte Mal.«

			»Versprich es.«

			»Ich verspreche es.«

			Erst da entspannte sie sich und wurde ganz weich. Er beugte sich erneut zu ihrem Mund hinab und küsste sie mit all dem Verlangen, das sie in ihm weckte, trank ihre Schreie, trieb sie weiter und weiter voran. Sobald ihr Körper ihm signalisierte, dass sie kurz vor dem Orgasmus stand, zog er sich trotz heftiger Proteste aus ihr zurück und holte sie mit sanften Küssen und Liebkosungen wieder auf den Erdboden zurück.

			»Ich hasse dich«, sagte sie kichernd.

			»Ich habe immer noch nicht das letzte Herz gefunden.« Er knabberte an ihrer Hüfte.

			»Nein!« Sie entwand sich ihm lachend und rollte außer Reichweite. Er folgte ihr auf allen vieren quer übers Bett und hielt sie fest, packte ihre Handgelenke und drückte sie auf die Matratze. Savannah versuchte sich zu befreien, doch als sie es nicht schaffte, entspannte sie sich unter ihm.

			»Was ist, darf ich etwa nicht weiterspielen?«, fragte er.

			»Du hast verloren«, erklärte sie frech.

			»Mir war nicht klar, dass ich gestern Nacht meine letzte Chance hatte, sonst hätte ich mich mehr angestrengt.«

			»Zu dumm, dass du dich nicht vorher nach den Regeln erkundigt hast.«

			»Ach ja?« Er schob ihr die Knie zwischen die Oberschenkel. »Da fällt mir ein, du hast noch gar nicht gebettelt.«

			»Kommt nicht infrage.« Doch als er ihr mit dem Schwanz über die Klitoris strich und dann tief in sie eindrang, zeigte ihre Miene nur noch pures Verlangen, die Augen halb geschlossen. Er senkte den Kopf und küsste sie auf die Brustspitzen, erst die eine, dann die andere. »Oh Gott, Mike.«

			»Ich weiß«, erwiderte er rau. »Verdammt, ich weiß.« Sie umschloss ihn, als wäre sie allein für ihn geschaffen. Wenn er nicht aufpasste, würde gleich er derjenige sein, der bettelte. »Lass uns durchbrennen.« Er malte mit den Lippen einen Kreis um den Hof ihrer Brustwarze. »Auf irgendeine einsame tropische Insel. Dann müssen wir niemandem irgendetwas erklären. Niemand wird uns finden. Ich baue uns eine Hütte, und du trägst Röcke aus Gras. Ich trinke Regenwasser aus deinem Bauchnabel.« Um es ihr zu demonstrieren, bewegte er sich ein Stück nach unten und zog mit der Zunge einen Kreis um ihren kleinen Bauchnabel. Dabei glitt sein Schwanz aus ihr heraus. »Und ich esse Mangoscheiben, die zwischen deinen Beinen stecken.«

			»Gott«, sagte sie und stöhnte, weil er ihren Bauch bis hinab zur Klitoris mit Küssen bedeckte. »Du könntest mich glatt von deinem Plan überzeugen.«

			»Genau das habe ich vor.« Er schob ihr die Unterarme unter die Hüften und verschränkte die Hände über ihrem Bauch, sodass sie seinem Mund ausgeliefert war. Dieses Spiel würde er jedenfalls nicht verlieren. Sie würde ihn anbetteln, und wenn er die ganze Nacht so weitermachen musste.

			Sie umfasste seinen Kopf und versuchte, ihn an den kurzen Haaren zu packen. Er würde sich die Haare wachsen lassen, nur um spüren zu können, wie sie in der Ekstase daran riss. Mit Lippen und Zunge und Zähnen liebkoste er sie, er genoss sie, verschlang sie. Sie wand sich in seinem Griff, doch er ließ sie nicht entkommen. Als sich ihre Beine rechts und links von ihm anspannten und ihre Bauchmuskeln unter seinen Händen hart wurden, hörte er auf und wandte sich den weichen Innenseiten ihrer Oberschenkel zu.

			»Michael!«

			»Du musst betteln«, erinnerte er sie.

			»Neeeeein.«

			»Na gut«, erwiderte er freundlich und ungerührt und strich ihr weiter genüsslich mit den Lippen über die seidige Haut. Savannah wand sich, stöhnte und atmete schwer. Um sie zu testen, kehrte er zu ihrem erhitzten Zentrum zurück und leckte ihr ganz leicht über die Klitoris. Savannah zuckte so heftig, dass er sie fast losgelassen hätte. »Du bist noch nicht so weit«, sagte er traurig.

			»Wie bitte?«

			»Ich versuche es noch einmal, wenn ich dich berühren kann, ohne dass du zerspringst.«

			»Verdammt! Mach, dass ich komme, Michael, bitte, bitte, bitte. Ich flehe dich an, ja, okay, ich bettle …«

			Um keinen Preis wollte er sich die Gelegenheit entgehen lassen, sie eng um sich zu fühlen, während sie vom Orgasmus überwältig wurde. Er streckte sich und drang bis zum Anschlag in sie ein. Sie umfasste seinen Hintern, schlang die Beine um ihn und nahm ihn vollständig in sich auf. Er nahm sie hart und stetig, rieb sich an ihrer Klitoris, und als sie schließlich kam und sich in rhythmischen Zuckungen um ihn schloss, verlor er fast den Verstand. Sie kratzte ihm mit den Fingernägeln über den Rücken, als wollte sie ihn zerreißen, während ihr wundervoller Körper unter ihm erbebte. Sein eigener Höhepunkt trieb ihn noch tiefer in sie hinein, und dabei hörte er sie seinen Namen rufen, immer wieder, klangvoll wie ein Lied.

			Dann war es still, nur ihre keuchenden Atemzüge waren zu hören. Mike küsste sie, bevor er etwas sagte, das sein Schicksal besiegelt hätte.
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			»Ich habe einen Ohrstecker verloren«, sagte Savannah erstaunt und kniff sich leicht in das leere Ohrläppchen. Mike hatte den Kopf auf ihren nackten Bauch gebettet; jetzt schaute er zu ihr hoch.

			»Willst du aufstehen und danach suchen?«

			Oh Gott, inzwischen war mehr als eine Stunde vergangen, und es erschien ihr immer noch unvorstellbar, sich zu bewegen. Jedenfalls nicht wegen eines billigen Ohrsteckers. 

			»Er liegt bestimmt irgendwo hier im Bett.« Sie lachte leise. »An so was erkennt man, dass es wirklich guter Sex war. Du hast mir die Ohrringe weggevögelt.«

			Mike blies auf seine Fäuste und trommelte sich dann auf die Brust, auf dem Gesicht das frechste Grinsen, das sie je gesehen hatte. Savannah stupste ihn sanft gegen den Kopf. »Hey, du da. Feier dich selbst mal nicht zu sehr.«

			»Warum nicht? Du hast es doch auch gerade getan.«

			»Na gut, du hast recht.« Schläfrig schaute sie zur halbdunklen Zimmerdecke hinauf. Sie fühlte sich ganz leicht, als wäre ihr Körper mit Licht gefüllt. Es war so schön. Wenn jede Nacht mit ihm besser war als die letzte, bekam sie fast Angst vor dem nächsten Mal … Das würde sie vielleicht nicht überleben.

			Morgen würde ein schlimmer Tag werden.

			Oder vielmehr heute, denn es war sicher nach Mitternacht. »Ich sollte mal mein Handy checken«, sagte sie. »Rowan dreht bestimmt schon am Rad.«

			Er gab ihr einen Kuss auf den Bauch, wälzte sich von ihr herunter und stand auf. Sie bewunderte den Anblick: breite Schultern, v-förmiger Oberkörper, und dann dieser Hintern.

			Er nahm ein T-Shirt und eine kurze Sporthose aus der obersten Schublade der Kommode, warf ihr das T-Shirt zu und zog selbst die Hose an, womit er ihr die wundervolle Aussicht verdarb. Als er sich umdrehte, um ins Bad zu gehen, warf ihr der rote Sensenmann auf seiner Brust einen finsteren Blick zu. Das Tattoo löste leises Unbehagen in ihr aus, aber solange sein übriger Körper sie davon ablenkte, war es okay.

			Barfuß und mit dem viel zu großen T-Shirt bekleidet ging sie über den kühlen Fußboden zu ihrer Handtasche auf dem Küchentresen hinüber. Vor dem Abendessen hatte sie das Telefon stumm geschaltet, und tatsächlich, es waren fast ein Dutzend Textnachrichten von Rowan eingegangen.

			Bist du wieder da?

			Halloooooo ….

			Ich mache mir Sorgen.

			Okay, ich habe eben bei dir geklopft. Du bist NOCH NICHT wieder da. Ruf mich an!

			SAVANNAH

			Es ist nach Mitternacht!

			Jetzt ist es nach eins.

			SAVANNAAAAHHHHH

			Wo steckst du?!?!!!!

			Ich rufe deine Mutter an!!!!!!

			Die letzte Nachricht hatte sie vor zwanzig Minuten geschickt. »Das. Tust. Du. NICHT«, sagte Savannah laut und zog damit Mikes Aufmerksamkeit auf sich. Er stand vor dem geöffneten Kühlschrank und wurde von der Innenbeleuchtung angestrahlt.

			»Was?«

			»Ach, nichts«, erwiderte sie seufzend und tippte rasch eine Antwort: Alles bestens. Gib Ruhe. Wenn du meine Mutter anrufst, BRINGE ICH DICH UM. 

			Dann warf sie das Telefon wieder in die Handtasche und schwor sich, in dieser Nacht nicht noch einmal draufzuschauen.

			»Ist bei ihr alles in Ordnung?«

			»Es ist typisch Rowan. Sie dreht am Rad. Wie ich erwartet habe.«

			»Hast du etwa meinetwegen die Sperrstunde nicht eingehalten?« Er grinste sie an und trank einen Schluck aus der Flasche, die er aus dem Kühlschrank genommen hatte. Sein Körper befand sich halb im Licht, halb im Schatten, und Savannah konnte jede Kontur seiner durchtrainierten Muskeln erkennen.

			»Hat irgendwer gewusst, dass es eine Sperrstunde gibt? Ich jedenfalls nicht.« Sie betrat den Küchenbereich, lehnte sich gegen die Kücheninsel mit der Arbeitsfläche aus Granit und stützte das Kinn in eine Hand.

			»Hast du Hunger oder Durst?« Mike begutachtete den Inhalt des Kühlschranks und rieb sich dabei den Hinterkopf, sodass sein Bizeps anschwoll. Am liebsten hätte Savannah erneut nach dem Handy gegriffen und ein Foto geschossen, damit sie sich nachts an dem Bild wärmen konnte, wenn sie wieder zu Hause war.

			Was sie beim Abendessen gegessen und getrunken hatte, hatte sie inzwischen zum größten Teil in Aktivität umgesetzt. »Ich könnte durchaus einen Imbiss vertragen.«

			Mike schloss den Kühlschrank und öffnete die Gefrierschublade. »Wie wäre es mit Eis?«

			Und so fand Savannah sich um zwei Uhr früh in Mike Larsons Küche auf dem Fußboden wieder, wo sie sich gemeinsam über eine Packung Butter-Pecan-Eis hermachten und dabei wie die Teenager lachten. Mike ließ »aus Versehen« etwas Eis auf ihren Oberschenkel tropfen, von wo es als blasses, kühles Rinnsal zur Innenseite ihres Beins herablief. Er beugte sich vor und leckte es ab. 

			»Mike«, sagte sie stöhnend und ließ den Kopf in den Nacken sinken. »Ich weiß nicht, ob ich das noch mal aushalte.«

			Er sah sie so treuherzig an, dass es ihr einen Stich versetzte. »Und wenn ich verspreche, ein guter Junge zu sein?«

			»Du bist immer gut.«

			»Diesmal werde ich besonders gut sein.« Er küsste sie auf den Mund, langsam und ausgiebig. Savannah schmeckte die süße Eiscreme auf seiner Zunge, und ihr Körper verkündete, dass er es auf jeden Fall doch noch mal aushalten würde. Also liebten sie sich dort auf dem Küchenfußboden, auf den kalten, harten Fliesen. Mike war ganz sanft und vorsichtig, und als Savannah kam, rief sie schluchzend seinen Namen und verlor wieder ein Stück ihrer Seele an ihn.

			Nachdem sie sich beide gefangen hatten, setzten sie sich erneut einander gegenüber auf den Fußboden, und während sie sich mit noch mehr Appetit ihrem nächtlichen Imbiss widmeten, musste Savannah an den schrecklichen Tag denken, an dem sie Mike kennengelernt hatte. Sie war so schockiert gewesen, ihn auf dem Friedhof anzutreffen, und er hatte so wenig dem Bild entsprochen, das sie sich bis dahin von ihm gemacht hatte. Wenn ihr damals jemand gesagt hätte, dass sie einmal so wie heute Nacht mit ihm zusammen sein würde, hätte sie vermutlich jeden Kontakt zu dem Betreffenden abgebrochen, weil er offensichtlich an Wahnvorstellungen litt. Sie sah zu, wie Mike mit sichtlichem Vergnügen den Löffel langsam zwischen den Lippen hervorzog, musste lächeln und lehnte den Kopf an den Schubladenschrank hinter ihr. Mike saß ihr gegenüber an die Kücheninsel gelehnt und hatte die Beine neben ihren ausgestreckt. Sie hob einen Fuß und kitzelte mit den Zehen seine Seite.

			»Hättest du dir je vorstellen können, dass wir mal so hier sitzen?«, fragte sie ihn. »Selbst in deinen wildesten Träumen?

			»In den wildesten?« Er grinste, und wunderschöne Lachfältchen erschienen auf seinem Gesicht. »Vielleicht.«

			»Glaubst du an Omen?«

			Er sah sie eine Weile nachdenklich, aber liebevoll an. »Eigentlich nicht. Warum fragst du?«

			Sie zuckte die Achseln und löffelte noch etwas Eis aus der Packung. »Es ist bestimmt albern.«

			»Sag es mir trotzdem. Vielleicht kannst du mich hartgesottenen Zyniker ja überzeugen.«

			»Tommy hatte einen Adler-Tick. Vielleicht hast du ja das Tattoo auf seinem Rücken bemerkt.«

			»Ich bin ein paarmal mit dem Gesicht dagegengeknallt. Eine unglaublich tolle Arbeit.«

			»Weißt du, ich hatte noch nie einen echten Adler gesehen. Na gut, vielleicht im Zoo, als ich klein war. Aber an dem Tag seiner Beerdigung habe ich einen über der Trauergemeinde kreisen sehen. Ganz allein am blauen Himmel, einfach … stark und schön und …« Sie senkte den Blick, gab ein frustriertes Knurren von sich, weil auf einmal ihre Augen brannten, und drückte die Fingerspitzen gegen die Stirn. Mike legte ihr eine Hand aufs Schienbein und rieb es tröstend und aufmunternd. »Und dann habe ich dich gesehen«, ergänzte sie, nachdem sie die Tränen niedergekämpft hatte.

			»Was glaubst du, was das bedeutet?« Sie hatte den Eindruck, dass er aus echter Neugier fragte. Zumindest klang es so – weder nachsichtig noch herablassend.

			»Rowan hat mich gefragt, ob ich glaube, dass es Tommy ist, der sich von uns verabschieden will. Das war auch mein erster Gedanken, als ich den Adler entdeckt habe, aber eigentlich habe ich ebenfalls nie an solche Sachen geglaubt. Vermutlich war es nur ein blöder Zufall, und ich habe viel zu viel drüber nachgegrübelt, richtig? Aber ich muss immer wieder daran denken.«

			»Ich finde, wir sollten jeden Trost annehmen, der sich uns bietet. Wenn dir der Gedanke hilft, dass es Tommy war, dann glaub es doch, und lass es dir von niemandem kaputt machen.«

			Sie schwieg eine Weile und kratzte etwas von dem halb geschmolzenen Eis am Rand der Schachtel auf ihren Löffel. »Du sprichst offensichtlich nicht gern über deine Vergangenheit«, wagte sie schließlich zu sagen und sah ihn kurz an. »Ich würde dich gern danach fragen, aber ich möchte nicht aufdringlich sein.«

			»Das könntest du gar nicht, selbst wenn du wolltest. Für dich bin ich ein offenes Buch. So ein Angebot mache ich nur sehr selten.«

			»Hast du …« Sie verstummte, unfähig, die Frage in Worte zu fassen. Stattdessen sah sie ihn hilflos an. »Ich will nicht all das ausgraben, was die Presse über dich schreibt. Solchen Artikeln gehe ich bewusst aus dem Weg, und ich will auch nicht hören, was andere Leute sagen. Im Grunde will ich gar nichts davon hören, aber … ich glaube, ich sollte es wissen. Was immer es ist.«

			»Als ich siebzehn war«, fing er an, ohne sie anzusehen, und ließ seinen Löffel senkrecht im Eis stecken, »habe ich in unserem Zuhause einen Mann getötet.«

			»War es ein Unfall?« Ihr Herz hämmerte.

			Seine Miene verhärtete sich; ansonsten war er so reglos wie eine Statue. »Nein. Ich habe es verflucht noch mal mit Absicht getan. Auch wenn ich hinterher allen Leuten gegenüber behauptet habe, es sei ein Unfall gewesen, um nicht in den Knast zu müssen. Der Mann hat meine Mutter geschlagen. Er hatte schon so lange auf sie eingeprügelt, dass sie bewusstlos am Boden lag, aber er hat immer weitergemacht. Er hätte sie umgebracht. Worum es ging, weiß ich nicht, vielleicht um Geld oder Drogen oder Sex … Es war mir egal. Ich habe es ihm jedenfalls mit gleicher Münze heimgezahlt. Und ich habe nicht aufgehört, bis das Arschloch tot war.«

			Savannah hielt sich beide Hände vor den Mund. Sie war entsetzt und zugleich tief berührt, und es fehlten ihr die Worte.

			»Manche Leute finden, ich hätte die Polizei rufen müssen. Aber bis die gekommen wäre, wäre meine Mutter tot gewesen. Manche Leute meinen, ich hätte aufhören müssen, sobald ich ihn überwältigt hatte. Vermutlich haben sie recht. Aber meine Mutter dort liegen zu sehen …« Seine Stimme brach, und er holte tief Atem. »… auf dem Fußboden, in einer Blutlache, blutig und halb tot geschlagen und so klein … Ich konnte nicht aufhören. Ich konnte nur noch daran denken, dass wir nie mehr in Sicherheit leben würden, weder Mom noch Zane noch Damien noch ich, selbst wenn der Typ verhaftet würde und in den Knast müsste. Er wäre ganz schnell wieder auf freien Fuß gesetzt worden, und dann wären wir alle in Gefahr gewesen. Ich wusste, wie so was läuft.«

			»Und du bist freigesprochen worden?«

			»Letztendlich schon. Das Gericht hat es als Notwehr anerkannt. Zane war dabei gewesen und konnte zu meinen Gunsten aussagen. Wo Damien war, weiß ich nicht mehr. Ich bin froh, dass er es nicht miterlebt hat. Mom hat sich danach nur langsam erholt – vermutlich war sie durch die vielen Drogen schon sehr geschwächt. Sie ist nie wieder ganz sie selbst geworden. Etwa sieben Monate später ist sie gestorben.«

			»Es tut mir so leid, Mike. Alles.«

			»Ich habe deinen Bruder nie verletzen wollen, Savannah. Natürlich musste ich ihn schlagen, das schon, sogar sehr heftig. Aber das wollte ich niemals. Es hinterlässt ein so düsteres, leeres, katastrophales Gefühl, wie du es dir kaum vorstellen kannst. Es hat mich damals völlig fertiggemacht. Ich bin nicht damit klargekommen. Ich hätte gut darauf verzichten können, es noch mal zu erleben. Als das mit Tommy passiert ist … Lieber Himmel, ich kann das nicht beschreiben.« Er rieb sich mit beiden Händen kräftig übers Gesicht, als wollte er das Gefühl wegwischen. Dabei war Savannah sicher, dass nichts auf der Welt das schaffen würde. »Ich musste ständig an dich und deine Familie denken, und obwohl ich euch nicht kannte, war ich sicher, dass ihr am liebsten genau das mit mir angestellt hättet, was ich vor fünfzehn Jahren mit diesem Typen gemacht habe. Ich habe es als Rache des Schicksals gesehen.«

			»Nein, nein. Ich weiß, dass du es nicht mit Absicht getan hast«, sagte sie, und sofort liefen ihr die Tränen über die Wangen. Es kümmerte sie nicht mehr, denn es kam ihr lächerlich vor, sich wegen ein paar Tränen zu schämen, nachdem Mike sich ihr so sehr geöffnet hatte. Sie kroch zu ihm hinüber und ließ sich an seine Brust sinken, und als er seine starken Arme um sie legte und sie ebenso heftig an sich drückte, wie sie ihn umarmte, seufzte sie auf. Sie schenkten sich gegenseitig Kraft. Savannah konnte spüren, wie er zitterte, im Kampf mit namenlosen Dämonen. Wir sollten jeden Trost annehmen, der sich uns bietet, hatte er gesagt, und aus irgendeinem Grund, ob durch göttliche Fügung oder den Einfluss der Sterne oder was zum Teufel sonst ihr Schicksal bestimmte, fand sie bei Mike Trost.

			»Ich sollte dich zum Hotel bringen«, murmelte er mit dem Mund in ihrem Haar, während er zugleich ihren Kopf umfasste, als könnte er die Vorstellung, sie gehen zu lassen, nicht ertragen. Und obwohl Savannah wusste, dass er recht hatte und dass Rowan ihr vermutlich nie verzeihen würde, weil sie die Nacht mit ihm verbracht hatte, fand sie den Gedanken ebenso unerträglich.

			»Ich weiß«, sagte sie leise. Und nun weinte sie nicht nur um ihren Bruder. Ihre Tränen galten auch Mike und ihr selbst.

			Als Savannah die Tür ihres Hotelzimmers öffnete, stand Rowan vor ihr, die Arme verschränkt, die grünen Augen voller Wut.

			»Du hast mit ihm geschlafen.«

			Ihre Anschuldigung traf voll ins Schwarze, genau wie Savannah befürchtet hatte. Sie presste die Lippen zusammen und ging schweigend zurück zum Bett, um ihr Handgepäck zu holen.

			Rowan stürmte hinter ihr ins Zimmer. »Mein Gott! Was hast du dir nur dabei gedacht? Erst hältst du mir wegen Zane einen Vortrag, und dann ziehst du los und vögelst den Mann, der an allem schuld ist?«

			Savannah zog in aller Ruhe den Handgriff aus dem Rollkoffer und schaute noch einmal im Zimmer umher. Dann atmete sie tief ein und drehte sich zu Rowan um. »Ich habe nicht gesagt, dass ich mit ihm geschlafen habe, und deine Bemerkung gefällt mir gar nicht.«

			»Warum bist du denn sonst so lange weggeblieben?«

			»Vielleicht haben wir uns ja unterhalten? Meinst du nicht, dass wir uns eine Menge zu sagen hätten?«

			»Was denn zum Beispiel? Hast du etwa rausgefunden, warum er weiter auf Tommy eingeschlagen hat, nachdem der Kampfrichter den Kampf unterbrochen hatte? Das wüsste ich natürlich schon gern.«

			»Nein, habe ich nicht. Ich bin nämlich sicher, dass er Tommy nicht absichtlich verletzt hat. Davon bin ich bis ins tiefste Innere überzeugt.«

			»Ob es Absicht war, ist doch völlig egal.« Rowans Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist trotzdem passiert. Ich begreife nicht, wie du diesen Mann auch nur anschauen kannst. Wenn du ihm unbedingt verzeihen willst, aus welchen Gründen auch immer, dann tu’s halt, aber verdammt noch mal, belass es dabei!«

			Savannah musste mehrmals zum Sprechen ansetzen. »Rowan, ich habe dich vorher gefragt …«

			»Nein. Du hast gefragt, ob du mit ihm essen gehen kannst. Essen gehen. Und heute würden wir dann nach Hause fliegen, und die Sache wäre erledigt. Das hast du gesagt. Und das hätte ich akzeptieren können. Aber das hier …« Sie fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, als wäre ein solcher Wahnsinn unbegreiflich. »Savannah! Deine armen Eltern!«

			»Okay, also ich liebe dich wirklich sehr, und du warst schon mehrmals kurz davor, hysterisch zu werden, aber jetzt hast du die Grenze überschritten, und das schadet dem Baby. Meine Eltern müssen überhaupt nichts von alldem erfahren. Und es gibt auch keinen Grund, warum es nicht genauso ablaufen soll, wie ich gesagt habe. Wir fliegen nach Hause. In Ordnung? Nichts hat sich geändert.« Savannah brachte die Sätze kaum über die Lippen, ohne zusammenzuzucken. Schon wieder ein Täuschungsmanöver. Alles begann wieder von vorne, denn es hatte sich alles geändert.

			Mike hatte sie gegen drei zum Hotel gebracht, und auch dann hatten sie sich noch über eine halbe Stunde lang im Pick-up aneinandergeklammert. Sie hatte Mike das Versprechen abgenommen, nicht zum Flughafen zu kommen, um sich von ihr zu verabschieden, doch es würde sie nicht wundern, wenn er dennoch käme. Oder wenn sie ihn ihrerseits am nächsten Wochenende in New Orleans vom Flughafen abholen würde.

			Nichts wäre ihr lieber, denn er fehlte ihr schon jetzt. Es hatte ihr fast das Herz zerrissen, als sie sich ein letztes Mal in die Augen geblickt hatten, bevor sie ausgestiegen war und zugesehen hatte, wie er davonfuhr.

			Nach einem kurzen, bedrückenden Schweigen, in dem Rowan sichtlich um Beherrschung rang, sagte sie traurig: »Du kannst jeden Mann haben, den du willst, Savannah.« Sie deutete mit einer unbestimmten Geste in ihre Richtung. »Ich meine, sieh dich doch an. Jeden. Warum willst du ausgerechnet ihn? Warum ausgerechnet den Mann, der uns Tommy weggenommen hat?«

			Savannah hörte den Schmerz in Rowans Stimme, sah die Trauer in ihrem Gesicht, und weil sie selbst ebenfalls so aufgewühlt war, kamen ihr die Tränen. »Es war nicht so geplant.«

			»Dann kannst du es auch beenden. Okay? Mach Schluss. Das musst du einfach.«

			Vielleicht hätte sie Mike beim Wort nehmen und mit ihm durchbrennen sollen. Nur so würden sie jemals in Frieden zusammen sein können.

			Savannah wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte das, was an diesem Wochenende zwischen Mike und ihr geschehen war, nicht dadurch entwerten, dass sie jetzt versprach, es zu beenden, obwohl sie das gar nicht wollte – gar nicht konnte. Das hatte Mike nicht verdient. Andererseits brachte sie es auch nicht über sich, Rowan weiter zu belügen.

			»Aber du wirst es nicht tun, richtig?«, fragte Rowan. »Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«

			»Bitte lass uns Zeit, es miteinander zu versuchen.« Savannah fand es absurd, dass sie, eine erwachsene Frau, einen anderen Menschen um die Erlaubnis bat, sich auf eine Beziehung einlassen zu dürfen. »Mehr wollen wir gar nicht. Vielleicht klappt es mit uns, vielleicht nicht. Falls es klappt, werden wir alles tun, damit es auch für euch okay ist.«

			»Es gibt nur eins, was für uns okay wäre: Dass er sich von uns fernhält. Das müsste dir doch klar sein, wenn du überhaupt noch vernünftig denken kannst.«

			»Er hat uns dieses Wochenende ermöglicht. Du hast Zane kennengelernt und …«

			»Und ich hätte alldem niemals zugestimmt, wenn ich gewusst hätte, dass du dich zum Dank von ihm vögeln lässt.«

			Der Schmerz in ihrer Brust war so stark, dass Savannah taumelnd zurückwich und einen Moment lang kein Wort herausbrachte. »Sei jetzt lieber still, Rowan, sonst sagst du noch etwas, das du später bereust.«

			»Zu spät. Ich bereue jetzt schon alles.« Während Savannah noch mit ihrem Schmerz und ihrem Zorn kämpfte, wandte Rowan sich ab und stapfte zur Tür. Bevor sie hinausging, drehte sie sich noch einmal um. »Wenn du das durchziehst, wage nie mehr zu behaupten, dass du mich liebst. Nie mehr.«

			Der Knall, mit dem sie die Tür zuschlug, hallte durchs Zimmer. Auch als Rowan längst fort war, stand Savannah noch da und schaute auf die Tür. Und dann hatte sie auf einmal ihr Telefon in der Hand, bevor ihr überhaupt bewusst wurde, dass sie sich bewegt hatte, und sie hörte Mikes Stimme.

			»Was ist los?«, fragte er, sobald sie sich schluchzend gemeldet hatte.

			»Rowan und ich hatten einen schrecklichen Streit«, brachte sie heraus. Etwas an seiner Stimme verlieh ihr Kraft, denn während in ihrem Kopf ein einziges Durcheinander herrschte, klang er stark und zuversichtlich. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wir wollten eben zum Flughafen.«

			»Verflucht. Ich hole dich ab.«

			»Nein«, stieß sie ohne nachzudenken hervor. Dabei wünschte sie sich genau das, mehr als alles andere: ihn zu sehen, seine Arme um sich zu spüren. Trotzdem … »Es würde alles nur noch schlimmer machen.«

			»Ist der Wagen denn schon da?«

			»Ich weiß nicht. Ich bin noch im Hotelzimmer.«

			»Falls es um uns geht, Savannah, sag ihr einfach, was sie hören will.«

			»Dass ich mich nie wieder mit dir treffen werde? Das kann ich nicht. Es wäre gelogen. Ich müsste immer und immer weiterlügen. So kann ich nicht leben.«

			»Kannst du denn so leben?«, fragte er grimmig. Dann wurde seine Stimme sanfter. »Fahr zum Flughafen, Liebes. Alles wird gut.«

			»Oh Gott.« Sie stützte den Kopf in die freie Hand und rieb sich die Schläfen. Kopfschmerzen bahnten sich an. »Wenn wir uns im Flugzeug auch so aufführen, setzt man uns vor die Tür.«

			»Trockne dir die Tränen und atme tief durch. Du schaffst das.«

			»Du fehlst mir.«

			»Du mir auch.«

			Sie lachte leise, hob den Kopf und schaute mit verschleiertem Blick zum Fenster. »Ja klar, du bist vermutlich froh, wenn du den ganzen Zirkus los bist und wir verrückten Weiber wieder zurück in Louisiana sind.«

			»Glaub so was nicht, Baby.«

			Klar, dass er das sagen würde. Savannah versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen, und dabei half es sehr, sein Bild heraufzubeschwören. Dieses umwerfende Lächeln. Der steinharte Körper, den sie das halbe Wochenende lang erkundet hatte. Wie sie zusammen mitten in der Nacht in seiner Küche auf dem Fußboden hockten und Eis aßen. Wie sie im Dunkeln am Strand standen, während die ganze Welt schlief. »Was machst du gerade?«

			»Ausdauertraining«, erwiderte er ein wenig verlegen.

			»Hast du dich letzte Nacht etwa nicht genug verausgabt?«, fragte sie neckend, und jetzt waren die Bilder in ihrem Kopf heiß und wild: zerwühlte Laken, schwitzige Körper, Hände, Orgasmen.

			»Eigentlich nicht. Ich könnte gut noch ein paar Runden vertragen.«

			»Ich auch.« Sie atmete tief durch, um sich zu wappnen. In den nächsten Stunden würde sie all ihre Kraft brauchen. »Ich sollte mich auf den Weg machen.«

			»Geht es dir besser?«

			»Ja. Jetzt schon.«

			»Ruf mich an, wenn du zu Hause bist. Damit ich weiß, dass du gut angekommen bist.«

			»Versprochen.«

			»Dann werde ich mal die Minuten zählen.« Sie hörte ihm an, dass er lächelte. Verdammt, jetzt hatte es sie noch stärker erwischt.

			Wenige Minuten später klopfte sie an Rowans Tür. Als sie sich schon fragte, ob Rowan ohne sie ins Foyer hinuntergefahren war, wurde die Tür plötzlich aufgerissen. Rowans Augen waren trocken, aber glasig und gerötet. Sie sah Savannah nicht ins Gesicht. »Komm rein.«

			Savannah trat wortlos ein. Im Zimmer war es eisig kalt und dunkel. Rowan hatte die Vorhänge zugezogen. Das wenige Licht stammte von einer Lampe in der Zimmerecke und von Rowans Laptop, der aufgeklappt auf dem Schreibtisch stand. Der Bildschirm zeigte eine YouTube-Seite, die sie sofort erkannte.

			Savannah erstarrte. »Was soll das?«

			»Setz dich.«

			»Nein. Verdammt, Rowan, ich habe dir doch gesagt …«

			»Ich habe zusehen müssen«, sagte Rowan voller Wut, »und darum wirst du es jetzt auch tun. Setz dich hin.«

			Savannahs Augen füllten sich erneut mit Tränen. Sie schlug eine Hand vor den Mund und wich vor dem Computer zurück wie vor einer Giftschlange. »Ich habe Nein gesagt. Ich will das nicht.«

			»Wovor hast du Angst? Dass du ihn so siehst, wie er wirklich ist? Das solltest du aber. Ich habe ihn schon so gesehen.«

			»Ich soll noch einmal dabei zusehen, wie mein Bruder stirbt …«

			»Er ist im Krankenhaus gestorben, nicht im Käfig.«

			»Verdammt, ich weiß, wo er gestorben ist, Rowan. Ich war dabei.«

			»Das macht deine Bemerkung umso interessanter. Denn du hast recht: Er ist zwar im Krankenhaus gestorben, aber Mike Larson hat ihn im Käfig umgebracht.«

			»Das war keine Absicht!«

			»Woher willst du das wissen? Du hast es dir nie angesehen.«

			»Er hat es mir gesagt.«

			»Schau es dir einfach an, Savannah. Danach darfst du gern versuchen, mir oder deinen Eltern zu erklären, warum du mit diesem Mann zusammen sein willst. Glaub mir, auf so ein Gespräch solltest du dich erst einlassen, wenn du alle Einzelheiten kennst.«

			»Ich hasse dich dafür«, stieß Savannah rau hervor. Die Worte zerrissen ihr fast das Herz, doch in diesem Moment meinte sie es völlig ernst.

			»Dann geht es dir wie mir. Ich hasse dich auch dafür.«

			Und das tat noch mehr weh, selbst wenn sie es verdient haben sollte.

			»Das will ich aber nicht«, fuhr Rowan rasch fort, und ihre Stimme verlor etwas von ihrer Besessenheit, ihrer Schärfe und wurde sanfter, flehender. »Bitte, Savannah, schau es dir an. Wenn du willst, lasse ich dich so lange allein. Aber ich will … Ich muss sicher sein, dass du genau weißt, was ich empfinde, bevor du dich auf diese Sache einlässt. Und um mich zu verstehen, musst du es dir ansehen.«

			»Unser Flugzeug geht in weniger als zwei Stunden«, wandte Savannah verzweifelt ein. »Bitte lass uns aufbrechen. Ich sehe es mir zu Hause an, okay? Können wir uns wenigstens darauf einigen?«

			Rowan schaute sie schweigend an. Ihre Miene war schwer zu deuten, fast ausdruckslos. »Versprich es mir«, sagte sie schließlich.

			Savannah hätte alles getan, um diesem kalten, dunklen Zimmer und dem teuflisch leuchtenden Bildschirm zu entkommen. »Ich verspreche es, okay? Ich verspreche es.«

			Wortlos ging Rowan zum Computer, klappte ihn zu und schob ihn in ihre Tasche. Savannah atmete tief durch – zum ersten Mal, so schien es ihr, seit sie das Zimmer betreten hatte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ich mache es nicht, dachte sie. Ich kann nicht, ich will nicht, ich kann nicht …

			Doch nach dem längsten siebzigminütigen Flug ihres Lebens, den Rowan in eisigem Schweigen neben ihr verbracht hatte, und einer schier endlosen Autofahrt, betrat Savannah mit schweren Schritten müde ihr Apartment, ließ die Handtasche auf die Couch fallen und setzte sich vor ihren Laptop.

			Sie atmete tief durch und schaltete das Gerät ein. Sie wartete die wenigen Sekunden, die es zum Hochfahren benötigte und die ihr heute ebenfalls wie eine Ewigkeit vorkamen. Als sie die YouTube-Seite aufrief, befeuchtete sie sich die staubtrockenen Lippen und gab Larson vs. Dugas in das Suchfeld ein, mit Händen, die nicht aufhören wollten zu zittern.

			Und dann sah sie es sich an.
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			Heute hatte Mike sich hart rangenommen, sich bis zur Erschöpfung getrieben, und es fühlte sich verflucht gut an. Es war lange her, dass er so viel Zuversicht in sich gespürt hatte, dass ihm das Training wirklich Freude bereitet hatte. Jon hätte vor Glück fast ein paar Saltos rückwärts hingelegt.

			»Was immer das bei dir bewirkt hat, bleib dabei«, sagte er zu Mike, nachdem sie das Training beendet hatten.

			Mike wusste verdammt gut, wer das bewirkt hatte. Er fragte sich nur, weshalb sie immer noch nicht angerufen hatte. Ihr Flugzeug musste schon vor Stunden gelandet sein. Trotzdem versuchte er, sich keine Sorgen zu machen. Vermutlich war sie noch mit Schadensbegrenzung beschäftigt. Dabei wollte er sie nicht stören.

			Dann schaute Zane vorbei, Mister Rockstar persönlich. Sie tranken ein paar Bier, und Zane unterhielt ihn mit wilden Geschichten von seiner Tour. Mike mochte noch nicht über seine eigenen Erlebnisse am Wochenende sprechen, und als Zane fragte, wie sein Treffen mit Savannah vor zwei Tagen verlaufen war, tat er gleichgültig. Im Augenblick hatte er noch das Gefühl, das Ganze geheim halten zu müssen. Solange Savannah den Menschen, die ihr nahestanden, nicht davon erzählen konnte, wollte er es auch für sich behalten.

			Am Ende landeten sie in Damiens Nachtklub und ließen sich bei ein paar munteren Pokerrunden ausnehmen – eine Menge von ihrem Geld floss in Damiens habgierige Taschen.

			»Wieso versucht ihr es überhaupt?«, fragte Damien, legte einen Straight Flush hin und überbot damit das Full House, auf das Zane alles gesetzt hatte. Zane sank auf dem Tisch zusammen und schlug mit der Stirn gegen die Platte. Mike brach in Gelächter aus. »Können wir jetzt Schluss machen?«, fragte Damien. »Gegen euch zu gewinnen ist leichter, als vom Stuhl zu fallen. Das ist doch keine Herausforderung.«

			Zane hob den Kopf. »Was zum Teufel gibt’s da zu lachen?«, fuhr er Mike an. »Du bist schon vor einer halben Stunde ausgestiegen.«

			»Und dir habe ich geraten, auch aufzuhören«, erinnerte Mike ihn und trank einen Schluck Bier. Wenn Jon ihn jetzt sehen könnte, würde er ihm vermutlich die Flasche aus der Hand schlagen. Aber es kam so selten vor, dass er mit beiden Brüdern zugleich zusammen war. Dieser Abend war ein echtes Geschenk. Zumal Zane sich kaum noch irgendwo blicken lassen konnte, ohne eine Fanmeute anzuziehen. »Was kann ich dafür, wenn du nicht auf mich hörst.«

			»Ich glaube, was du wirklich gesagt hast, war: ›Gib ihm doch einfach gleich die Hälfte von deinem Geld und lass dir in die Eier treten.‹ Kein Wunder, dass er das überhört hat.«

			»Doch, doch, ich hab’s gehört«, murrte Zane.

			»Und nur damit ihr es wisst: Das Angebot hätte ich angenommen.« Damien grinste breit und betrachtete aus dunklen Haifischaugen seinen großen Stapel Chips, als wären es unbezahlbare Juwelen. Ja, manchmal machte Mike sich Sorgen um ihn. Nicht dass Zane nicht ebenfalls seine Laster hatte, aber wenn Damien je bei seinen erwischt wurde, konnte ihm das das Genick brechen.

			Auch dafür durfte Mike sich bei ihrer liebenden Mutter bedanken. In der endlosen Kolonne von Männern, die durch ihr Zuhause marschiert waren, hatte es auch einen gegeben, der Damiens Interesse und Begabung für Poker bemerkt und ihn mehrfach in illegale Pokerräume in Houston mitgenommen hatte. Damit hatte er ein Monster erschaffen. Inzwischen hatte sich das Monster ein Imperium aufgebaut, von dem Mike vermutete, dass es weit größer war, als Zane und er es sich in ihren kühnsten Fantasien ausmalen konnten. Es erschreckte sie beide. Doch ihre Versuche, Damien darüber auszufragen oder ihn zu warnen, scheiterten stets an seinem berühmten Pokerface. Es war sinnlos.

			Und wo zum Teufel steckte Savannah? Mike krempelte sich die Ärmel hoch und schaute auf sein Telefon. Es hatte den ganzen Abend hindurch gleich neben seinem Ellbogen gelegen, damit er es sofort bemerkte, wenn es aufleuchtete und einen Anruf oder eine Nachricht von ihr signalisierte. Bisher war das Display allerdings weitgehend dunkel geblieben – nur sein Manager und zwei Trainingspartner hatten sich kurz gemeldet. Der Name, den er unbedingt sehen wollte, war nicht erschienen.

			Jetzt reichte es ihm. Während Damien sich Zane vornahm, weil der in der ersten Wettrunde zu selten den Einsatz erhöhte, schickte Mike Savannah eine Nachricht. Alles okay? Kurz und nett. Er wollte sie nur wissen lassen, dass er an sie dachte, ohne sie zu sehr bei dem zu stören, was sie daheim beschäftigte.

			Dass er an sie dachte, war allerdings untertrieben. Selbst während er mit den beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben zusammen war, verschwand sie nie für länger als eine Minute aus seinen Gedanken.

			»Wartest du auf einen heißen Anruf?«, fragte Damien und hob eine Augenbraue. »Du lässt das Telefon ja kaum aus den Augen.«

			Mike zeigte ihm den Mittelfinger.

			»Ich mein ja nur. Falls es nichts wird – eine Etage tiefer gibt es mehr willige Tussis, als dein Schwanz verkraften kann.«

			Zane lachte. Mike schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich.«

			»Ach, echt?«, spottete sein kleiner Bruder. Mike war jedoch nicht entgangen, dass der sonst so hyperkonzentrierte Damien den ganzen Abend lang quer durch den riesigen offenen Raum eine ganz bestimmte Frau im Auge behalten hatte. Er fragte sich, was da vor sich ging. Doch ob der Grund nun sexuelles Interesse war oder ein Verdacht auf ein Fehlverhalten in seinem Territorium, der jungen Frau würde es nur Ärger einbringen.

			»Ich würde mich ja gern selbst davon überzeugen«, verkündete Zane und zog fast einen Schmollmund, »aber beim letzten Mal habe ich einen kleinen Tumult verursacht, und am nächsten Tag stand alles groß auf TMZ.com. Auf die Sorte Publicity kannst du gut verzichten, und ich auch.«

			»Es gibt keine schlechte Publicity. Hast du eine Ahnung, wie lang die Schlange am nächsten Abend war? Und gleich neben dir sitzt der beste Leibwächter, den du dir wünschen kannst.« Damien deutete mit der Bierflasche auf Mike. »Geh mit und gib ihm Deckung, Mike.«

			»Der braucht keine Deckung. Und ich habe bestimmt keine Lust, die ganze Nacht lang Groupies von ihm wegzuzerren, bis er sich endlich für eine entschieden hat. Schon gar nicht will ich im Knast landen, weil ich deren eifersüchtige und mordlustige Freunde zu Brei geschlagen habe.«

			»Nicht in meinem Klub«, erwiderte Damien eisig. »Aber wenn du willst, Zane, lass ich ein bisschen Frischfleisch raufkommen.«

			»Verdammt, bist du neuerdings auch Zuhälter, oder was?«, wollte Mike wissen.

			Damien sah ihn mit unbewegter Miene an. »Nein, du Idiot. Ich kenne einfach ein paar Frauen, die auf der Stelle ihr Höschen wegwerfen würden, wenn sie ihn kennenlernen dürften.«

			Natürlich. Zane hob interessiert die Augenbrauen, und Mike stand auf. »Ich hab erst mal genug von euch beiden.« So viel zum Thema Zusammenhalt zwischen Brüdern. Manchmal vergaß er, was für Neandertaler die beiden sein konnten. Und die Leute hielten ihn für einen schlechten Menschen. Außerdem hatte Savannah noch nicht geantwortet, und das machte ihm wirklich Sorgen. »Bin gleich wieder da.«

			Er ging die Treppe hinunter und ließ das Rascheln der Karten, das Klicken der Chips, die freudigen und frustrierten Ausrufe hinter sich. All das wurde unterlegt von den hämmernden Bassklängen aus dem Klub. Sobald er einen ruhigen Winkel im hinteren Bereich des Gebäudes gefunden hatte – falls man hier überhaupt von Ruhe reden konnte –, rief er in der Liste seiner Kontakte Savannahs Namen auf und wartete darauf, dass sie sich meldete …

			Doch er hörte nur die Ansage ihrer Mailbox. Scheiße.

			»Hallo, Liebes. Ich wollte nur hören, wie es dir geht. Ruf zurück, wenn du kannst. Du fehlst mir.«

			Spontan prüfte er online mit seinem Smartphone, ob der Flieger von Houston nach New Orleans Verspätung gehabt hatte. Nein, er war pünktlich gelandet. Hoffentlich waren sie während der Autofahrt nach Hause nicht in Schwierigkeiten geraten.

			Und hoffentlich hatte Rowan nicht so lange mit Savannah gestritten, bis diese den Wünschen ihrer Familie nachgegeben und beschlossen hatte, jede Verbindung zu ihm abzubrechen.

			Das war ein harter, hässlicher, brutaler Gedanke, und er versetzte Mike einen solchen Schlag auf die Brust, wie es kein Gegner je geschafft hatte. Einen Moment lang stellten seine Lungen und sein gesamter übriger Körper die Arbeit ein. Oh verflucht, das tat weh. Oh Savannah, nein, bitte lass das nicht zu …

			Als sein Telefon aufleuchtete, sprang er fast in die Luft. Das Display zeigte ihre Nummer und ihr liebes Gesicht – das Foto hatte er heute früh um drei gemacht, bevor er sich vor dem Hotel von ihr getrennt hatte. 

			»Alles okay?«, stieß er statt einer Begrüßung hervor.

			»Nein.« Ihre Stimme war leise und schwach und rau, als hätte Savannah sich die Kehle wund geschrien … oder geweint.

			Vor Wut und Hilflosigkeit wurde ihm fast übel. Verflucht, er müsste bei ihr sein. Sie dürfte das nicht ganz allein durchmachen müssen, wo er doch der Auslöser war. Als er eben den Mund öffnete, um zu antworten, fuhr sie fort: »Ich glaube, ich kann jetzt nicht mit dir reden. Es tut mir leid.«

			»Savannah, ich halte es nicht aus, dass es dir so schlecht geht. Ich schwöre bei Gott, wenn du mir nicht gleich etwas dazu sagst, bin ich bei Sonnenaufgang bei dir.«

			»Ich habe mir den Kampf angeschaut«, sagte sie nach kurzem Schweigen.

			Sein Körper, der eben erst zögernd wieder zum Leben erwacht war, stellte erneut die Arbeit ein. »Warum das denn?«

			»Rowan hat mich dazu gezwungen.«

			Zum Teufel mit dieser Frau. Natürlich war Mike klar, dass sie litt, und zwar durch seine Schuld, aber das gab ihr nicht das Recht, ihren Schmerz ständig bei Menschen abzuladen, die vielleicht gerade anfingen, wieder nach vorn zu blicken. Oder? 

			»Und was hast du dabei gesehen?«, fragte er schließlich, obwohl er sich mit jeder Faser seines Wesens vor der Antwort fürchtete.

			»Ich glaube dir nach wie vor«, sagte sie leise. »In dem Punkt habe ich meine Meinung nicht geändert. Rowan ist überzeugt, dass du ihn noch weiter geschlagen hast, nachdem der Kampfrichter den Kampf schon unterbrochen hatte, und dass dieser Schlag ihn … so schlimm verletzt hat. Ich sehe das nicht so. Ich glaube, das Unheil war schon geschehen, und du warst einfach völlig auf den Kampf konzentriert. Er ist gestürzt, und du hast darin eine Chance gesehen und sie genutzt.«

			Da hatte sie völlig recht. Im Käfig lauerte er auf Siegchancen wie ein Raubtier auf seine Beute, und dabei übernahmen tief verwurzelte Instinkte die Führung und drängten jeden Gedanken an Regeln oder Autoritäten in den Hintergrund. Mike konnte sich kaum an Einzelheiten erinnern. Er war völlig im Augenblick gefangen gewesen, hatte keinen Schmerz gespürt und auch keinen Sinn für Mitleid gehabt.

			»Aber jetzt, wo ich es mir noch einmal angeschaut habe …«, fuhr sie stockend fort, »… wie kann ich da einfach weitermachen?«

			Also waren sie wieder genau da, wo sie angefangen hatten. Rowan hatte Savannah das Kampfvideo aufgezwungen, und nun war für Savannah alles so, als hätte der Kampf eben erst stattgefunden. Vielleicht würde es sich für Rowan immer so anfühlen.

			Mike wusste nicht, was er sagen sollte. Daher übernahm sein Herz die Regie. »Ich könnte mich echt in dich verlieben, Savannah. Ich möchte es sogar.«

			Sie schniefte nur, deshalb fuhr er rasch fort: »Ich weiß, dafür ist es noch zu früh, und dies ist ganz bestimmt nicht der richtige Moment, um dir das zu sagen, aber du hast mich seit unserer ersten Begegnung nicht mehr losgelassen. Ich habe ständig an dich denken müssen. Dann habe ich dich wiedergesehen, und du warst noch viel schöner und liebenswerter, als ich dich in Erinnerung hatte.« Er lachte bedauernd. »Es stimmt also, ich hatte immerhin schon etwas Zeit, damit klarzukommen.«

			»Mir geht es genauso«, gab sie zu, doch die Bemerkung bereitete ihm weniger Freude als erwartet, denn es klang, als wäre das ihr Verhängnis.

			»Savannah … ich kann dich nicht einfach aufgeben. Es ist unmöglich. Ich dachte, ich könnte es. Ich dachte, wenn es für dich das Beste ist, könnte ich mich dir zuliebe dazu zwingen. Vermutlich sollte ich das auch tun, aber ich weiß einfach nicht wie. Ich werde um dich kämpfen, Liebes, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

			»Rowan hasst mich. Alles wird noch viel schlimmer werden, wenn sie es erst meinen Eltern erzählt. Und das wird sie.«

			»Dich kann man doch gar nicht hassen. Niemand könnte das, wenn er dich überhaupt verdient hat.«

			»Es geht mir schon besser«, sagte sie schließlich, und in ihrem Tonfall schwang wieder etwas von der stählernen Kraft mit, die er an ihr liebte. »Es war nur schlimm. Aber wenn es ihr dabei hilft, einen Schritt nach vorn zu machen, dann meinetwegen. Und vielleicht hat es mir ja auch geholfen, auf irgendeine seltsame Art.«

			Mike fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und wartete, bis zwei kichernde junge Frauen in hautengen Kleidern im Flur an ihm vorbeigetrippelt waren. Sie warfen ihm einladende Blicke zu, was er jedoch kaum bemerkte, weil es ihn nicht im Mindesten interessierte. Er konnte nicht gerade behaupten, dass er Savannahs Meinung teilte. Ihm kam es ausgenommen grausam vor, ihr die Videoaufnahmen von jenem Abend aufzuzwingen. Aber selbst wenn sie recht hatte und es ihr tatsächlich geholfen hatte, wäre er wenigstens gern bei ihr gewesen, um sie anschließend in den Arm zu nehmen und ihre Tränen zu trocknen. Er konnte ihr nicht immer wieder sagen, wie leid ihm das alles tat. Dafür gab es einfach nicht genügend Worten. 

			»Ich mache, was immer du dir von mir wünschst. Wenn du mich bei dir haben willst, komme ich.«

			»Natürlich will ich dich bei mir haben. Oder bei dir sein. Aber … du hast dein Leben und ich habe meins, nicht wahr?«

			»Du bist jetzt ein Teil von meinem Leben. Ein verflucht großer.«

			»Ich wünschte, ich wäre dir auf andere Weise begegnet. Ich wünschte, ich könnte dich einfach mitnehmen zu meinen Eltern, damit dich alle kennenlernen und herausfinden, was für ein unglaublicher Mensch du bist.«

			So etwas hatte noch niemand zu ihm gesagt. Keine seiner früheren Freundinnen hatte je den Wunsch geäußert, ihn ihren Eltern vorzustellen. Den meisten war es vermutlich lieber gewesen, wenn er ihnen nicht begegnete. »Genau das denke ich, seit wir uns das erste Mal gesehen haben: Wenn wir uns doch nur unter anderen Umständen kennengelernt wären.«

			»Ist es aussichtslos?« Ihre Stimme war so rau, dass es ihm wehtat.

			»Nein, Liebes. Das ist es nicht. Solange du es willst und ich es will, habe ich Hoffnung genug. Und ich will es unbedingt.«

			»Okay. Wir … Uns wird schon irgendetwas einfallen.«

			»Versuch jetzt zu schlafen. Morgen geht es dir bestimmt schon besser.« Hoffte er jedenfalls.

			Sie verabschiedete sich und legte auf. Dabei hätte er nur zu gern die ganze Nacht hindurch mit ihr telefoniert. Bisher hatte er sich noch nie auf eine Fernbeziehung eingelassen oder so etwas auch nur erwogen – obwohl es für ihn vielleicht ideal gewesen wäre. Er brauchte hin und wieder seine Freiheit und wusste aus Erfahrung, dass er nicht gern jede Nacht eine Frau in seinem Haus und seinem Bett hatte. Gespräche übers Zusammenziehen hatte er stets sofort abgebrochen, wann immer eine Freundin das Thema aufbrachte. Er wollte es keiner Frau zumuten, ihn rund um die Uhr und Tag für Tag um sich zu haben. Ihm erschien es keine gute Idee zu sein, sich jemand anderem aufzubürden. Er nahm das Trainieren verdammt ernst, besonders wenn ein Kampf bevorstand. Dann hatte er für nichts und niemanden mehr Zeit oder Aufmerksamkeit übrig. Wenn er wirklich hart arbeiten wollte, zog er sich häufig sogar an einen abgelegenen Ort zurück. Wie würde jemand wie Savannah wohl damit zurechtkommen? Verflucht, wie würde er damit zurechtkommen, falls sie je ein fester Teil seines Lebens wurde?

			Im Moment ging Savannah natürlich davon aus, dass er mit dem Kämpfen aufhören würde. Und das lag auch durchaus im Bereich des Möglichen, je nachdem welche Stimmung ihm entgegenschlug, wenn Brad versuchte, ihn wieder in den Käfig zu schicken. Das würden sie beizeiten herausfinden.

			Als er sich wieder zu Zane und Damien an den Tisch setzte, verstummten die beiden. Vermutlich hatten sie über ihn geredet. Na toll.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Zane.

			Sie anzulügen war sinnlos; sie würden es sofort riechen. »Nicht so ganz«, erwiderte er mürrisch, und Damien winkte der Bedienung, damit sie ihm ein Bier brachte.

			»Savannah?«

			»Es geht ihr schlecht, und ich kann verflucht noch mal nichts dagegen tun. Rowan macht sie völlig fertig.«

			Zane horchte auf. »Meine Rowan? Nie im Leben macht die jemanden fertig. Dafür ist sie viel zu lieb.«

			»So lieb nun auch wieder nicht.«

			Damien schaute von einem zum andern, als sprächen sie Swahili. »Moment mal. Reden wir hier etwa von den Angehörigen von diesem Dugas? Wie zum Teufel ist das denn passiert?«

			»Mike hat die beiden zu meinem letzten Konzert nach Houston geholt«, erklärte Zane. »Rowan ist ein großer Fan von mir.«

			»Und ist sie jetzt ein noch größerer Fan?«

			»Mann, sie ist eine trauernde Witwe. Ein bisschen Anstand kannst du mir schon zutrauen.«

			Damien schien nicht überzeugt. Mike sah Zane an und rieb sich nachdenklich den Mund. Ihm ging da eine Idee durch den Kopf … Doch er würde sie nicht aussprechen. Auf keinen Fall. Es wäre viel zu manipulativ und hinterhältig und …

			»Ich könnte ja mal mit ihr reden«, sagte Zane.

			… und genau die Sorte Einfall, auf die sein kleiner Bruder anspringen würde.

			»Nein.« Mike winkte entschieden ab. »Sie hält offensichtlich sehr viel von dir. Du könntest sie ganz leicht beeinflussen. Ich kann dich nicht die Drecksarbeit für mich erledigen lassen.«

			Zane sah ihm fest in die Augen. In seinem Blick lagen einige harte Wahrheiten, die er normalerweise hinter frechen Bemerkungen und einem spöttischen Grinsen verbarg. Manchmal kamen sie jedoch zum Vorschein, und das war jedes Mal erschreckend. »Wie oft hast du dir schon für mich die Hände schmutzig gemacht und als Einziger zu mir gehalten?«

			»Es kommt mir einfach schäbig vor, Mann.«

			»Was ist schäbig daran, wenn ich ein Wort für dich einlege? Das Problem ist doch, dass sie dich gar nicht kennt.«

			»Sie will nichts von mir wissen, Zane. Das ist allein ihre Entscheidung. Wir können sie doch nicht dazu zwingen, den Kerl, der ihren Mann getötet hat, in ihrer Familie willkommen zu heißen.«

			»In ihrer Familie?« Damien zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. »Oh, verdammt. Ich dachte, du willst Savannah nur ans Höschen, nicht gleich mit aufs Familienfoto.«

			»Den Teil der Aufgabe hat er wohl schon erledigt«, meinte Zane trocken.

			»Darüber will ich nicht reden«, stieß Mike hervor und sah sie beide drohend an.

			»Ich habe das eben nicht nur im Spaß gesagt«, erklärte Zane. »Wir haben uns ziemlich gut verstanden. Gib mir Rowans Telefonnummer. Ich bin dabei.«

			»Die habe ich nicht.«

			»Du kannst sie dir aber beschaffen.«

			»Ich habe Savannah ausdrücklich gesagt, dass sie sich deinetwegen keine Gedanken machen muss. Ich würde mein Wort brechen, wenn ich dich jetzt auf ihre Schwägerin ansetzen würde.«

			»Ich werde ganz brav sein, Mann. Ich will sie nur dazu überreden, dir eine Chance zu geben.«

			»Sie überreden«, spottete Damien.

			»Sie würde vermutlich sagen, dass du dich verpissen sollst.« Mike brachte es nicht über sich, ihnen zu erzählen, dass Rowan Savannah praktisch dazu gezwungen hatte, sich den Kampf noch einmal anzuschauen. Schon bei dem Gedanken juckte es ihm in den Händen. Hier standen eine Menge zerbrechlicher Dinge herum; am Ende fing er noch an, etwas davon zu zertrümmern. Ein rettender Engel brachte das Bier, das Damien für ihn bestellt hatte, und er trank einen großen Schluck.

			»Ich mache es«, verkündete Zane und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

			Mike verschluckte sich fast. »Nein.« Er wischte sich über den Mund.

			»Was hast du denn schon zu verlieren? Gar nichts. Verdammt, ich werde einfach nach New Orleans fliegen, mit ihr ausgehen und einen so tollen Abend mit ihr verbringen, wie sie es sich nicht vorstellen kann – in aller Freundschaft«, ergänzte er schnell, als er Mikes finstere Miene bemerkte. »Das kann sie unmöglich ablehnen.«

			»Es ist unehrlich.«

			Zane zuckte die Achseln. »Ich würde ja nicht nur aus Mitleid mit ihr ausgehen. Ich mag sie wirklich. Daran ist doch nichts unehrlich.«

			»Doch, weil du dabei Hintergedanken hättest und ihre Schwäche ausnutzen würdest.«

			»Es gäbe schlimmere Gründe, und ich werde mich bestens benehmen, das habe ich doch schon gesagt. Sie kann ein bisschen Aufmunterung gebrauchen, also werde ich sie aufmuntern.«

			»Lass ihn doch einfach machen«, sagte Damien. »Wenn sie immer noch um ihren Mann trauert, richtet sein sogenannter Charme sowieso nichts bei ihr aus.«

			»Nein.«

			»Du kannst mich nicht daran hindern«, bemerkte Zane schadenfroh. »Und du brauchst gar nicht erst damit zu drohen, dass du mir in den Arsch trittst. Ich kenne dich. Das machst du nie.«

			»Sei dir da mal nicht zu sicher«, sagte Mike böse und trank sein Bier aus.
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			Savannah war froh, dass sie sich in weiser Voraussicht den Tag nach ihrer Rückkehr aus Houston freigenommen hatte. Sie wünschte nur, sie hätte die ganze Woche frei.

			Die Arbeit schleppte sich dahin, Tag um Tag. Die einzigen Lichtblicke waren kurze, fröhliche Momente mit Tasha und ihren anderen Kollegen sowie mit denjenigen unter ihren Kunden, mit denen sie sich angefreundet hatte. Und natürlich der ungeduldige Blick aufs Handy nach jedem Massagetermin, um nachzusehen, ob Mike ihr eine Nachricht geschickt hatte. Meist hatte er das. Sie telefonierten jeden Abend, manchmal stundenlang.

			Mit Rowan lief es weniger gut. Mitte der Woche war Savannah schwach geworden und hatte ihre Schwägerin per Textnachricht gefragt, ob alles in Ordnung sei. Rowans kurzes Nein sagte alles.

			Früher hatten sie sich oft wegen Kleinigkeiten gestritten, sich aber ebenso schnell wieder versöhnt. So schlimm wie jetzt war es noch nie gewesen. Noch nie. Savannah weinte sich mehr als einmal deswegen in den Schlaf.

			Benahm sie sich denn wirklich so selbstsüchtig? Es fühlte sich nicht so an. Für sie war es eher so, als hätte sie etwas ganz Kostbares entdeckt, etwas, das ihr mitten in einer sehr düsteren Zeit reine und unverfälschte Freude schenkte, und alle anderen wollten es ihr wegnehmen.

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, vertraute sie Tasha in der folgenden Woche an, nachdem sie während einer gemeinsamen Pause mit der ganzen traurigen Geschichte herausgeplatzt war. Tasha und sie hatten sich auf eine nachmittägliche Koffeinspritze im Café des Wellnesscenters getroffen und saßen an einem der kleinen Tische, ein Stück von den anderen Gästen entfernt.

			»Ich gebe dir später gern einen Rat, aber erst mal muss ich die Tatsache verdauen, dass du mir das alles so lange verschwiegen hast.« Tasha rührte ihren Kaffee um, legte den Löffel weg und sah Savannah gespielt finster an.

			»Es tut mir leid. So etwas erzählt man eben nicht einfach mal so. Ich frage mich, ob Rowan es schon meinen Eltern verraten hat. Ich habe nichts von ihnen gehört. Völlige Funkstille.«

			»Das wirst du herausfinden müssen, meine Liebe. Irgendwann musst du ihnen sowieso gegenübertreten und es offen ansprechen.«

			»Sie haben mich immer dazu bringen können, klein beizugeben. Fast mein ganzes Leben lang. Tommy war viel besser darin, sich gegen sie durchzusetzen. Und diesmal … Diesmal darf ich das einfach nicht zulassen.«

			»Gut so! Welche Gefühle dieser Mann in dir auslöst, weißt du selbst am besten, aber wenn sie so stark sind, dass du dich auf diese Sache eingelassen hast … dann lohnt es sich, darum zu kämpfen. Meinst du nicht auch?«

			»Bisher auf jeden Fall.«

			»Dann tu’s. Wer mit einem Kämpfer zusammen sein will, muss selbst kämpfen lernen.«

			Savannah kicherte. »Ich kann kämpfen. Wenn es sein muss.«

			»Meine Liebe, du musst lernen, Spaß daran zu haben. Und apropos Kämpfen, wie stellst du dir das eigentlich vor? Wirst du bei jedem seiner Kämpfe vorn am Käfig sitzen? Und hast du dich innerlich schon darauf eingestellt, was die Presse alles über dich sagen wird? Für die ist eure Beziehung schließlich eine Hammerstory, das musst du zugeben.«

			»Oh, ich werde ganz bestimmt nie mehr an irgendeinem Käfig sitzen. Mike denkt daran aufzuhören.«

			Tasha hob eine perfekt nachgezogene Augenbraue. »Glaubst du denn, er meint es ernst? Und falls er nicht aufhört, hältst du es dann trotzdem mit ihm aus? Bei Tommys Kämpfen hast du nie gern zugesehen, auch schon vor der Katastrophe.«

			»Ich weiß.« Allein bei dem Gedanken legte sich eine bleierne Last auf ihre Brust. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, ob er aufhören wird oder nicht. Ich glaube, er weiß es selbst noch nicht.«

			Jetzt hob Tasha beide Augenbrauen zugleich. »Hm. Vielleicht solltest du das erst einmal klären, bevor du seinetwegen deine ganze Familie gegen dich aufbringst, Sav. Ich meine, überleg doch mal. Es wird bestimmt nicht leicht werden, wenn du eine Phobie gegen seinen Beruf hast. Er wird wollen, dass du ihm zur Seite stehst.«

			»Es macht mir Angst«, gestand sie. Und bei Gott, das war noch untertrieben. Es erfüllte sie mit Entsetzen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr Leben aussehen würde, wenn sie zu Hause oder wo auch immer herumsaß, während Mike im Käfig stand, wo ihm jede falsche Bewegung zum Verhängnis werden konnte. Gut, das mochte übertrieben sein, aber wenn man es schon einmal miterlebt hatte …

			Spät am Abend, als sie schon ihren Pyjama trug und eine Tasse Kamillentee trank, fand sie sich plötzlich vor der Website von YouTube wieder. Doch statt sich den Kampf anzuschauen, der so schicksalhaft für sie alle gewesen war, rief sie Aufnahmen von Mikes früheren Kämpfen auf. Von dem kurzen Kampf vor zwei Jahren, bei der er Caruthers nach nur zweiundvierzig Sekunden k. o. geschlagen hatte. Von dem Kampf, den Mikes Fan im Fahrstuhl erwähnt hatte, bei dem Mike Santoya in der dritten Runde durch einen Armhebel zum Aufgeben gezwungen hatte. Von einer Niederlage gegen Frank Meyers vor drei Jahren – der Kampf war über die volle Länge gegangen und hatte mit einer geteilten Entscheidung geendet.

			Oh Gott, der Ausdruck auf Mikes Gesicht, als dieses Ergebnis verkündet wurde. Für Außenstehende vielleicht kaum zu bemerken, doch Savannah sah deutlich, wie er zutiefst niedergeschlagen den Kopf senkte. Am liebsten hätte sie in den Bildschirm hineingegriffen und ihn gepackt. Dann wurde er von seinem Team umringt, und sie sah nur noch, wie Meyers hämisch grinsend in die Zuschauermenge und die Kameras blickte. Was für ein Arschloch. Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, benahm Mike sich nach seinen Siegen stets respektvoll und umarmte seine Gegner. Und Meyers war inzwischen Schwergewichts-Champion, hatte sie neulich gehört.

			Ihr Telefon läutete, gleich neben dem Laptop. Savannah zuckte zusammen, doch der Name auf dem Display entlockte ihr ein Lächeln. »Hallo du«, sagte sie voll Wärme, schloss den Webbrowser und schaltete den Computer aus.

			»Hallo, meine Schöne. Wie ist es dir heute ergangen?« Seine Stimme löste in ihr eine ähnliche Reaktion aus wie ein kräftiger Schluck Whiskey: Ihr Gesicht wurde heiß, ihre Knie weich, und sie fühlte sich leicht benommen.

			»Ziemlich gut. Und dir?«

			»Übel. Jon hat mich heute echt hart rangenommen.«

			Sie verkniff sich den frechen Kommentar, der ihr schon auf der Zunge lag. Mach doch vorher wenigstens ein bisschen Small Talk, du geiles Stück. Aber Mike war selbst daran schuld, denn er hatte sie erst zu dieser Art Frau gemacht.

			»Verbringst du eigentlich den ganzen Tag im Studio? So wie andere im Büro?«

			Er lachte leise. »Ja, genau. Das Studio ist mein Büro.«

			»Was hast du heute gemacht?«

			»Hauptsächlich Grappling. Jon nervt mich wegen meiner Ernährung, weil sie in letzter Zeit eher schlecht war.«

			»Ach ja? Das kann ich mir kaum vorstellen«, neckte sie ihn, weil ihr das Festmahl im Spindletop einfiel – etwas, woran sie ohnehin ständig dachte. »Habe ich etwa einen schlechten Einfluss auf dich?«

			»Im Gegenteil. Diese Woche läuft es viel besser als in den zwei Monaten davor.«

			»Und das liegt an mir?«

			»Du bringst mich wieder auf Spur, Baby.«

			Das war wundervoll, und es freute sie wirklich – aber da er nun wieder im Gleichgewicht war, wieso fühlte sie sich dann so, als hätte man sie aus der Bahn geworfen? Und wenn Mike jetzt wieder konzentriert trainierte … dann war es sicher nur eine Frage der Zeit, bis er auch in den Käfig steigen wollte.

			»Eine Zeit lang ist mir das Training schwergefallen«, fuhr er fort. »Schwierig finde ich es immer noch, aber jetzt komme ich besser damit klar. Bisher konnte ich meine Kräfte einfach nicht mobilisieren und habe stattdessen deinen Bruder vor mir gesehen. Ich habe mich an all die anderen Gelegenheiten erinnert, wo ich versagt oder Mist gebaut habe.«

			Savannah biss sich auf die Lippe und umklammerte das Telefon so fest, dass ihr die Finger wehtaten. »Ich habe mir vorhin ein paar von deinen früheren Kämpfen angeschaut«, gestand sie, ohne recht zu wissen warum.

			»Wirklich? Wieso denn?«

			»Na ja, unter anderem, um dich zu sehen.« Doch, das war einer der Gründe gewesen. Mike im Clinch mit einem Gegner, das war ein umwerfender Anblick: die Muskeln angespannt, die Zähne so fest zusammengebissen, dass man deutlich den Mundschutz sah … Zudem bewegte er sich mit einer raubtierhaften Anmut, wie Savannah es noch bei keinem Kampf ihres Bruders beobachtet hatte. Er erinnerte sie an eine geschmeidige Raubkatze, die im Dschungel ihre Beute belauerte, sie aus eisblauen Augen abschätzend und berechnend beobachtete, auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen wartete und diese dann mit vernichtender Präzision ergriff. Wenn er das tat …

			Wie verheerend das ausgehen konnte, hatte sie aus erster Hand miterlebt.

			»Verdammt, wir können uns doch auch über Skype oder FaceTime unterhalten. Du musst dir keine Kämpfe anschauen, um mich zu sehen.« Tatsächlich taten sie das meistens; es hatte sie überrascht, dass Mike sie heute ganz normal angerufen hatte. »Welche hast du dir denn angeschaut?«

			»Santoya und Caruthers.« Sie wand sich innerlich. »Und Meyers.«

			»Ah ja«, sagte er, und sie bemerkte einen harschen Unterton in seiner Stimme. »Den ersten oder den zweiten?«

			»Ach, hast du mehr als einmal gegen ihn gekämpft?«

			»Ja. Das Ergebnis war beide Male gleich. Der Arsch ist mein wunder Punkt. Weißt du, manche Leute kriegen dich einfach immer dran. Ich habe schon mühelos Typen besiegt, die Meyers im Käfig zu Brei geschlagen haben, aber er macht mich jedes Mal fertig.«

			»Das ist bestimmt frustrierend.«

			»Du hast ja keine Ahnung. Wenn mich früher jemand auf dem Schulhof verprügelt hat, habe ich jedes Mal am nächsten Tag eine Revanche verlangt, so lange, bis ich gewonnen habe. Jetzt läuft das alles viel langsamer. Es macht mich verrückt.«

			Sie lachte. »Du hast wohl ziemlich oft nachsitzen müssen.«

			»Oder ich hatte Unterrichtssperre.«

			»Inzwischen trägt Meyers den Gürtel, oder?«

			»Das hat mir schon schlaflose Nächte bereitet. In zwei Monaten verteidigt er den Titel. Ich hoffe, er kriegt einen kräftigen Tritt in den Arsch.«

			»Ich kenne ihn ja nicht, aber nach dem, was ich gesehen habe, ist er mir nicht sympathisch.«

			»Nach Tommys Tod war er in den Medien einer von denen, die am lautesten darüber geredet haben, wie sicher dieser Sport ist und dass wir uns unsere Zukunft nicht von ein paar wenigen Unfällen diktieren lassen dürfen. Ich meine, ich sehe das ja genauso. Aber er lässt wirklich keine Gelegenheit aus, seine Weisheiten zum Besten zu geben oder billige Seitenhiebe gegen mich auszuteilen. Dabei dürfte niemand, der etwas von diesem Sport versteht, viel auf seine Ansichten geben.«

			Na super. Als hätte sie nicht schon Gründe genug, Meyers unsympathisch zu finden … »Wow. Davon habe ich gar nichts gewusst.«

			»Das freut mich. Und lies auch nichts darüber. Deine Meinung von dem Typ wird sich dadurch nicht bessern.«

			Savannah hatte auch so schon die Nase voll von den Kommentaren in den sozialen Netzwerken, seit sie es einmal gewagt hatte, einen Artikel zu dem Thema aufzurufen. 

			Klar ist es traurig, dass der Typ sterben musste, aber deshalb darf man doch den Sport nicht verurteilen. Oder: Der hat wohl nie gelernt, Prügel einzustecken. Oder: Dugas war ein Weichei, es überrascht mich nicht, dass er im Käfig dran glauben musste. 

			Savannah wusste inzwischen, wie gehässig Menschen sein konnten, wenn sie sich durch die Anonymität des Internets geschützt wussten oder sich aufgrund ihrer herausgehobenen Position unangreifbar fühlten. Einen weiteren Beweis brauchte sie nicht.

			»Das mache ich schon nicht, keine Sorge.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zog die Knie an die Brust. »Wo bist du?«

			»Zu Hause.« Auch daran hatte sie seit ihrer Abreise oft denken müssen: an sein schönes Apartment. Und natürlich daran, wie er sie mit dem Mund zwischen den Beinen liebkoste, während hinter den Fenstern die Lichter von Houston funkelten, und wie sie sich auf seinem breiten Bett wälzten und auf dem Küchenfußboden liebten.

			»Ich wünschte, ich wäre bei dir«, sagte sie leise.

			»Du kannst gerne kommen. Wann immer du willst.«

			»Ach, sag doch nicht so was. Sonst machst du eines Morgens die Wohnungstür auf, und ich stehe mit Sack und Pack davor.« Oh Gott, das klang ja nach reiner Verzweiflung – und doch kam es der Wahrheit sehr nahe.

			Er lachte. Die Vorstellung schien ihn überhaupt nicht zu erschrecken. Allerdings verfolgte er das Thema auch nicht weiter. »Läuft es zwischen dir und Rowan inzwischen besser?«

			Sofort verdüsterte sich ihre Stimmung. »Ich habe noch nicht wieder mit ihr gesprochen.«

			»Ich weiß, ich habe dir versprochen, dass Zane sich von ihr fernhält, aber er hat mich gefragt, ob er mit ihr reden soll. Erst hat mir die Idee überhaupt nicht gefallen, aber inzwischen frage ich mich, ob er es nicht versuchen soll. Nicht so sehr, weil sie dann vielleicht besser über mich denkt, sondern weil ihr zwei ja irgendwie wieder ins Reine kommen müsst. Zane glaubt, er könnte euch dabei helfen.«

			»Ich weiß nicht, ob da überhaupt etwas oder jemand helfen kann.« Außer das zu beenden, was zwischen dir und mir geschieht … Was immer es ist.

			»Vielleicht solltest du mal mit Sack und Pack vor ihrer Tür auftauchen«, sagte Mike scherzhaft. Das war keine schlechte Idee. Wie Savannah Rowan kannte, hatte diese ihr jede Menge zu sagen, und manchmal half es schon, wenn ihre Schwägerin die Gelegenheit bekam, sich alles von der Seele zu reden – und zu schreien oder zu weinen oder mit Sachen um sich zu werfen oder was immer ihr guttat. Diesmal lagen die Dinge allerdings etwas anders.

			»Ich bin nicht sicher, ob wir Zane mit ihr reden lassen sollten«, gestand Savannah. »Ich weiß, er ist dein Bruder, aber … Vermutlich liegt es daran, dass er ein Rockstar ist, an seinem ganzen Lebensstil. Rowan könnte sich leicht davon verführen lassen. Ich fühle mich nach wie vor für sie verantwortlich, weißt du.«

			»Das verstehe ich völlig. Genau das Gleiche habe ich auch zu Zane gesagt.«

			Andererseits war Rowan erwachsen, und wenn Savannah für sich das Recht einforderte, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, ohne dass die Familie ihr ständig über die Schulter blickte, dann musste sie diese Möglichkeit auch ihrer Schwägerin zubilligen. »Sie selbst wäre vermutlich begeistert. Das lässt sich nicht leugnen.«

			»Gut, also falls du mir ihre Nummer geben willst, ich leite sie an Zane weiter. Mit dem strikten Befehl, Rowan augenblicklich wieder in Ruhe zu lassen, falls sie das will.«

			Savannah lachte leise. »Würde er denn gehorchen?«

			»Genau das frage ich mich leider auch.«

			Am nächsten Abend bekam Savannah eine Textnachricht von ihrer Mutter: Du musst herkommen. Keine Anrede, keine Erklärung. Savannah wusste nicht, was sie davon halten sollte.

			Stöhnend warf sie das Telefon hin, drehte sich im Bett auf die andere Seite und drückte Oscar den Neunten an sich. Es war erst halb sieben, doch sie war müde, trug schon ihren Pyjama und wartete auf Mikes Anruf. Seit ihrer Rückkehr aus Houston hatte sie ihre Eltern gemieden wie die Pest. Dies war genau die Aufforderung, vor der sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte.

			Savannah zweifelte keine Sekunde daran, dass Rowan sie nun endlich verpetzt hatte. Nicht dass man ihr das vorwerfen konnte – sicherlich war sie ebenso traurig und durcheinander wie Savannah, und Rowan hatte sonst niemanden, bei dem sie sich aussprechen konnte. Ihre wichtigste Vertraute hatte sie schließlich verraten.

			Gut, dann ist es eben so weit, sagte Savannah sich. Sie werden dich verstoßen, dich enterben, dich deinem Schicksal überlassen. Sie konnte schon die Worte hören. Falls ihre Eltern es nicht zunächst mit einem Ultimatum versuchten, und wie das aussehen würde, konnte sie sich denken.

			Die erste Möglichkeit wäre Savannah fast lieber gewesen, denn durch ein Ultimatum würde ihr eine Entscheidung aufgezwungen werden, der sie sich im Augenblick nicht gewachsen fühlte. Ohne jede Eile zog sie sich an und fuhr die viel zu kurze Strecke von ihrem Apartment zum Seeufer, wo ihre Eltern seit fünfzehn Jahren lebten. Obwohl ihr stattliches Zuhause direkt am Lake Pontchartrain lag, war es von den Überschwemmungen infolge des Hurrikans Katrina verschont geblieben. Hätten sie nur wenige Straßen weiter südlich gewohnt, hätte ihr Grundstück nach dem Dammbruch am Seventeenth Street Canal mehr als drei Meter hoch unter Wasser gestanden.

			Savannah wusste selbst nicht, warum sie an jene schreckliche Zeit denken musste, während sie in die Einfahrt einbog. Vielleicht weil die Mitglieder ihrer Familie damals enger zusammengerückt waren und sich gegenseitig Halt gegeben hatten. Sie hatten ihren gesamten Besitz zurücklassen und miterleben müssen, wie ihre geliebte Stadt in Tod und Zerstörung versank. Noch eine Wunde, die selbst die Zeit nur unvollständig geheilt hatte.

			Doch sie hatten es überstanden. Ja, Katrina hatte Narben hinterlassen und sie verändert, aber sie hatten es überlebt. Savannah hoffte von Herzen, dass sie diese Krise auch durchstehen würden.

			Die Erinnerungen an den Hurrikan zogen unweigerlich Gedanken an Tommy nach sich. In jener schweren Zeit war er für sie alle ein Fels in der Brandung gewesen. Jetzt ertappte Savannah sich dabei, wie sie ihn in Gedanken um Unterstützung bat, obwohl das in diesem Fall fast ein Sakrileg darstellte. Hilf mir mal ein bisschen, ja, Bruderherz? Du bist immer so viel besser mit ihnen fertiggeworden als ich. 

			Na klar. Aus dieser Sache würde Tommy sich bestimmt heraushalten. Sie war auf sich allein gestellt.

			Vom See her wehte eine warme Brise herüber. Während Savannah widerstrebend auf die Haustür zuging, läutete ihr Telefon in der Handtasche. Mike. Sie holte das Telefon hervor und schrieb ihm rasch eine Nachricht, dass sie ihn später zurückrufen würde. Wenn er wüsste, wohin sie unterwegs war, würde er sich womöglich Sorgen machen. Das wollte sie nicht.

			In ihrem Elternhaus ging es ziemlich zwanglos zu. Savannah hatte dort nach wie vor ihr eigenes Zimmer – bis jetzt jedenfalls – und konnte kommen und gehen, wie sie wollte. Sie öffnete die Haustür, rief »Hallo« in der Hoffnung, dass es fröhlicher klang, als ihr zumute war, und ließ ihre Tasche mitsamt Telefon im Flurschrank. Ganz nah bei der Haustür hing das gleiche Familienfoto wie in ihrem Apartment: Familie Dugas gut gelaunt im Sonnenschein. Zum ersten Mal seit Langem betrachtete Savannah sich selbst etwas genauer. Das fünfte Rad am Wagen. Ihr Lächeln wirkte ein wenig gezwungen.

			»Hier sind wir«, rief ihr Dad aus dem Wohnzimmer. Seine Stimme klang anders als sonst, aber nicht so, als würde er vor Wut toben. Das war schon einmal ein gutes Zeichen. Savannah setzte ein Lächeln auf und betrat das Wohnzimmer. Dabei geriet die Couch in ihr Blickfeld, und ihr Lächeln gefror. Auf der Couch saß Rowan, das Gesicht gerötet, die Augen voller Tränen. Sie sah Savannah nicht an, sondern blickte unverwandt auf das Knäuel Papiertaschentücher, das sie mit den Fingern knetete.

			Neben ihr saß Regina. Sie hatte ein Bein unter sich auf den Sitz gezogen und Rowan eine Hand auf die Schulter gelegt.

			Stell dich dumm. Jedenfalls vorerst. »Ist alles in Ordnung?«

			Ihr Dad stand auf und umarmte sie lange. Sie drückte ihn heftig an sich, während sie über seine Schulter hinweg weiterhin besorgt Rowan und ihre Mutter anschaute. »Ist denn bei dir alles in Ordnung, Van?«, fragte er. Diesen Spitznamen hatte er ihr gegeben, als sie ihm gerade mal bis zum Knie reichte.

			»Ja, klar, ich komme zurecht«, erwiderte sie vorsichtig, löste sich von ihm und begegnete seinem forschenden Blick. Verflucht, falls sie wirklich über Mike Bescheid wussten, was dachten sie dann wohl? Dass er sie irgendwie misshandelt hatte?

			»Setz dich. Wir müssen euch beiden etwas sagen.«

			Überrascht setzte Savannah sich in einen der Ohrensessel, während ihr Dad sich erneut in dem Sessel ihr gegenüber niederließ. Offenbar wollten ihre Eltern ihr einen Vortrag über ihr Sexleben halten, was sie verquer und auch ein wenig peinlich fand. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gerannt, doch sie schaffte es, im Sessel sitzen zu bleiben. Unterdessen sahen ihre Eltern sich an, als könnten sie sich nicht entscheiden, wer von ihnen anfangen sollte.

			Dann fiel ihr auf, dass Rowan ebenfalls leicht verwirrt wirkte. Was immer ihre Eltern ihnen mitzuteilen hatten, anscheinend wusste Rowan ebenso wenig darüber wie Savannah.

			»Was denn?«, fragte Rowan mit schwacher Stimme und sah von einem zum andern.

			»Es war nie unsere Absicht«, fing Regina an, »euch irgendetwas zu verheimlichen, was Tommys Tod betrifft. Es hat sich einfach so ergeben. Tommy war von uns gegangen, und dagegen schien alles andere unwichtig. Und der Grund war ja wirklich eine Hirnblutung. Aber während er noch auf der Intensivstation lag, haben uns die Ärzte gesagt – du warst nicht dabei, Rowan, du hast die ganze Zeit untröstlich bei ihm gesessen, während wir draußen auf dem Gang mit dem Arzt geredet haben –, dass es sich möglicherweise um ein sogenanntes Second-Impact-Syndrom gehandelt hat.«

			»Was heißt das?«, fragte Rowan. Ihr Atem ging schneller, und ihre Stimme war höher und hatte einen leicht hysterischen Unterton.

			»Es heißt, dass die Ärzte auf den Aufnahmen Hinweise darauf entdeckt haben, dass Tommy in den Wochen vor dem Kampf gegen Larson schon einmal eine leichte Gehirnerschütterung hatte«, sagte Savannahs Vater. »Es kann sich um eine ganz simple und geringfügige Verletzung gehandelt haben, etwas, das beim Training passiert ist und das er kaum gemerkt oder jedenfalls ignoriert hat. Ein paar Wochen später wäre dann nur noch ein Treffer an der richtigen Stelle nötig gewesen, und der hätte nicht einmal heftig sein müssen. So etwas kommt vor, haben sie gesagt, wenn auch selten. Tommy hätte in dem Kampf gar nicht antreten dürfen. In seinem Kopf tickte eine Zeitbombe.«

			»Aber Mike Larson hat sie gezündet!« Rowan warf Savannah einen anklagenden Blick zu.

			»So einfach ist das nicht«, gab Savannah scharf zurück und vergaß dabei völlig, dass sie sich eigentlich dumm stellen wollte. »Hast du nicht zugehört? Es hätte jederzeit passieren können, egal, wer mit ihm im Käfig war.«

			»Hört auf«, fuhr Regina sie an, und sie verstummten trotzig. »Wenn Tommy euch so streiten hören könnte, würde es ihm das Herz brechen, begreift ihr das nicht?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wir waren beide am Boden zerstört, als wir erfahren haben, dass es vermeidbar gewesen wäre. Euch wollten wir das eigentlich ersparen. Wir wissen schließlich alle, wie dickköpfig er war. Nicht in einer Million Jahre hätten wir damit gerechnet, dass einmal eine Situation entsteht, wo ihr unbedingt erfahren müsst, dass es nur ein schrecklicher Unfall war. Rowan?« Regina umfasste das Gesicht ihrer Schwiegertochter mit beiden Händen und zwang sie, sie aus tränennassen Augen anzuschauen. »Es war ein Unfall. Ein schrecklicher, sinnloser, unvorhersagbarer Unfall.«

			Savannah merkte erst jetzt, dass sie ebenfalls weinte, teils aus Erleichterung, vor allem aber aus Trauer um Tommy.

			»Es war nicht seine Schuld!« Rowan warf sich schluchzend in Reginas Arme.

			»Nein, Liebes, natürlich nicht. Niemand war schuld. Es war einfach … eine ganze Flut von katastrophalen Zufällen.«

			»Mein ganzes Leben ist eine Flut von katastrophalen Zufällen«, erwiderte Rowan, was Savannah erst recht das Herz zerriss. Sie hielt es nicht mehr aus. Sie stand auf und umarmte beide Frauen zugleich, und sie ließen es geschehen. Sogar Rowan klammerte sich verzweifelt an sie. »Ich liebe dich, Savvy.«

			»Ich liebe dich auch, Rowan. Immer, egal was passiert, okay? Es tut mir so leid.«

			»Mir tut es auch leid.« Rowan schniefte.

			Über den blonden Schopf ihrer Schwägerin hinweg fiel Savannahs Blick auf ihren Vater. Er starrte auf die Wand, eine Hand vor dem Mund. Er vergoss keine Träne, und sein Gesicht verriet keinerlei Gefühle. Nur wer ihn sehr gut kannte, konnte ihm anmerken, dass er ebenso aufgewühlt war wie sie alle.

			Und das war ihre Schuld. Nur ihretwegen mussten Rowan und ihre Eltern all diese Gefühle erneut durchleben. Weil sie sich für den falschen Mann interessierte. Auch wenn Mike letztendlich nicht in dem Maße an Tommys Tod schuld war, wie Rowan es gern geglaubt hätte, er hatte ihn trotzdem ausgelöst, oder? Wann immer sein Name fiel, würden sie sich an ihren Verlust erinnern. Ein normales Verhältnis zu ihm war unmöglich. Savannah würde sich damit abfinden müssen.

			Oder ihn aufgeben.

			»Ich möchte niemandem wehtun«, wagte sie sich vor. »Das ist wirklich das Letzte, was ich möchte. Es ist auch das Letzte, was er möchte.«

			Mike hatte in diesem Gespräch zwar auch vorher schon eine Rolle gespielt, aber nur indirekt. Bisher hatten sie über ihn geredet, ohne ihn als Person an sich heranlassen zu müssen. Als Savannah nun erwähnte, wie er über all das dachte, und ihn damit in einen lebendigen Menschen verwandelte, senkte sich Stille über das Zimmer. Es bestätigte ihre Befürchtungen. Dass in Tommys Kopf eine Zeitbombe getickt hatte, wie ihr Dad es ausgedrückt hatte, änderte nichts. Mike hatte als Katalysator gewirkt. Er hatte die Bombe zur Explosion gebracht. Daran ließ sich nichts ändern.

			»Er ist ein guter Mensch«, sagte sie eindringlich, doch ohne Hoffnung. »Sonst wäre ich nicht mit ihm zusammen, das müsst ihr mir glauben. Er hat von Anfang selbst mit euch reden wollen, um euch zu sagen, wie leid es ihm tut. Ich habe ihm davon abgeraten. Vielleicht war das falsch. Ich weiß es nicht.«

			»Ich möchte nichts mit ihm zu tun haben, Savannah.« Rowan löste sich aus der Umarmung. Sie wirkte weder zornig noch abweisend, sondern müde und verloren. »Wenn du willst, kannst du gern mit ihm zusammen sein. Wir haben nichts dagegen, okay? Aber ihm begegnen … Nein. Das kann ich nicht.«

			»Ich muss Rowan zustimmen«, sagte Regina leise. »Mag sein, dass wir das eines Tages anders sehen.«

			Aus irgendeinem Grund schmerzte diese Reaktion noch viel mehr als ein Ultimatum oder ein direktes Verbot. Woran lag das? Lag es daran, dass die Mienen der drei außer Trauer auch stumme Enttäuschung ausdrückten? Fühlten ihre Eltern und Rowan sich derart tief greifend von ihr im Stich gelassen, dass sie nicht einmal mehr Lust hatten, sich mit ihr auseinanderzusetzen?

			Sie war doch nicht bloß ein Kind, das weinte, weil es nicht genug Aufmerksamkeit bekam! Herr im Himmel.

			»Okay«, sagte sie. Es klang dünn und ebenfalls recht verloren. »Ich verstehe.«

		

	
		
			

			18

			Ich muss dich sehen.

			Die Nachricht kam um elf, als Mike eben einzuschlafen versuchte. Sofort verkrampfte sich sein Magen vor Sorge. Das klang nicht so, als hätte sie einfach nur Lust auf ihn oder wollte plaudern. Savannah war den ganzen Abend außer Haus gewesen, was für sie ungewöhnlich war. Mike ahnte, dass sich hinter ihren Worten etwas Ernstes verbarg.

			Wann?, schrieb er zurück.

			Bald. Bitte.

			Alles in Ordnung?

			Es dauerte lange, bis sie antwortete. Eine Ewigkeit. Ich weiß nicht. Du fehlst mir.

			Also gut, das reichte jetzt. Er würde nicht hier im Bett liegen und an ihren Worten herumrätseln. Er musste ihre Stimme hören. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, sie würde nicht abnehmen, doch dann meldete sie sich. Wie befürchtet klang ihre Begrüßung zittrig und unsicher.

			»Hi.«

			»Baby, was ist los?«

			»Ich habe mit meinen Eltern geredet.«

			Mikes Herz setzte einen Schlag aus, und aus der dumpfen Sorge wurde große Furcht. Eine schreckliche Zehntelsekunde lang fragte er sich, wie viel er noch aushalten würde. All die Schuldgefühle, die Scham, die ausgestreckten Zeigefinger – verflucht, hörte das denn nie auf? Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, er wäre tatsächlich der gefühllose Mistkerl, für den ihn alle hielten. Dann würde er sich vermutlich ein Dreck um so etwas scheren. »Was haben sie gesagt?«

			»Tommy hätte gar nicht zu dem Kampf antreten dürfen. Vermutlich hatte er vorher schon eine Gehirnerschütterung, und die hat zu seinem Tod beigetragen.«

			Verdammt. Einen Moment lang drückte er das Telefon an die Brust und presste sich mit dem freien Handballen gegen die Stirn. Es hätte ihn erleichtern müssen, das zu erfahren. Wenigstens ein bisschen. Doch das war nicht der Fall.

			Als er Savannah aus weiter Ferne fragen hörte, ob er noch da sei, hielt er sich das Telefon wieder ans Ohr und sagte knapp und tonlos: »Ich bin morgen früh bei dir.«

			Jon würde ausrasten und ihn verfluchen. Nun ja, vielleicht hatte Mike doch ein bisschen was von dem gefühllosen Mistkerl an sich, der er so gern wäre, denn es kümmerte ihn nicht im Geringsten.

			»Das musst du nicht. Ich dachte, vielleicht am Wochenende oder …«

			»Nein. Gib mir deine Adresse. Ich komme zu dir.«

			Sie nannte ihm die Adresse und den Zahlencode für das Eingangstor und die Wohnungstür, und dabei hörte er ihr die Erleichterung an. Der erste Flug ging vermutlich nicht vor fünf Uhr morgens, aber mit dem Auto konnte er um die Zeit schon bei ihr sein. »Versuch zu schlafen«, sagte er. »Wenn du aufwachst, bin ich da.«

			»Danke«, sagte sie nach kurzem Zögern. Er fragte sich, ob sie zunächst etwas anderes hatte sagen wollen.

			Was das wohl gewesen sein könnte, würde ihn die nächsten fünf Stunden über mühelos beschäftigen und wach halten. Vermutlich hätte er ohnehin nicht schlafen können, solange es ihr so schlecht ging.

			Die Fahrt auf dem Interstate Highway war lang, dunkel und einsam, auch wenn Mike die Autobahn keineswegs für sich hatte. Die Reisetasche auf dem Rücksitz seines Pick-ups enthielt genug Kleidung für mehrere Tage. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bleiben würde. Während sein Wagen die gut fünfhundert Kilometer von Houston nach New Orleans fraß, hatte Mike nichts anderes zu tun, als in ohrenbetäubender Lautstärke Musik zu hören, Kaffee zu trinken und an Savannah zu denken. Eine Stadt nach der anderen zog vorüber: Beaumont, Lake Charles, Lafayette. Dann die Brücke übers Atchafalaya Basin, die einen dreißig Kilometer breiten Streifen Sumpf- und Marschland überspannte.

			Bis hierher war Mike die Strecke schon ein paarmal gefahren, wenn er nach Destin in Florida wollte. Diese Route führte jedoch an New Orleans vorbei – um Louisiana zu durchqueren, wechselte man bei Baton Rouge auf die I-12, während die I-10 weiter auf New Orleans zulief. Sobald Baton Rouge im Rückspiegel verschwand, befand Mike sich daher auf unbekanntem Gebiet. Er konnte es kaum erwarten, mit eigenen Augen zu sehen, wo Savannah wohnte, wo sie sich besonders gern aufhielt, was sie am liebsten unternahm – all die Dinge, die er sich schon gefragt hatte, als sie vor einer halben Ewigkeit im Café Du Monde zusammen Kaffee getrunken hatten. Damals hatte er sie jedoch noch nicht herausfinden können. Er wollte endlich ein kleines Stück von ihrem Leben kennenlernen, so wie sie inzwischen ein Stück von seinem kannte.

			Schließlich erreichte er die historische Innenstadt von New Orleans und folgte den Anweisungen seines Navis bis zu der Stelle, wo er laut Savannah parken sollte. Es war noch nicht ganz fünf Uhr morgens, aber große Städte schliefen nie.

			Er fragte sich, ob Savannah Schlaf gefunden hatte.

			»Tommy?«

			»Hallo, Schwesterchen.«

			»Ist es falsch?«

			»Was soll falsch sein?«

			»Ich glaube, ich liebe ihn.«

			»Gegen die Liebe kommt man nicht an.«

			»Aber man kann entscheiden, ob man mit dem Betreffenden zusammen sein will.«

			»Na, dann entscheide dich mal.«

			»Geh nicht weg.«

			»Ich bin immer in der Nähe …«

			Es war ein merkwürdiger Traum – sie konnte weder ihre Umgebung noch ihren Bruder sehen, sondern spürte nur, dass er anwesend war. Und sie hörte seine Stimme, aus dem Gedächtnis heraufbeschworen und dabei so deutlich, als hätten sie nicht vor Monaten, sondern erst gestern zuletzt miteinander gesprochen.

			Savannah bewegte sich unruhig im Schlaf. Etwas drückte ihr sanft auf den Arm, und eine Männerstimme flüsterte ihren Namen. Savannah schrak hoch. »Michael?«

			»Hier bin ich.«

			Savannah streckte die Hand nach ihm aus, und er legte sich im Dunkeln neben sie. Stark, warm, tröstlich. Oh Gott, ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie seine Umarmungen vermisst hatte. Dabei war es doch nur wenige Tage her. Sie spürte sein Kinn im Haar, seine Lippen an ihrer Schläfe, schloss die Augen und nahm seine Kraft in sich auf. Sekunden später war sie wieder eingeschlafen, in Mikes Armen.

			Ein paarmal wachte sie auf, voller Sorge, sie könnte nur geträumt haben, dass er bei ihr war, doch jedes Mal lag er angezogen neben ihr und schlief. Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, dämmerte es, und in dem grauen Licht, das durchs Schlafzimmerfenster hereindrang, konnte sie sein Gesicht erkennen. Harte Linien, weiche Kurven. Im Schlaf wirkte es sehr friedlich. Wenn wir diesen Frieden doch nur in die Zeit nach dem Aufwachen hinüberretten könnten, dachte sie, kuschelte sich an ihn und versuchte, ebenfalls noch einmal Frieden zu finden, wenn auch nur für eine kurze Weile.

			Er war die ganze Nacht hindurch gefahren, um zu ihr zu kommen, weil sie ihn brauchte. Ihr fiel keine zweite Person in ihrem Leben ein, die das für sie getan hätte.

			»Alles gut?«, murmelte er schläfrig und legte erneut die Arme um sie – irgendwann hatten sie sich im Schlaf voneinander gelöst.

			»Jetzt ja«, flüsterte sie. Ein ganz leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen, und gleich darauf schlief er schon wieder. Savannah sehnte sich danach, diese Lippen zu küssen, aber er musste unglaublich müde sein. Sie hätte sich stärker bemühen müssen, ihm die Fahrt auszureden. Doch dann wäre er jetzt nicht bei ihr.

			Und das war himmlisch.

			Regen prasselte gegen das Fenster. Savannah döste noch einmal kurz ein, aber normalerweise stand sie um diese Zeit auf. Ihre innere Uhr würde ihr nicht mehr viel Schlaf zugestehen. Zum Glück hatte sie erst später am Vormittag Termine, und vielleicht konnte sie eine Kollegin überreden, dann für sie einzuspringen. Ansonsten müsste sie eben hinfahren, auch wenn sie die Vorstellung, sich gleich wieder von Mike zu trennen, fast unerträglich fand. Am liebsten hätte sie den ganzen Tag lang in seinen starken Armen gelegen, statt der Welt da draußen gegenüberzutreten.

			Seine Augenlider zuckten. Savannah fragte sich, wovon er träumen mochte, was er wohl mit diesen durchdringenden Augen sah, während sie geschlossen waren. Ihr eigener Traum fiel ihr wieder ein … Sie solle sich eben entscheiden, hatte Tommy gesagt, in diesem altvertrauten, leicht ironischen Tonfall, der immer so unbeschwert klang.

			Wie sollte sie sich jemals gegen Mikes Nähe entscheiden können?

			Dann musste sie daran denken, dass Rowan in einem leeren Bett aufwachen würde, vermutlich von Morgenübelkeit geplagt, weshalb sie sich gleich als Erstes übergeben musste. Und ihr Gesicht gestern Abend …

			Savannah drehte sich schwer atmend auf den Rücken und legte eine Hand auf den Mund. Wie konnte sie es wagen, sich selbst trösten zu lassen, wenn es für Tommys Frau, ihre Schwester, ihre beste Freundin keinen Trost gab?

			»Savannah?« Mikes Stimme klang noch etwas rau, aber aufmerksam, und sein Blick war hellwach. Er stützte sich auf einen Ellbogen und erforschte Savannahs gequältes Gesicht mit dem Blick und seinen sanften Fingerspitzen.

			»Alles bestens«, sagte sie reflexartig, entzog sich seiner Berührung und stand auf. »Ich bin in einer Minute wieder da.« Sie steuerte ihr winziges Badezimmer an, schloss die Tür, setzte sich auf den Rand der Badewanne, schlug die Hände vors Gesicht und weinte leise.

			Das war alles ganz schrecklich falsch. So durcheinander, wie sie sich im Augenblick fühlte, konnte sie unmöglich irgendwelche Entscheidungen treffen. Und nun hatte sie auch noch einen wundervollen Mann aus dem Bett gescheucht und fünf Stunden lang durch die Nacht fahren lassen, nur um vor ihm wegzurennen, als hätte er die Pest. Das hatte er verdammt noch mal nicht verdient.

			Reiß dich zusammen, brüllte ihr Verstand sie an, doch ihr Herz hämmerte weiterhin vor Qual.

			Die Minuten verstrichen. Savannah versuchte es, sie versuchte es wirklich. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, wusch sich die Tränen ab und probierte vor dem Spiegel ein Lächeln aus. Es überzeugte nicht einmal sie selbst.

			»Okay, die Minute ist vorbei«, sagte Mike draußen vor der Tür. Savannah fragte sich, wie lange er wohl schon dort stand. »Rede mit mir, Savannah.«

			Es erinnerte sie daran, wie sie Rowan durch die geschlossene Tür der Umkleidekabine in der Galleria von Mike erzählt hatte. Irgendwie war es ihr auf die Art leichter gefallen, schwierige Dinge auszusprechen. Diesmal funktionierte es jedoch nicht. Ihre Sehnsucht nach ihm war ebenso stark wie der Wunsch, vor ihm wegzulaufen.

			Seufzend öffnete sie die Tür, ohne es mit dem aufgesetzten Lächeln zu versuchen. Mike hätte die Täuschung ohnehin durchschaut.

			Er blieb an der Tür stehen, einen Arm gegen den Rahmen gestützt und den Kopf ein wenig gesenkt, und sah ihr prüfend ins Gesicht. Seine Gestalt verdeckte ihr Schlafzimmer vollständig. »Hätte ich nicht herkommen sollen?«

			»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie mit dünner Stimme. »Es ist nur … gestern Abend … und dann der Gedanke, wie schlecht es Rowan immer noch geht …«

			»Verstehe.«

			»Womit habe ich das hier verdient? Womit habe ich dich verdient?« Und wie lange würde er ihre Stimmungsschwankungen wohl noch aushalten?

			»So ein Quatsch. Du hast einen viel besseren Mann als mich verdient. Wenn ich nicht so verflucht egoistisch wäre, würde ich dich in Ruhe lassen, damit du ihn dir suchen kannst.«

			»Ich kenne niemanden, der so wenig egoistisch ist wie du. Ich meine … du bist schließlich hier.«

			»Obwohl ich gar nicht hier sein dürfte. Eigentlich müsste ich um diese Zeit aufstehen und zu Jon ins Studio fahren, aber das ist mir egal.«

			Bei diesen Worten wurde ihr ein ganz kleines bisschen leichter ums Herz. Vielleicht löste er sich ja tatsächlich allmählich von seinem früheren Leben, von dieser Welt, von der sie unmöglich noch einmal ein Teil sein konnte. Schon gar nicht jetzt, nachdem sie erfahren hatte, wie schnell eine alte Verletzung einem Kämpfer den Tod bringen konnte. Sie fand es erstaunlich, dass so etwas nur selten vorkam.

			Das lenkte ihre Gedanken erneut auf Rowan. Ihre Schwägerin hatte sich verliebt und geglaubt, es wäre für immer. Sie hatte sich darauf verlassen … nur um erleben zu müssen, wie ihr »Für immer« mit Tommy brutal beendet wurde.

			Was für ein kostbares und leicht zerstörbares Geschenk es also war, dass Savannah nun Mike bei sich hatte. Sie legte ihm eine Hand an die Wange, spürte seine kratzigen Bartstoppeln und staunte darüber, dass er tatsächlich real war und hier vor ihr stand. 

			Er sah ihr fest in die Augen, und sein Blick durchdrang allen Schmerz und erreichte Tiefen in ihr, von denen sie selbst vorher nichts geahnt hatte. Der Ausdruck in seinen blauen Augen wurde weicher, und während über ihnen der Donner grollte, beugte Mike sich vor und küsste sie. Savannah hatte ihm so vieles zeigen wollen, jetzt wo er hier war, doch im Augenblick wollte sie nur seinen Körper an ihrem spüren, seinen Mund auf ihrem Mund. Er bewegte die Lippen, begehrte Einlass, und sie hieß ihn willkommen und stieg auf die Zehenspitzen, um ihn besser zu erreichen. Es war wundervoll, sich so klein bei ihm zu fühlen.

			»Verflucht, hast du mir gefehlt«, stieß er mit den Lippen an ihrem Mund hervor, umfasste mit seinen großen Händen ihren Hintern und drückte sie an sein Becken. Savannah stöhnte, und dann kletterte sie an ihm hinauf, schlang ihm die Beine um die schmale Taille und zerrte hinter seinem Rücken an dem engen schwarzen T-Shirt, um an seinen warme Haut zu gelangen. Sie wollte ihn nackt, sie wollte ihn zwischen ihren Oberschenkeln fühlen, damit sie all den Mist in ihrem Leben vergessen konnte.

			»Weißt du was?«, murmelte er, während er sie zwischen den zerwühlten weißen Laken auf dem Bett ablegte. »Am liebsten hätte ich dich mit dem Mund zwischen deinen Beinen geweckt.«

			»Oh Gott, warum hast du das nicht gemacht?«

			»Du kamst mir letzte Nacht etwas aufgewühlt vor. Jetzt eigentlich auch noch.«

			»Ein verdammt guter Grund, mir deinen Mund zwischen den Beinen zu wünschen«, beharrte sie und nutzte die größere Bewegungsfreiheit, um ihm das T-Shirt auszuziehen.

			Er grinste. In dem grauen Morgenlicht sah er einfach umwerfend aus: ein leichter Bartschatten, sein scharf konturierter Körper und dazu dieser Mund, der sie gleich in den Wahnsinn treiben würde. Hier. Jetzt. In ihrem Schlafzimmer. Er war zu ihr gekommen. Sie konnte es kaum fassen.

			Er richtete sich auf den Knien auf und zerrte an seiner Jeans, ohne den Blick von Savannah abzuwenden. Noch hatte sie ihn nicht berührt, doch sie konnte schon den Umriss seines harten Schwanzes unter dem Stoff erkennen. Als Mike die Jeans ganz abgestreift hatte, umfasste sie ihn mit beiden Händen, und Erinnerungen durchströmten ihren Körper. Sie konnte Mike fast schon in sich spüren. Oh Gott, diese schrägen Bauchmuskeln, die genau aufs Paradies zuliefen …

			Savannah setzte sich auf und leckte ihn ein paarmal hingebungsvoll, doch er ließ ihr nicht viel Zeit. Er drückte sie mit unglaublicher Kraft wieder aufs Bett und hielt sie dort fest, während er ihr mit der freien Hand das Höschen nach unten zog. Sie wurde feucht und spürte ein solches Verlangen, dass sie die Beine zusammenpresste, um das Ziehen zu lindern. Mike drückte sie einfach wieder auseinander, und während Savannah scharf einatmete, sich wand und wimmernd die Hände zu Fäusten ballte, warf er einen langen, hungrigen Blick auf die geheimsten Stellen ihres Körpers.

			»Du bist himmlisch«, flüsterte er und strich ihr mit der flachen Hand über die Innenseite des linken Schenkels. Dann beugte er sich herab und kostete von ihr. Er leckte und leckte, während er sie mit Daumen und Zeigefinger offen hielt, den Arm um ihren Oberschenkel geschlungen. Oh Gott, die Lust war zu stark, ihr Körper viel zu empfindlich, doch Mike vereitelte jeden ihrer Versuche, sich seinem Angriff auf ihre Sinne zu entziehen. Und es war wundervoll. Sie fuhr mit beiden Händen durch sein kurzes Haar, sodass sich zwischen ihren Fingern kleine Büschel aufrichteten.

			»Ich komme gleich«, warnte sie ihn, für den Fall, dass er das nicht wollte, dass er die Wellen ihres Orgasmus lieber um seinen harten Schwanz spüren wollte. Und dann wurde ihr bewusst, dass sie sich das wünscht. »Fick mich, Michael, jetzt sofort, bitte …«

			Er schob sich zu ihr herauf, während sie zitternd und keuchend unter ihm lag. Sie schlang die Arme um ihn. »Die Kondome sind drüben in der Reisetasche«, sagte er, doch sie meinte einen fragenden Unterton zu bemerken.

			»Schon okay, schon okay …« Kaum hatte sie es zum zweiten Mal ausgesprochen, drückte er sich an sie, rieb sich gnadenlos an ihr und drang dann so tief in sie ein, dass sie beschämend laut aufschrie. Diesmal gab es keine Barriere zwischen ihnen, die die Hitze oder Reibung gedämpft hätte. Savannah hatte vorher schon dicht am Abgrund gestanden, und jetzt stürzte sie hinein. Sie hob Mike das Becken entgegen, um ihre Lust bis zum Letzten auszukosten. Er fluchte so wild, dass sie mitten im Orgasmus errötete. Und aus irgendeinem verrückten Grund fing sie an, sich zu entschuldigen – mehrmals –, doch Mike lachte nur.

			Oh Gott! Nach nur einem Stoß. Wie jämmerlich.

			»Verdammt, nein«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es muss dir nicht leidtun. Nichts muss dir je leidtun.« Er zog sich langsam aus ihr zurück und drang dann erneut in sie ein. Dieses seidige gleitende Gefühl war fast mehr, als ihr überempfindlicher Körper ertrug. Mike war fast mehr, als sie ertrug. Hilflos klammerte sie sich an ihn, während aus ihren geschlossenen Augen Tränen quollen – nicht weil sie traurig war, sondern weil sie eben so unfassbar heftig gekommen war. Vielleicht würde Mike es gar nicht bemerken. Aber vermutlich spürte er, wie die Tränen von ihren Schläfen auf seine Arme tropften. Wenn ja, verlor er kein Wort darüber.

			Vielmehr liebte er sie, als wollte er einen Teil von sich in ihr zurücklassen. Er liebkoste sie mit Händen und Lippen und intimen und leidenschaftlichen Worten, während er rhythmisch und ohne Hast in sie hineinstieß. Tief, ganz tief. Genau danach hatte sie sich gesehnt, seit sie sich von ihm verabschiedet hatte. Er fasste mit beiden Händen in das schmiedeeiserne Kopfteil ihres Betts, und Savannah legte ihm die Hände um den Hintern, sodass sie bei jeder seiner Bewegungen das Anspannen und Lockerlassen der Muskeln fühlte und spüren konnte, wie die Leidenschaft in ihm wuchs. Er musste schon über Zauberkräfte verfügen, um sie gleich nach diesem ersten Orgasmus noch einmal zum Höhepunkt zu bringen, aber verflucht, genau das bahnte sich an. Das Quietschen des Betts, das sie bisher immer als störend empfunden hatte, klang auf einmal ungeheuer erotisch. Von nun an würde es sie an ihn erinnern, wenn er wieder fort war.

			»Wenn du es nicht willst«, flüsterte er ihr rau ins Ohr, »dann sag es jetzt.«

			Savannah umklammerte ihn mit den Beinen. Auf keinen Fall würde sie ihn jetzt gehen lassen. »Ich will es, oh Gott!«, stieß sie keuchend hervor. In ihrer Welt existierte nur noch er. 

			Mike ließ das Kopfende los und ergriff ihre Hände, verschränkte seine Finger mit ihren und drückte so kräftig zu, dass er ihr fast die Knochen brach. Sie schrien beide zugleich. Ihre Lippen trafen sich, und dann spürte sie, wie er in ihr pulsierte und sich tief in ihr ergoss. Dabei riss er sie mit sich in den Abgrund, ihr Körper unter Hochspannung, und die Lust zerriss sie fast. Danach lag sie schluchzend und zitternd da, ohne an irgendetwas denken zu können, während Mike sie mit sanften Küssen auf die Erde zurückholte.

			Sie trug noch immer ihr Nachthemd. Mike schob es nach oben, entblößte ihre Brüste und widmete ihnen seine ganze Aufmerksamkeit. Nach Savannahs erschütterndem Höhepunkt waren die Brustspitzen hart, und dennoch sehnte sie sich schon wieder danach, seine Lippen dort zu spüren, sein Saugen, sein besänftigendes Lecken. Sie wollte seinen Mund überall spüren.

			»Ich kann deinen Herzschlag sehen«, murmelte er und schaute auf ihren Hals, wo eine Ader pulsierte. Er beugte sich herab und küsste die Stelle so voller Verlangen, dass ihr ganzer Körper erschauderte. Oh Gott, sie könnte sich in diesen Mann verlieben. Verflucht, war das nicht längst passiert? Zumindest ein bisschen? Sie hatte noch nie einem Mann gestattet, ohne Kondom in ihr zu kommen, nicht einmal während einer festen Beziehung, und das, obwohl sie die Pille nahm, seit sie achtzehn war. Es war ihr ein Rätsel, warum sie bei Mike ein solches Übermaß an Zuneigung und Vertrauen empfand, dass sie sich alles von ihm wünschte.

			Seine Brust lag auf ihrer, sodass sie seinen Herzschlag nun ebenfalls spürte. Vielleicht war der Gedanke albern romantisch, aber sie hatte das Gefühl, dass ihre Herzen fast im Gleichtakt schlugen.

			Allmählich gelang es ihr, ihre Umarmung zu lockern, und Mike nutzte die neue Freiheit augenblicklich und zog eine Spur von Küssen bis hinunter zu ihrem Bauch.

			»Heute muss ich endlich dieses verfluchte Herz finden«, murmelte er. Savannah prustete los und strich sich mit einer Hand übers Gesicht. Er war also immer noch entschlossen, ihr letztes Herz-Tattoo ausfindig zu machen.

			»Weißt du«, sagte sie, »nur so als Warnung: Eigentlich habe ich die Tattoos stechen lassen, um herauszufinden, wen ich heiraten soll.«

			Er hob den Kopf, aber falls ihn die Bemerkung alarmiert hatte, merkte man es ihm nicht an. »Ach, echt?«

			»Ich war ein bisschen betrunken, und ich hatte Liebeskummer. Es war vermutlich dumm, aber ich habe mir gesagt: Wenn jemand alle vier findet, dann kennt er jeden Zentimeter von mir.«

			Mike strich ihr eine Haarsträhne aus dem Augenwinkel. »Ich werde nie begreifen, wie man dir Liebeskummer bereiten kann.«

			Du könntest es leicht, dachte sie, brachte es aber nicht fertig, es auszusprechen. Denn dann hätte er es womöglich abgestritten … Und das wäre eine Lüge gewesen. »Na ja … er hat es jedenfalls getan.«

			»Wolltest du ihn heiraten?«

			»Damals schon.«

			»Wie lange ist das her?«

			»Vier Jahre.«

			»Ziemlich jung, um ans Heiraten zu denken.«

			»Vermutlich.« Nach all dieser Zeit konnte sie sich an die vielen schönen Momente mit Grant erinnern, ohne dass diese Gedanken gleich von der Empörung darüber überschattet wurden, dass ihr Freund sie mit einer ihrer Freundinnen betrogen hatte. Das war die einzige Gelegenheit in ihrem Leben, bei der Tommy sich tatsächlich einmal einmischen und ihretwegen jemanden verprügeln wollte. Sie hatte es geschafft, ihn davon abzuhalten, denn vermutlich hätte er Grant krankenhausreif geschlagen. »Das war wohl die ernsthafteste Beziehung, die ich je hatte. Und du? Warst du auch mal kurz davor?«

			Er legte sich neben sie und schlang einen Arm um sie, während sie sich an seine Brust kuschelte. »Nein. Noch nie. Du kriegst mich ohne Exfrauen oder psychotische Exfreundinnen im Gepäck.«

			Savannah grinste und zog eine Linie in einem seiner Brust-Tattoos nach. »Was ist mit deiner Sexfreundin? Die Frau, die mit dir beim Konzert war? Erhebt sie keine Ansprüche?«

			»Verdammt noch mal, nein«, erwiderte er so schnell, dass sie lachen musste. »Das war … das war nur … ziemlich genau das, was du gesagt hast. Eine Sexfreundin. Ich hatte sie vor dem Abend wochenlang nicht gesehen. Es tut mir immer noch leid, dass du sie überhaupt zu Gesicht bekommen hast.«

			»Ist schon gut. Sie war echt sexy, das muss ich zugeben.«

			»Du bist sexy.«

			Das hatte man ihr auch früher schon manchmal gesagt, und je nach Stimmung hatte sie es sogar geglaubt, doch wenn Mike es aussprach, überzeugte es sie aus irgendeinem Grund noch etwas mehr.

			Das war alles sehr beunruhigend.

			Sie musste dringend das Thema wechseln. »Weißt du, eigentlich muss ich heute arbeiten. Eventuell kann ich mir freinehmen, aber dafür muss ich aufstehen und telefonieren.«

			»Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten. Wenn du arbeiten musst, dann fährst du eben hin, Baby. Ich kann mich auch allein beschäftigen.« Er küsste sie auf die Stirn und weckte in ihr damit augenblicklich den Wunsch, den ganzen Tag mit ihm im Bett zu verbringen, während es draußen regnete und donnerte, dass die Fenster klapperten.

			Vorher galt es allerdings, ein paar Dinge zu erledigen. »Ich schaue mal, was sich machen lässt.« Sie hob den Kopf und gab ihm noch rasch einen Kuss, bevor sie sich aus seiner Umarmung löste. An der Tür musste sie jedoch einfach stehen bleiben und noch einmal zurückschauen.

			Verflucht, er sah wirklich gut aus, wie er da in ihrem Bett lag, das weiße Laken über den schmalen Hüften. Als er die Hände hinter dem Kopf verschränkte, wölbten sich seine Bizepse, und die Muskeln an seinem flachen Bauch vibrierten. Er grinste sie an. Er weiß genau, wie gut er aussieht, dachte sie. 

			»Ach, schau mal hier«, sagte sie, nahm Oscar von der Kommode und warf ihn Mike zu. »Begrüß deinen Freund. Er hat dich auch vermisst.«

			»Oscar der Neunte!« Mike lachte und fing Oscar mühelos auf. »Kumpel, du hast aber nicht gut auf sie aufgepasst.«

			Savannah kicherte. Jetzt war die Szene dort auf dem Bett wirklich perfekt: ein attraktiver nackter Mann mit einem Teddybär im Arm. Sie blies Mike einen Kuss zu und wandte sich widerstrebend ab, bevor sie erneut über ihn herfallen konnte.

			Savannah fehlte bei der Arbeit nie ohne guten Grund, daher musste sie nicht allzu viele Fragen beantworten, als sie erklärte, sie habe eine schlimme Nacht hinter sich und kaum geschlafen – was der Wahrheit entsprach. Ihre Kolleginnen wussten, dass sie harte Zeiten durchmachte. Einen ihrer Termine übernahm Tasha nur zu gern, zwei weitere delegierte Savannah an eine neu eingestellte Masseurin, die gerade dabei war, sich einen Kundenstamm aufzubauen. Savannahs Kundenkreis wuchs ständig, daher konnte sie es sich leisten, einer Kollegin einige abzugeben. Wie es aussah, würde sie tatsächlich den ganzen Tag frei haben.

			Während sie Kaffee aufsetzte, fühlte sie sich so leicht wie seit Tagen nicht mehr. Sie sichtete die Vorräte in ihrem Kühlschrank, um herauszufinden, was sie zum Frühstück anbieten konnte. Wenn Mike hart trainierte, würde er etwas mit vielen Proteinen wollen. Sie hatte Eier und Gemüse da. Daraus ließ sich vermutlich ein passables Omelett zubereiten.

			»Ich rieche etwas«, rief er aus dem Schlafzimmer herüber, als die Kaffeemaschine seit einigen Minuten lief.

			»Und, interessiert?«, rief sie zurück.

			»Sehr.«

			Also aßen sie ihre Omeletts im Bett, tranken Kaffee und sahen sich in dem kleinen Fernseher auf der anderen Seite des Zimmers die Morgennachrichten an. Den ganzen Tag über regnerisch, lautete die Wettervorhersage. Savannah fand die Aussicht himmlisch. Sie trug ihr Nachthemd und dicke Strümpfe, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten – höllisch sexy, hatte Mike lachend behauptet. Jetzt beugte sie sich im Schneidersitz vor und bot ihm mit der Gabel ein wenig von ihrem Omelett an. Vorher hatte sie die Bemerkung gemacht, die scharfe Cajun-Soße, mit der sie es großzügig gewürzt hatte, sei ihm bestimmt zu stark, und der arme Kerl hatte die Herausforderung angenommen. Dafür würde er nun bezahlen müssen.

			»Verdammt, was ist denn das für ein Zeug? Flugzeugtreibstoff?«

			Während er scharf die Luft einsog, als müsste er gleich ersticken, warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich hab’s dir gesagt. Es ist zu scharf für dich.«

			Er rieb sich die Lippen und hustete – dieser große, starke Mann. »Ich konnte schließlich nicht ahnen, dass du mich vergiften willst.«

			Sie aß einen großen Bissen, lächelte Mike an und deutete mit der Gabel auf ihn. »Bei einem Abendessen mit meiner Familie würdest du keine fünf Minuten durchhalten. Du würdest Schweißausbrüche kriegen und dir Eiswasser in den Rachen gießen. Und das würde es nur noch schlimmer machen.«

			»Im Ernst, was ist das für ein Zeug? Bhut Jolokia?«

			»Habanero, du Weichei.«

			»Okay. Ich wurde meiner Männlichkeit beraubt.« Er verzog das Gesicht. »Verdammt, das wird ja immer schlimmer.«

			Sie lachte und erbarmte sich. »Willst du etwas Milch? Das sollte helfen.«

			»Nein«, sagte er kläglich und lehnte sich in die Kissen. Dann wand er sich erneut. »Verfluchte Scheiße, Savannah. Hast du überhaupt noch Geschmacksnerven im Mund?«

			»Vermutlich nicht, deshalb brauche ich das Zeug ja. Einen Moment.« Sie ließ ihn vor sich hinschwitzen und holte ihm ein Glas Milch und ein Stück Brot aus der Küche. Er verzehrte beides in rekordverdächtigem Tempo. »Wenn wir uns noch öfter sehen, hast du bald auch einen feuerfesten Rachen«, sagte sie, nachdem er sich ein wenig entspannt hatte.

			»Halt dich bloß von mir fern«, erwiderte er in gespieltem Zorn, worauf sie erst recht lachen musste. Sie würde ihm jetzt nicht erzählen, dass sie einmal zusammen mit dem vorhin erwähnten Exfreund scharf gewürzten Flusskrebs gegessen und später am Abend dann aus reiner Gedankenlosigkeit Oralsex habt hatte. Den Rest der Nacht hatte sie in einer Wanne mit eiskaltem Wasser verbracht, den Tränen nah. Aber das hätte Mike nur auf Ideen gebracht, wie er sich rächen könnte. Chilisoße brannte nicht nur im Mund.

			»Als hätte mir Satan persönlich seinen Schwanz in den Hals gesteckt.«

			Das brachte sie erneut zum Lachen, doch als Mike ihr einen vernichtenden Blick zuwarf, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Plötzlich hatte sie eine Idee, wie sie es wiedergutmachen konnte. Sie beugte sich zum Nachttisch hinüber, griff nach der Flasche mit ihrer Lieblingslotion und schlug Mike auf den Oberschenkel. »Dreh dich auf den Bauch, du Heulsuse.«

			Er sah sie mit tiefem Misstrauen an. »Was zum Teufel hast jetzt wieder vor?«

			»Ich werde wohl doch arbeiten müssen. Deinem Mund wird das zwar nicht helfen, aber ich wette, es gefällt dir trotzdem.«

			Murrend drehte er sich auf den Bauch, und sie krabbelte auf ihn und setzte sich rittlings auf seinen strammen Hintern. Mike lachte leise, und Savannah freute sich über sein Grinsen – soweit das möglich war, denn sie sah ihn nur im Profil.

			Sie cremte sich die Hände ein, legte sie auf seinen Rücken und drückte sie in seine Muskeln hinein. Er stöhnte leise, und der Atem wich aus seinen Lungen. Durch Kneten und Tasten erforschte Savannah seinen Rücken und spürte dabei rasch, wie er sich entspannte. Während sie seinen wundervollen breiten Oberkörper bestaunte, musste sie aus irgendeinem Grund an das Tattoo auf seiner Brust denken: den Sensenmann mit dem blutigen Grinsen. 

			»Irgendwie überrascht mich das Motiv auf deiner Brust, nach allem, was mit deiner Mutter passiert ist«, sagte sie leise.

			»Es ist nicht so, als bräuchte ich etwas, das mir die Sache immer wieder ins Gedächtnis ruft.« Er sprach bereits ein wenig schläfrig. »Ich wollte es trotzdem. Es erinnert mich daran, wo ich herkomme.«

			»Ich glaube, das kann ich nachvollziehen.«

			Er war eine Weile still. »Magst du die Rocky-Filme?«

			»Die mag doch wohl jeder, oder?«

			»Verflucht. Eine Frau nach meinem Geschmack. Na jedenfalls, erinnerst du dich an die Stelle in Rocky III, wo Mickey zu Rocky sagt, ihm sei das Schlimmste passiert, was einem Kämpfer passieren kann?«

			»›Du wurdest zivilisiert‹«, knurrte Savannah in ihrem besten Burgess-Meredith-Tonfall. Der gelang ihr zwar nicht sonderlich gut, brachte Mike aber trotzdem zum Lachen.

			»Genau. Wenn ich in meinem Leben eins versucht habe, dann, möglichst unzivilisiert zu bleiben. Trotz der Siege und des Geldes und der Anerkennung. Das Tattoo trägt wohl irgendwie dazu bei. Ich habe auch das Haus behalten, in dem meine Brüder und ich aufgewachsen sind. Wann immer ich Gefahr laufe, den Sinn für die Realität zu verlieren, fahre ich hin.«

			»Wow.« Sie hielt kurz im Massieren inne. »Das überrascht mich jetzt doch.«

			»Meine Brüder können es auch nicht verstehen. Sie würden es am liebsten anzünden, um es ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.«

			»Das könnte ich verstehen.«

			»Mir geht es eben anders.«

			»Hm.« Sie rieb eine Verhärtung in seinem linken Trapezmuskel und stieß auf einen Triggerpunkt. »Die Stelle da macht dir Ärger, stimmt’s?«

			»Ja, ziemlich viel sogar. Verdammt, Savannah, es fühlt sich an, als hättest du Gewichte in den Händen. Wirklich verblüffend.«

			Lächelnd nahm sie das Lob für ihr Können zur Kenntnis. Es machte so viel Freude, ihn zu berühren. Einen derart gut trainierten Körper durfte sie nicht alle Tage bearbeiten. »Ich übe noch gar nicht viel Druck aus. Willst du mehr, Baby?«

			»Ich weiß nicht.« Sein Lachen verwandelte sich in ein Stöhnen, als sie kräftiger zudrückte.

			»Nur so zur Warnung: Ich erwarte natürlich eine Bezahlung.«

			»Ach ja? Ein Trinkgeld?«

			»Ich möchte schon mehr als nur ein Trinkgeld.«

			»Das kriege ich hin. Deine Hände wirken Wunder. Das ist die beste Massage, die ich je hatte.«

			»Das kannst du nach so kurzer Zeit schon entscheiden?«

			»Die paar Minuten haben mehr gebracht als die ganze Stunde, die ich sonst bekomme.«

			»Danke! Ich fürchte allerdings, du bist ein bisschen voreingenommen. Und vermutlich würdest du es mir auch nicht sagen, wenn ich meine Sache schlecht machen würde.« Sie bearbeitete seinen Levator scapulae mit beiden Daumen und spürte, wie sich Mikes Verspannung löste – die ihm vermutlich gar nicht bewusst gewesen war. Ein wärmendes Gefühl der Freude darüber breitete sich in ihr aus.

			»Du machst das alles andere als schlecht. Ich könnte dich gut gebrauchen, wenn ich mich morgens mal wieder kaum bewegen kann.«

			Früher oder später würde sein Körper den Preis für die vielen Kämpfe zahlen. Vermutlich waren die ersten Schäden schon angerichtet. Bei dem Gedanken runzelte Savannah die Stirn. Irgendwann würde sie sich Mike gern mal auf der Massageliege vornehmen. Sie musste ihn aus unterschiedlichen Winkeln bearbeiten, sonst erreichte sie nicht die volle Wirkung. Vorerst konzentrierte sie sich jedoch auf die besonders verspannten Stellen und spürte zufrieden, wie sich die Muskeln unter ihren geübten Fingern lockerten. Mike war verstummt und atmete langsam, tief und gleichmäßig. Nach einer Weile beugte sie sich vor und sah ihm ins Gesicht. Er war eingeschlafen.
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			Mike wurde von Donnergrollen geweckt. Als er die Augen öffnete, sah er verschwommen eine unvertraute Zimmerdecke über sich. Einen Moment lang hatte er nicht die leiseste Ahnung, wo zum Teufel er sich befand. Dann fiel ihm schlagartig alles wieder ein. Die spontane nächtliche Autofahrt, und Savannah. Und Savannah und Savannah.

			Er drehte den Kopf und bemerkte, dass sie neben ihm eingedöst war, eine zierliche Hand unter der zarten Wange. Aber verflucht, diese zierlichen Hände hatten es in sich, oder? Sie hatten Knoten in seinen Muskeln beseitigt, die er vorher nicht einmal bemerkt hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es nach zwölf Uhr war. Er hatte nicht vorgehabt, einfach einzuschlafen, aber nach der langen Fahrt – und dem Sex, oh Gott, ja, nach dem Sex – war er völlig fertig gewesen.

			Sie sah so friedlich aus, dass er sie nicht stören mochte. Ihre unglaublich langen Wimpern lagen still auf den glatten Wangen, ihr süßen Lippen waren leicht geöffnet, und sie atmete ruhig.

			Witzig, klug, liebevoll, leidenschaftlich … Selbst im Traum hätte er sich keine noch vollkommenere Frau vorstellen können, und auch jetzt fand er es nach wie vor unglaublich, dass sie wirklich existierte und dass sie sich mit ihm abgeben mochte. Sie redete zwar manchmal davon, wer wen verdient hatte, aber zum Teufel noch mal, sie könnte es so viel besser treffen. Sie könnte jemanden finden, der keinen Streit in ihre Familie hineintrug, einen gefestigten Menschen mit einem Beruf, der ihr kein Leben in Angst aufzwang. All das sagte er sich immer wieder. Es war wie eine Endlosschleife in seinem Kopf. Und trotzdem schaffte er es nicht, sich von ihr fernzuhalten.

			Vielleicht konnte er ihretwegen das Kämpfen aufgeben. Vielleicht. Er war sich nicht sicher. Wenn ihn die Kampfeslust erst einmal richtig gepackt hatte, dann brauchte er es. Für ihn war das nicht nur irgendein Beruf. Nach so vielen Jahren war es zu einem Teil von ihm geworden. Seine Lösung für jedes Problem. Der einzige Weg, die wilde Bestie in ihm zu besänftigen, die ständig ihre Freiheit forderte.

			Aber vielleicht hatte er jetzt ja einen anderen Weg gefunden. Eine Berührung durch die Frau neben ihm genügte, und er wurde so sanftmütig wie ein Kätzchen.

			Als hätte sie gespürt, dass er sie anschaute, öffnete sie die braunen Augen und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Du siehst aus, als würdest du angestrengt nachdenken«, sagte sie schläfrig. Dann fing sie an, sich ausgiebig zu strecken, und sofort richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die Art, wie ihr Nachthemd über den Brüsten spannte und wie sich die Knospen unter dem Stoff abzeichneten. Er strich mit der Hand darüber, und Savannah unterbrach sich lachend und sank wieder flach aufs Bett.

			»Ich habe über dich nachgedacht«, sagte er.

			»Also, im Moment liege ich ja gleich neben dir.«

			»Ja, das gefällt mir so an dir.«

			Savannah drehte sich zu ihm um und zupfte ihm das Laken von den Hüften. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Bauch bis hinunter zu seinem Schwanz. Der regte sich bereits interessiert. Mike stöhnte auf und berührte ihr weiches dunkles Haar, das ihn am Bauch kitzelte, während Savannah in weiter liebkoste und an ihm saugte. Sobald sein Schwanz hart und einsatzbereit war, kniete sie sich rittlings über ihn, immer noch in dem grauen Nachthemd und den lustigen schenkelhohen Strümpfen, und dirigierte ihn auf das warme, feuchte Ziel zu, das für ihn unsichtbar war.

			Mike verlor fast die Besinnung, als er sie heiß und eng um sich spürte. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, voller Leidenschaft, während er ihre Oberschenkel so fest umklammerte, dass es ihr wehtun musste. Er war nun ganz in sie eingedrungen, und es war immer noch nicht genug. Er wollte mehr – von ihrem Körper, von ihrem Leben, von ihr.

			»Jaaaa!«, flüsterte sie und bewegte sich in sinnlichen Wellen auf und ab, sodass er jeden Teil von ihr spürte. Er musste nur daliegen und zuschauen, wie sie ihrer Lust folgte und in ihm fand. Es war wunderschön.

			Und als sie anschließend schwitzend und zufrieden nebeneinanderlagen, hob sie die linke Hand an ihr Gesicht … und da entdeckte er es: Das vierte kleine rosa Herz-Tattoo befand sich außen an ihrem linken Ringfinger, genau dort, wo ein Ehering es verdecken würde.

			Mike begriff nicht, wieso er es so lange übersehen hatte. Auf einmal hatte er einen trockenen Mund. Eigentlich habe ich die machen lassen, um herauszufinden, wen ich heiraten soll.

			Verflucht, vermutlich würde sie ausrasten, wenn er ihr verriet, dass er das vierte Herz entdeckt hatte. Also verkniff er sich jede Bemerkung und ließ den Augenblick verstreichen. Es war einfach schwer vorstellbar, dass eine Frau wie sie sich ihr Leben lang an jemand wie ihn binden wollte. Natürlich war das Ganze sowieso nur ein albernes Spiel. Trotzdem, es drückte seine Stimmung, aus Gründen, die er nicht begriff.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie später, nachdem sie widerstrebend aufgestanden und auf der Suche nach etwas Essbarem in die Küche gegangen waren. Ihr kleines Apartment gefiel ihm. Es war warm und gemütlich und sehr weiblich und … durch und durch Savannah. Allerdings musste er ein bisschen zu häufig zu dem Familienfoto an der Wohnzimmerwand schauen: Tommy inmitten all der Menschen, die nun um ihn trauerten.

			»Ja, klar.« Er versuchte, sie durch ein Lächeln zu beruhigen, war aber nicht ganz sicher, ob es ihm gelang. Sie warf ihm einen Apfel zu. Außerdem hatten sie sich Sandwiches gemacht.

			Savannah beugte sich vor und blickte aus dem Küchenfenster. »Sieht ganz so aus, als hätte der Regen nachgelassen. Hast du Lust, ein bisschen spazieren zu gehen oder so?«

			Mike biss in den Apfel und kaute eine Weile, während er seine nächsten Worte erwog. »Es gibt da schon etwas, was ich gern täte«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte, »aber ich bin nicht sicher, was du davon hältst.«

			Sie wandte sich wieder ihm zu, wunderhübsch, aber mit ernster Miene. Das zerzauste dunkle Haar fiel ihr über eine Schulter. »Du möchtest zu Tommy, habe ich recht?«

			»Ja.« Er drehte gedankenverloren den Apfel in den Händen und beobachtete Savannahs Gesicht. »Aber die Entscheidung liegt natürlich bei dir.«

			»Ich glaube, die Idee gefällt mir«, sagte sie leise nach kurzem Zögern. Und sie lächelte, ein wenig traurig, aber bezaubernd. »Sogar sehr.

			In der ersten Zeit nach dem Tod seiner Mutter hatte Mike oft ihr Grab besucht – um zu weinen oder sie zu beschimpfen oder auch nur, um still dazusitzen und sich zu fragen, wo der Sinn in alldem lag. All der Schmerz, all die Ungerechtigkeit. Nach kurzer Zeit hatte er die Besuche jedoch eingestellt, weil er begriffen hatte, dass sie ihn nicht weiterbrachten. Am Ende blieb von ihnen allen nichts als ein Stein in der Erde, wie es schon unzählige andere gab. Sie konnten nur über eins selbst bestimmen, nämlich was sie mit der Zeit anfingen, die ihnen bis dahin blieb.

			Als er jetzt gemeinsam mit Savannah den Friedhof betrat, fühlte er sich an den schrecklichen Tag zurückversetzt, als man Tommy hier bestattet hatte, und er empfand erneut die gleiche Hilflosigkeit, wenn auch in abgeschwächter Form. Wenigstens konnte er jetzt endlich das tun, weshalb er damals gekommen war. Er konnte sich die letzte Ruhestätte des Mannes anschauen, dem er den Tod gebracht hatte.

			»Die Gräber werden nach jeder Beisetzung wieder verschlossen«, erklärte Savannah ihm ruhig, während sie sich durch das Labyrinth von Wegen bewegten. »Auf einer Tafel stehen die Namen aller Familienmitglieder, die dort bestattet sind. Die Liste reicht mehr als hundert Jahre zurück.«

			»Ist das nicht ein bisschen unheimlich?«, fragte er und fasste sie an der Hand. Der Himmel war bedeckt, die Luft feucht und schwer, ab und zu nieselte es noch. Savannah hielt einen Schirm in der anderen Hand, hatte ihn aber nicht geöffnet. Sie trug eine Baseballmütze und hatte ihr langes Haar hinten durch die Öffnung gefädelt. Sonst werde es sich bei dem feuchten Wetter derart stark kräuseln, hatte sie behauptet, dass sie hinterher aussehe wie ein Pudel. »Die Vorstellung, dass du irgendwann auch daliegen wirst, meine ich. Ich weiß, es gibt viele Leute, die ihre Grabstätten lange im Voraus kaufen, aber …«

			Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich finde ich es eher tröstlich.«

			»Ich glaube, das kann ich nachvollziehen«, sagte er nachdenklich. Auf diese Art wusste man wenigstens, wo man am Ende landen würde. Wohin man gehörte.

			Sie bogen um eine Ecke – genau hier hatten Zane und er damals gestanden, die Trauergemeinde beobachtet und gesehen, wie Rowan und Savannah sich von der Gruppe entfernten. Das Grab kam in Sicht. Savannah und er blieben gleichzeitig wie angewurzelt stehen.

			Vor der Grabstätte standen zwei Frauen. Die eine war groß und schlank und dunkelhaarig, die andere zierlich und blond. Es war wie ein besonders schreckliches Déjà-vu. Die blonde Frau berührte mit einer Hand die Namenstafel. Sie hielt den Kopf gesenkt, ihre Schultern bebten.

			»Ach du Scheiße«, murmelte Savannah. »Rowan und meine Mutter.«

			»Okay«, erwiderte er gefasst. »Was möchtest du jetzt machen?«

			Ihre Hand zuckte in seiner. Savannah blickte unsicher in die Richtung, aus der sie kamen, und dann erneut zu den beiden Frauen. Die Blumen zu ihren Füßen bildeten weiche Farbtupfer in dieser feuchten grauen Welt aus Marmor und Zement. Savannahs Unterlippe bebte. Mike wusste genau, dass sie gern zu den Frauen hinübergegangen wäre. Er wusste auch, dass er dort nicht willkommen war.

			»Hör zu, geh du einfach allein weiter, ja? Ich warte beim Auto auf dich.«

			»Ich will aber nicht, dass du beim Auto warten musst.« Sie klang ein bisschen wie ein kleines Kind, das nicht bekam, was es sich wünschte. Mike hatte noch nie etwas so Herzerwärmendes gehört.

			»Na gut, also, ich mache alles mit. Was immer du willst.« Vielleicht bekam er auf die Art ja endlich die Schläge und Verwünschungen ab, die er seiner Ansicht nach verdiente.

			Und auf einmal wurde ihnen die Entscheidung abgenommen, denn eine der Frauen rief: »Savannah?«

			Es war ihre Mutter, wie Mike jetzt erkannte. Sie schaute in ihre Richtung. Bei ihrem Ausruf fuhr Rowan herum und entdeckte sie ebenfalls.

			Savannah atmete tief ein und umklammerte seine Hand. Dann ging sie langsam auf die beiden zu, und da Mike beschlossen hatte, sich nach ihr zu richten, ging er mit und wappnete sich innerlich für das, was ihn erwarten mochte.

			Vorerst kam von den beiden Frauen jedoch keine Reaktion. Sie schauten ihnen nur tieftraurig und vielleicht ein wenig ungläubig entgegen.

			»Hallo, Mom, hallo, Rowan«, sagte Savannah, als sie näher kamen. 

			Ihre Mutter war praktisch eine ältere Ausgabe von ihr, schlank und trotz der Trauerfalten sehr schön. Sie war lässig in Jeans und einen blauen Regenmantel gekleidet. Rowan dagegen … Rowan sah schrecklich aus, aber als Savannah auf sie zutrat, drückte sie sie an sich, und anschließend umarmte ihre Mutter ihre Tochter ebenfalls. 

			»Wir wollten das Grab besuchen«, sagte Savannah schlicht und gesellte sich wieder zu Mike. »Wir wussten nicht, dass ihr hier sein würdet. Michael, Rowan kennst du ja schon. Das ist meine Mutter Regina.«

			Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel er sagen oder tun sollte. Es war ganz bestimmt nicht angenehm, sie unter diesen Umständen kennenzulernen, und höchstwahrscheinlich hätte sie ihm lieber ins Gesicht gespuckt, als mit ihm zu reden. Also hielt er sich an die Wahrheit. »Ich wollte Ihnen und Ihrer Familie schon lange mein Beileid aussprechen, Mrs Dugas.«

			Sie umklammerte den Griff ihres Regenschirms mit ihren schlanken Händen so fest, dass das Plastik knirschte. Rowan schniefte nur und sah weg. 

			»Das weiß ich zu schätzen«, sagte Savannahs Mutter schließlich verblüffend freundlich, auch wenn man ihr anmerkte, wie viel Kraft es sie kostete. »Wir, äh … wir wussten nicht, dass Sie in der Stadt sind.« Bei diesen Worten schaute sie ihre Tochter an, und ihre Miene verriet Bestürzung. Da sie Savannah erst gestern Abend gesehen hatten und diese dabei nicht erwähnt hatte, dass er in New Orleans war, dachten sie jetzt höchstwahrscheinlich, Savannah hätte ihnen seinen Besuch verschwiegen.

			»Er ist heute früh erst angekommen«, erklärte Savannah. »Ich habe ihn spät in der Nacht noch angerufen, und daraufhin ist er von Houston hergefahren.«

			Mrs Dugas hob die schmalen Augenbrauen. »Das ist aber eine lange Fahrt, oder?«

			»Fünf Stunden, Ma’am.« Er wechselte einen Blick mit Savannah und nahm wieder ihre Hand, und einen Moment lang gab es nur sie beide auf der Welt. »Aber das ist nicht der Rede wert. Sie hat mich gebraucht.«

			»Und Sie sind heute früh angekommen? Sie sind die ganze Nacht durchgefahren?«

			Er nickte und sah ihr in die Augen. »Ich wäre auch zu Fuß gegangen, wenn das nötig gewesen wäre.«

			Er hörte, wie Savannah scharf den Atem einsog, ansonsten blieb es ein paar Sekunden lang still, während ihre Mutter die Worte verdaute. Selbst Rowan sah ihn ein wenig merkwürdig an – womöglich sah sie ihn überhaupt zum ersten Mal richtig an. 

			»Na, dann vielen Dank, dass Sie ihr beistehen. Rowan?« Mrs Dugas berührte Rowan am Arm. »Lassen wir die beiden allein.«

			Darüber schien Rowan zwar überhaupt nicht glücklich, doch sie nickte. Dann küsste sie ihre Fingerspitzen und berührte kurz Tommys Namen auf der Tafel. Mike meinte zu spüren, wie Savannahs Hand in seiner zitterte, und strich ihr mit dem Daumen besänftigend darüber. Gleich darauf musste er sie allerdings loslassen, weil sich beide Frauen mit einer Umarmung von ihr verabschieden wollten. Danach entfernten sie sich in die Richtung, aus der Savannah und er gekommen waren. Mrs Dugas hatte Rowan einen Arm um die Schultern gelegt.

			»Es geht ihr gar nicht gut«, sagte Savannah leise, während es erneut zu nieseln begann. »Ich mache mir solche Sorgen um sie. Sie ist schwanger. All diese starken Emotionen und der ganze Stress … das kann nicht gut für sie und das Baby sein. Und es ist alles meine Schuld.«

			»Die Begegnung eben hat es vermutlich auch nicht gerade besser gemacht«, meinte er grimmig. »Es tut mir leid. Das Ganze war eine schlechte Idee.«

			»Nein, keine schlechte Idee. Nur schlechtes Timing.« Sie hob den Kopf und sah Mike unter der Mütze hinweg ein paar Sekunden lang nachdenklich an. »Vielleicht … vielleicht könnte Zane uns ja doch helfen, falls er das wirklich möchte. Ich weiß, ursprünglich war ich dagegen, aber so glücklich wie an dem Abend des Konzerts habe ich Rowan seit Tommys Tod nicht mehr erlebt.«

			»Nein, ich glaube, du hattest recht. Klar, er würde sie vermutlich von ihren Problemen ablenken, aber wenn er sich dann aus dem Staub macht, sind die Probleme immer noch da.«

			»Trotzdem, sie braucht jemanden. Sie hat nicht viele Freunde. Das war schon immer so. Sie braucht mehr als nur meine Eltern. Früher hatte sie immer mich, aber im Augenblick kann ich ihr nicht als Freundin beistehen. Dafür habe ich ihr zu wehgetan.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Zane in Sachen Freundschaft der Richtige ist.«

			»Na gut«, erwiderte sie bedrückt und stieß mit der Schuhspitze gegen das Wegpflaster. »Es war nur so ein Gedanke.«

			»Hey.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an. Sie sah ihm forschend in die Augen, auf der Suche nach einer Antwort. Es war herzzerreißend. Wenn er doch nur eine Lösung wüsste. »Wenn du willst, arrangiere ich es.«

			Sie schaute zu der Gedenktafel hinüber, zum frisch eingravierten Namen ihres Bruders. Dabei kam sie offenbar zu einer Entscheidung. »Tommy würde sie nicht gern so sehen. Auf keinen Fall. Aber er würde auch nicht wollen, dass ihr jemand wehtut. Zane dürfte sie nicht verletzen, sonst …«

			»Ich weiß, aber genau das kann ich eben nicht versprechen. Und das Letzte, was wir beide gebrauchen können, ist, dass Zane ihr völlig den Kopf verdreht oder Schlimmeres, und es ist unsere Schuld, weil wir den Stein ins Rollen gebracht haben.«

			»Wir könnten den Stein zwar ins Rollen bringen, aber was sie dann daraus macht, wäre ihre Sache. Wie bei uns allen.«

			»Und wenn du sie nun fragst, was sie sich wünscht? Fahr sie besuchen. Lad sie zum Mittagessen ein. Irgendwas. Zane möchte sie wirklich wiedersehen, aus welchen Gründen auch immer. Sag ihr das, und dann lass sie selbst entscheiden.« Savannah atmete tief ein, und Mike merkte ihr an, wie sehr sie sich davor fürchtete, Rowan allein gegenüberzutreten. »Sie hat ein paar ziemlich fiese Sachen zu dir gesagt, oder?«

			»Ja. Ich kann ihr das zwar nicht übelnehmen, aber ich möchte es mir nicht noch einmal anhören müssen. Auf dich wirkt das vermutlich sehr feige.«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Worte können einen härter treffen als jeder Faustschlag.«

			Savannah sah ihn lange schweigend an. Dann kam sie zögernd zu ihm, ließ den Regenschirm klappernd zu Boden fallen, schlang die Arme um ihn und legte ihm den Kopf an die Brust. Er hielt sie fest. 

			»Es wird alles wieder gut, Liebes«, murmelte er. Dann schaute er zu der prachtvollen Grabstätte hinüber, in der Tommy und seine Vorfahren ruhten.

			Viel kann ich nicht mehr für dich tun, Mann, dachte er, in der Hoffnung, dass Tommy ihn hören konnte, wo immer er jetzt war. Aber um Savannah musst du dir keine Sorgen mehr machen, solange ich ein Wort mitzureden habe.

			Sie spazierten Hand in Hand durch die nassen Straßen des French Quarter. Hier schaffte es nicht einmal das Wetter, die Leute nach drinnen zu scheuchen. Savannahs Stimmung hob sich merklich, und als Mike sie lächeln sah, besserte sich auch seine Laune. Irgendwann würde sie diese emotionale Achterbahnfahrt hinter sich haben. Vermutlich musste sie jetzt schon nicht mehr befürchten, dass ihre Angehörigen noch lange wütend auf sie sein würden. Auf Mike hatten die drei Frauen auf dem Friedhof jedenfalls den Eindruck gemacht, dass sie alle nach vorn blicken wollten … Und vielleicht würde er ja irgendwann mit dazugehören dürfen.

			Savannah bestand darauf, dass sie diesmal tatsächlich Beignets aßen. Mike wehrte sich zwar, gab sich aber schließlich angesichts ihres harten, drohenden Blicks geschlagen. Sie könne die Leute echt einschüchtern, behauptete er, und er würde ihr gern ein paar Sachen beibringen, für den Fall, dass sie sich mal als Kämpferin betätigen wolle.

			»Himmel, nein!«, stieß sie völlig verblüfft hervor, während sie sich setzten. »Mir wird schon übel, wenn ich mir nur vorstelle, jemanden zu schlagen.«

			»Hast du dich in der Schule denn nie geprügelt?«, fragte er grinsend und schob sich ein Stück von diesem dekadenten Gebäck voller Puderzucker in den Mund. Nicht mehr lange, und Jon würde ihm die Partnerschaft kündigen.

			Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Nie.«

			»Du hast dich nie mit einem anderen Mädel um einen Jungen geschlagen oder …«

			»Wenn noch ein anderes Mädel im Spiel war, bin ich augenblicklich weggerannt.«

			»Ein paar von den Mädels, um die ich mich geprügelt habe, wären besser auch so schlau gewesen.«

			Sie beugte sich lächelnd vor und wischte ihm etwas Puderzucker vom Mundwinkel, dann sah sie ihm in die Augen und leckte sich den Zucker vom Daumen. »Vielleicht wärst du besser so schlau gewesen, dich nicht ihretwegen zu prügeln.«

			»Touché.«

			»Trotzdem, einen Haltegriff lasse ich mir gern von dir zeigen.« Sie zwinkerte ihm zu.

			»Ach ja?« Er bemerkte ebenfalls einen weißen Fleck an ihrem Mundwinkel, beugte sich vor und folgte ihrem Beispiel, nur dass er den Zucker wegküsste. »Ich werde dich die ganze Nacht lang festhalten, Baby.«

			»Hm. Aber zwing mich nicht zur Aufgabe«, murmelte sie dicht an seinem Mund.

			Sie spazierten weiter, flirteten, lachten, küssten sich. Sie hörten den Straßenmusikanten zu und bummelten durch Läden. Savannah zeigte Mike das Grab von Marie Laveau auf dem Friedhof Saint Louis. Und da man die Beignets kaum als Mittagessen bezeichnen konnte, nahmen sie auf dem Heimweg zu Savannahs Apartment noch ein paar Po’boy-Sandwiches mit.

			Mike hatte den ganzen Tag über keinen Blick auf sein Handy geworfen. Als er es jetzt aus der Reisetasche nahm, fand er genau das vor, was er erwartet hatte: Jon und seine Trainingspartner waren offensichtlich in die Luft gegangen. Doch dann runzelte Mike die Stirn, denn das Gerät zeigte noch einen weiteren entgangenen Anruf an: von seinem Manager Brad Eastman.

			Brad meldete sich ab und zu. Früher oder später würden Mike und er entscheiden müssen, wie es weitergehen sollte, denn die Spekulationen darüber hatten nicht nachgelassen. Mike hatte sich völlig aus der Öffentlichkeit und den sozialen Netzwerken zurückgezogen. Seit der Zeit unmittelbar nach Tommys Tod hatte er keine Interviews mehr gegeben und war praktisch unauffindbar gewesen. Er hatte gehofft, dass ihn die Presse auf die Art bald vergessen würde, doch stattdessen war die Neugier noch gestiegen. Dabei sollten die Medien lieber an Tommy erinnern statt an ihn.

			Sie setzten sich zum Essen auf die Couch. Savannah schaltete den Fernseher ein, und Mike legte das Telefon weg. Er würde jetzt erst einmal Savannahs Gesellschaft genießen und sich später um die Anrufe kümmern. Mike biss von seinem Sandwich ab, während sie von Kanal zu Kanal schaltete. Bei ESPN wurde gerade neben dem Nachrichtensprecher ein Foto eingeblendet, auf dem sich Frank Meyers, derzeitiger Attack-Force-Champion im Schwergewicht, und sein Herausforderer David Anderson gegenüberstanden.

			»Warte mal«, sagte Mike, als Savannah zum nächsten Sender wechselte. »Geh kurz zurück.«

			»Oh, tut mir leid.« Sie schaltete um.

			»… wie schwer Anderson verletzt ist«, sagte der Sprecher gerade, »aber offenbar schwer genug, um von dem Kampf gegen Frank Meyers in einem Monat zurückzutreten. Meyers sagte, er sei bereit zu kämpfen, egal gegen wen.«

			Dann kam Meyers’ hässliche Visage ins Bild: Bei einer Pressekonferenz gab er die üblichen blödsinnigen Sprüche über seinen nächsten Gegner von sich, wer immer dieser Gegner sein mochte. »Mir ist völlig egal, wen sie aufstellen, falls sie überhaupt jemand finden und da draußen tatsächlich irgendwer kampfbereit ist«, bellte er in das Mikrofon, das man ihm hinhielt. »Ich mach jeden in zwei Minuten fertig, das sind doch alles Witzfiguren, die immer nur in Deckung gehen. Keiner trainiert so hart wie ich, keiner schlägt zu wie ich, niemand ist am Boden besser als ich …«

			»Ach, zum Teufel mit dem Arschloch.« Mike wandte sich wieder seinem Sandwich zu. »Schalt um, ich halt’s nicht aus, dem Typen zuzuhören.«

			Savannah lachte und suchte weiter nach etwas Unterhaltsamem, während sie munter darüber plauderte, welche Sendungen ihr gefielen und welche nicht. Mike dagegen hielt plötzlich mitten im Kauen inne. Ein Gedanke war glühend heiß in seinem Kopf aufgeflammt und überstrahlte nun alles andere. Verflucht. Konnte das sein?

			Er zwang sich, den Bissen hinunterzuschlucken, und sprang auf, wobei er Savannah mitten in einer Bemerkung unterbrach. »Liebes, gib mir nur eine Sekunde.« Er griff nach seinem Telefon und steuerte aufs Schlafzimmer zu. »Tut mir leid. Bin gleich wieder da.«

			»Okay«, erwiderte sie unbekümmert und aß eine Pommes. 

			Mike schloss die Tür. Einen Moment lang stand er nur da und starrte auf das Telefon in seiner Hand.

			Brad hatte vermutlich aus gutem Grund angerufen.

			Mike rieb sich mit der freien Hand über den Kopf, rief in der Kontaktliste Brads Namen auf und wählte. Er musste nicht lange warten.

			»Mikey«, begrüßte Brad ihn mit seiner lauten, dröhnenden Stimme. Offenbar hatte er auf Freisprechanlage geschaltet. Oh ja. Brad nannte ihn nur dann Mikey, wenn etwas anstand. Mike sah ihn vor sich, wie er zurückgelehnt in seinem Bürosessel saß, die Füße auf dem Schreibtisch, als wäre er der Herrscher der Welt. »Wo steckst du denn? Ich hab Jon angerufen, und er sagte mir, du machst blau.«

			»Hey, Brad. Ich bin für ein paar Tage verreist. Was ist los?«

			Brad hielt nichts davon, lange um den heißen Brei herumzureden. »Hör zu. Anderson ist aus dem Titelkampf beim Mayhem nächsten Monat ausgestiegen. Er hat sich beim Training einen Riss in der Rotatorenmanschette geholt und muss operiert werden.«

			»Ich hab’s eben im Fernsehen gesehen.«

			»Na, dann weißt du ja wohl, weshalb ich mit dir sprechen wollte. Wir müssen uns da schnell entscheiden, Mikey. Du kannst diesen Kampf haben. Die Suche nach einem Ersatzmann läuft, und dein Name ist schon gefallen – verflucht, Junge, bei Twitter führst du die Liste an. Und Meyers springt garantiert darauf an, schon wegen des Aufsehens. Du hättest allerdings nur einen Monat Vorbereitungszeit. Schaffst du das?«

			Klar sprang das Arschloch darauf an. Vermutlich hatte er bei seinen Sprüchen auf der Pressekonferenz längst Mike im Hinterkopf gehabt. Bei der Vorstellung geriet Mikes Blut in Wallung. 

			»Ich dachte, wir hätten entschieden, dass ich eine Weile in Deckung gehen soll«, sagte er, doch sein Herz schlug bereits schneller. Die alte Kampfeslust war erwacht. Na, hallo, Kumpel, dachte Mike sarkastisch, dich habe ich ja lange nicht mehr gesehen. Lieber Gott, wenn irgendjemand die Chance verdient hatte, diesem verfluchten Großmaul Frank Meyers eins draufzugeben …

			Und diesmal ging es um den Titel.

			»Dabei können wir auch bleiben, wenn es dir so lieber ist. Ich will nichts schönreden, in Sachen PR wird das ein einziger Albtraum, und du wirst eine höllische Menge Promotionscheiß um die Ohren haben. Du kannst dich also gern weiter verstecken, Junge – oder du tauchst auf und zeigst ihnen, was in dir steckt. Es ist deine Entscheidung. Du bist der Boss. Wenn du am Ende dann den Gurt in den Händen hältst … ich glaube, Mike, dann wirst du sagen, es hat sich gelohnt. Ich weiß, du kannst es schaffen, aber ich muss von dir hören, dass du es auch weißt. Und zwar heute.«

			Mike starrte mit leerem Blick auf die Tür. Dahinter saß eine Frau, die offenbar nur ein Problem mit ihm hatte: seinen Beruf.

			»Der Kampf ist in Mexiko-Stadt«, sprach Mike einen anderen seiner Gedanken laut aus. Er hatte sich nicht gehen lassen, sondern war nach wie vor gut in Form. Das verdankte er Jons altem Motto: Sei jetzt bereit, Vorbereitung braucht Zeit. Aber ein Monat … Oh ja, da kam eine Menge Arbeit auf ihn zu. Sehr viel Arbeit, wenn er auch noch Zeit für den Promozirkus abzweigen musste, den AF ihm abverlangen würde: Pressekonferenzen, Interviews, Drehtermine für die Werbespots. Gleichzeitig musste er sich in Bestform bringen und sein Gewicht reduzieren, wie Jon es verlangte – um am Ende gegen jemanden zu kämpfen, den er bisher nie schlagen konnte. Und das auch noch in einer Kampfarena in Höhenlage.

			»Stimmt. Und falls du zusagst, steigen wir in den nächsten Flieger nach New York und treffen uns mit Reid Downing.« Dem Präsidenten von Attack Force. »Die werden eine Pressekonferenz veranstalten wollen, sobald die Tinte trocken ist, das ist dir wohl klar.«

			Klar würden sie das wollen. Scheiße. War das Ganze ein Traum? Wenn er daran dachte, dass er heute Morgen beim Aufwachen noch eine umwerfende Frau im Arm und einen völlig unverplanten Tag vor sich gehabt hatte … Mike hätte überhaupt nichts dagegen gehabt, von nun an jeden Morgen auf diese Art aufzuwachen. »Brad … ich hab das dir gegenüber noch nicht erwähnt, aber ich habe ziemlich ernsthaft ans Aufhören gedacht.«

			»Hör mal zu, Mike.« Es klickte, und Brads Stimme klang auf einmal näher und klarer, weil er die Freisprechanlage ausgeschaltet hatte. »Du musst das langfristig betrachten. Niemand wird dir irgendwelche Vorwürfe machen, falls du aussteigen willst. Ich ganz bestimmt nicht. Aber du hast nichts Unrechtes getan. Wegen einem Unfall muss man nicht das Handtuch werfen. Ich weiß, dass du das weißt. Du hast es nur noch nicht verinnerlicht. Also, wenn du meinen Rat hören willst, und das hoffe ich doch sehr … entweder du nutzt diese Gelegenheit für dein Comeback, denn eine größere oder bessere dürftest du so schnell nicht kriegen – oder du nutzt sie, um deinen Rückzug bekannt zu geben. Du hast Fans, die dich von Anfang an unterstützt haben. Die darfst du nicht länger hinhalten.«

			Mike zupfte an dem zerwühlten Laken auf Savannahs Bett. Sie hatten das Bett noch nicht wieder gemacht, seit sie sich hier geliebt hatten. Ein Monat, dachte er. Ein Monat ohne sie. Und falls sich herausstellte, dass sie mit der Rückkehr in seinen Beruf nicht zurechtkam, würde er für immer ohne sie auskommen müssen.

			»Ich persönlich«, fuhr Brad fort, »würde ja sagen, das Eisen ist immer noch heiß, also lass uns draufhauen. Lass uns deine Zukunft sichern, Mike. Trainier bis zum Umfallen. Zieh diese fünf Runden durch, diese fünfundzwanzig Minuten gegen einen großmäuligen Scheißkerl. Schau zu, wie sich das alles anfühlt, und danach entscheidest du dich.«

			Ja klar. Wenn er nach einer dritten Niederlage gegen Meyers aufhörte, würde das dem Arschloch ja auch überhaupt keine Gelegenheit bieten, bis zum Ende aller Zeiten damit anzugeben.

			Aber ich werde nicht verlieren. Ich kann nicht verlieren. Wenn ich vor dem Kampf ans Verlieren denke, bin ich erledigt, bevor ich anfange. Der alte Spruch, nach dem er sich seit Jahren richtete.

			»Hey, wenn’s sein muss, denk halt drüber nach. Ich weiß, das ist ein dicker Brocken. Aber wie gesagt, gib mir noch heute Bescheid, denn diese Gelegenheit wartet nicht ewig. Es sind auch noch andere Namen im Spiel.«

			»Das habe ich nicht anders erwartet«, entgegnete Mike. »Ich rufe dich in wenigen Stunden wieder an.«

			Dann saß er wie betäubt da, schaute auf die Holzdielen und fragte sich, was zum Teufel er der Frau auf der anderen Seite der Tür in ihr liebes, lächelndes Gesicht sagen sollte. Dass sein ganzes Gerede übers Aufhören nichts als dummes Zeug gewesen war? Dass er mit ihr ins Bett gegangen war, obwohl er wusste, was für ein wunder Punkt sein Job für sie war – dass ihn das einfach nicht interessiert hatte?

			Ihm wurde bewusst, dass er sich mit diesen Grübeleien verhielt, als wäre der Kampf bereits fest angesetzt. Aus einem Impuls heraus rief er Jon an. Der meldete sich hektisch mit der Frage, wo Mike steckte. Er war völlig aufgeregt angesichts dieser Chance für Mike, beim Mayhem-Spitzenkampf für Anderson einzuspringen. »Das klappt garantiert, Junge«, behauptete Jon voller Begeisterung. »Auf so was haben wir gewartet.«

			»Ich habe noch nicht zugesagt«, wandte Mike ein.

			»Ich bin für dich da. Egal was du brauchst. Wenn du den Monat über in Mexiko-Stadt in der Höhenluft trainieren willst, dann machen wir das. Wir lassen uns nicht aufhalten.«

			»Na sicher. Es ist nur ein Monat, Jon. Und die Hälfte der Zeit werde ich mit Presseterminen beschäftigt sein. Ich weiß nicht, ob das an Vorbereitungszeit reicht. Und klar, es ist meine eigene Schuld, weil ich nachlässig war, aber …«

			»Ich stehe dir durchgängig zur Verfügung. Lass uns dieses Arschloch fertigmachen. Setz den Kampf an, Mike. Wir schaffen das.«

			Aber auch wenn Brad und Jon ständig Wir, wir, wir sagten, in vier Wochen würde nur er derjenige sein, der die Tritte ins Gesicht abbekam.

			Wenn er sich tatsächlich schon entschieden hatte, warum suchte er dann ständig nach neuen Einwänden?

			»Also gut«, sagte er zu Jon. »Ich wollte nur hören, wie du meine jetzige Kondition einschätzt.«

			»Von mir gibt es grünes Licht. Streich die Kohlenhydrate, Junge, triff dich mit den AF-Leuten, und danach starten wir ein knochenhartes Programm.«

			Oh Gott. Schon bei dem Gedanken tat ihm alles weh. »Bis bald«, sagte er und legte auf.

			Seine Brüder musste er gar nicht erst anrufen und nach ihrer Meinung fragen. Sie würden ihn beide anfeuern. Es gab nur eine Person, die das nicht tun würde, und er konnte sich nicht ewig in ihrem Schlafzimmer verstecken.
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			Sicherlich war Mike nicht bewusst, wie dünn ihre Wände und Türen waren. Savannah hatte keineswegs absichtlich gelauscht, sie hatte gar nicht vermeiden können, jedes Wort mit anzuhören. Mikes Stimme war tief und durchdringend.

			Savannah saß auf der Couch, schaute auf die unberührte zweite Hälfte ihres Sandwiches und versuchte die Übelkeit niederzukämpfen.

			Der Kampf gegen Meyers. Mexiko-Stadt. In einem Monat. Die Worte wirbelten in ihrem Kopf umher, gefolgt von einem Sturm aus Schmerz und Angst, der all die schönen Gefühle vertrieb, die Mike in den letzten Stunden in ihr ausgelöst hatte. Savannah hatte die Puzzleteile zusammengesetzt, gleich nachdem sie den Bericht auf ESPN gesehen und Mike sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte.

			Jetzt herrschte nebenan Stille. Offenbar hatte Mike seine Telefonate beendet, und doch kam er nicht wieder zu ihr zurück. Savannah stand auf, zittrig und unsicher auf den Beinen, und ging durch die offene Glastür auf den kleinen Balkon hinaus, von dem aus man die Bourbon Street überblickte. Hier standen ein kleiner Bistrotisch und zwei Stühle. Savannah setzte sich und sah den Touristen zu, die die Straße entlangspazierten. Eine Pferdekutsche ratterte vorbei, und die Fahrgäste und ihr Kutscher unterhielten sich lachend. Vermutlich würden sie bei Lafitte’s Blacksmith Shop auf einen Hurricane Halt machen. Savannah hätte jetzt auch einen Drink gebrauchen können. Sie hatte gehofft, später mit Mike in einer Bar etwas trinken zu gehen.

			Etwa fünf Minuten waren vergangen, da gesellte Mike sich auf dem Balkon zu ihr. Seine Miene war angespannt und verschlossen. Selbst seine vollen Lippen bildeten jetzt eine strenge Linie, und in seinen Augen lag ein harter Ausdruck stählerner Entschlossenheit. Der Michael, der aus dem Schlafzimmer zu ihr zurückkehrte, hatte kaum Ähnlichkeit mit dem Mann, der vor zwanzig Minuten darin verschwunden war. Dieser Mann hier erinnerte an den, der mit Tommy in den Käfig gestiegen war.

			Sein bedrohlicher Gesichtsausdruck betonte mit einem Mal die Wirkung seines einschüchternd starken Körpers. Savannah atmete scharf ein und zwang sich, den Blick abzuwenden, bevor sie vor lauter Herzrasen keine Luft mehr bekam. Mike rückte sich schweigend den zweiten Stuhl zurecht und ließ sich drauffallen, verschränkte die Hände über dem flachen Bauch und starrte finster auf das Gebäude gegenüber.

			»Ich nehme an, du hast alles gehört«, sagte er schließlich nach langem, unerträglichem Schweigen.

			»Nicht absichtlich. Die Wände sind einfach dünn.« Es ärgerte sie, wie stark ihre Stimme zitterte. »Was ist aus der Idee geworden, mit dem Kämpfen aufzuhören?«

			»Es ist ein Titelkampf. Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich mich noch nicht entschieden habe, wie es weitergeht.«

			»Und jetzt hast du dich entschieden.«

			»Na ja, die Versuchung ist schon verdammt groß. Mit so einer Gelegenheit hätte ich nie gerechnet, schon gar nicht jetzt.«

			»Aber es liegt ganz bei dir, oder? Du musst nicht zusagen.«

			»Nein, ich muss nicht.«

			»Bitte sag Nein.«

			»Savannah«, fing er geduldig an – jedenfalls zwang sie sich, seinen Tonfall als geduldig auszulegen, denn mit Herablassung hätte sie nicht umgehen können – »Kämpfen ist mein Beruf. Es ist der Weg, für den ich mich entschieden habe, und dabei muss ich weit im Voraus planen. Der Kampf wird verdammt viel Geld einbringen, und weißt du, ich muss schließlich an die Zukunft denken. Ich bin nicht wie dein Bruder, ich stamme nicht aus einer wohlhabenden Familie, und wenn ich sechzig bin, werde ich nicht mehr in den Käfig steigen und losprügeln können. Es gibt Kämpfer, die sind ein paar Jahre nach dem Ende ihrer Laufbahn pleite und völlig am Ende … Mir darf es nicht so ergehen. Das werde ich verhindern. Darum muss ich mich klug anstellen und die Gelegenheiten nutzen, die sich mir bieten, denn früher oder später wird es damit vorbei sein.«

			»Aber angenommen, du wirst verletzt, oder es passiert Schlimmeres, was ist dann mit deiner Zukunft? Ich verstehe schon, was du mir sagen willst, Michael, mir ist sogar klar, dass ich vermutlich unvernünftig reagiere, aber … es macht mir solche Angst. Und das weißt du auch, und es kümmert dich nicht. Das kriege ich gerade nicht in den Kopf. Ich weiß, wir sind noch nicht lange zusammen, aber ich habe geglaubt, das zwischen uns wäre wichtig.«

			»Das ist es doch auch. Es ist ungeheuer wichtig, Savannah. Du bist wichtig.«

			Aber das Kämpfen ist noch wichtiger, dachte sie. Es war eine grausame Wahrheit, und wenn sie ihr Leben mit Mike teilen wollte, dann würde sie auch damit leben müssen. Er würde nicht wegen einer Frau, die er erst seit zwei Monaten kannte, seinen Beruf aufgeben. Es wäre unvernünftig, das von ihm zu erwarten.

			»Neulich nachts in deiner Küche«, fing sie an und zog mit dem Zeigefinger die schmiedeeisernen Schnörkel am Bistrotisch nach, »da hast du zu mir gesagt, wir sollten jeden Trost annehmen, der sich uns bietet. Damals kam mir der Gedanke, dass vielleicht du mein Trost bist. Aber wenn du dieses Angebot annimmst … dann kannst du nicht mehr mein Trost sein. Mit deinem Beruf ist für mich zu viel Schmerz und Trauer verbunden. Das kann ich nicht ignorieren. Ich hätte ständig Angst um dich.«

			»Das solltest du aber nicht, Liebes.« Er legte eine Hand über ihre.

			»Das weiß ich auch«, fuhr sie ihn an. »Ich hätte trotzdem Angst.«

			Vielleicht war dies das Signal, das ihr gefehlt hatte. Wie tragisch, dass es genau in dem Augenblick kam, als sie zu hoffen begann, dass sich die Situation zwischen ihr und ihren Eltern und Rowan entspannen könnte. Als hätte ihr das Schicksal persönlich eine Kopfnuss verpasst, während sie sich gerade vom Boden aufrappelte. Haha, da hast du’s, Dummkopf. Du hast geglaubt, du könntest ihn doch haben, oder? Kannst du aber nicht.

			»Ich muss diese Chance einfach nutzen«, sagte Mike schließlich, während er erneut finster zur anderen Straßenseite hinüberblickte. Am Himmel zeigte sich immer mehr Blau zwischen den Wolken, und die nassen Straßen und Gehwege glänzten im goldenen Abendlicht. »Ein gewisses Risiko besteht immer. Genau wie für jeden anderen Menschen. Ich weiß, du hast etwas Schlimmes erlebt, aber Liebling, es kommt so selten vor. Ich bin gut. Und ich bin vorsichtig.«

			»Und Tommy war das nicht?«

			Jetzt wandte er den Blick von der Straße ab und sah ihr direkt ins Gesicht. »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch. Aber wenn du unbedingt darüber reden willst: Nein, er war nicht vorsichtig, denn er ist in den Käfig gestiegen, obwohl er wusste, dass er möglicherweise eine Kopfverletzung hatte, ohne sich untersuchen zu lassen, ohne es auch nur zu erwähnen. Damit hat er praktisch herausgefordert, dass etwas Schlimmes passiert. Ihm und mir. Und es ist passiert.«

			Sie atmete scharf ein und schoss vom Stuhl hoch. Um nach drinnen zu gelangen, musste sie sich an Mike vorbeizwängen, und eine Sekunde lang hoffte sie, er würde sie festhalten und diese furchtbaren Worte zurücknehmen, doch er tat es nicht. Er ließ sie gehen, und er kam ihr auch nicht nach. Savannah flüchtete sich ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter sich zu und begann so heftig zu schluchzen, dass sie kaum noch atmen konnte.

			Also, das hatte er nun wirklich grandios verbockt. Vor wenigen Stunden erst hatte er ihrem Bruder geschworen, sich stets um seine Schwester zu kümmern, und nun hatte er etwas gesagt, das sie mitten ins Herz treffen musste.

			Vielleicht war es ja so am besten. Der nächste Monat würde für ihn die reine Hölle werden. Sicher war es das Letzte, was Savannah jetzt brauchte, so etwas mit ihm durchstehen zu müssen. Die Presse, die vielen Spekulationen. Die einen würden ihn dafür loben, dass er so schnell weitermachte, andere würden ihn deswegen einen Drecksack nennen, und natürlich würde Tommys Name erneut in zahllosen Artikeln und Sportsendungen auftauchen. Savannah würde das niemals verkraften. Er konnte nur hoffen, dass er selbst damit klarkam.

			Seufzend und tieftraurig stand er auf, umfasste das Eisengeländer ihres hübschen kleinen Balkons und betrachtete die Passanten. Eigentlich hatten Savannah und er nur schnell die Sandwiches essen und gleich wieder ausgehen wollen. Sie sollten jetzt auch zu der Menge dort unten gehören, Hand in Hand spazieren gehen, darüber nachdenken, was sie am Abend unternehmen wollten, und sich auf die kommende Nacht freuen. Ein Wort von ihm, und das alles konnte immer noch Realität werden – falls er mit seinen gedankenlosen Worten nicht schon alles hoffnungslos vermasselt hatte.

			Gedankenlos ja, aber auch ehrlich, wie ihm jetzt bewusst wurde. Dies war nur wieder eine von vielen Gelegenheiten gewesen, bei denen er seine wahre Meinung zu einem Thema für sich behalten hatte, nur um dann doch ungewollt damit herauszuplatzen. In seinem Beruf als Kämpfer mochte das nützlich sein, aber privat hatte es ihm bisher noch jede Beziehung ruiniert.

			Und ob seine Behauptung zutraf oder nicht, Savannah hatte es nicht verdient, sich so etwas anhören zu müssen.

			Er verließ den Balkon und ging zu der geschlossenen Schlafzimmertür hinüber. Dahinter konnte er Savannah schluchzen hören, so deutlich, wie sie vorhin vermutlich seine Gespräche mit Brad und Jon gehört hatte. Obwohl er die Tür am liebsten aus den Angeln gerissen hätte, um zu Savannah zu gelangen, legte er nur eine Hand dagegen und sprach ein Gebet. Als wenn das helfen würde. »Savannah, Liebes, kann ich reinkommen?«

			Sie antwortete augenblicklich. »Nein. Bitte nicht.«

			Er wusste inzwischen, dass es ihr immer peinlich war, wenn sie die Fassung verlor. Mike hatte ihr einen Zufluchtsort bieten wollen, an dem sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnte. Jetzt hatte er auch das versaut.

			So wurde das nichts. Es würde nie etwas werden, wenn er ihr ständig nachgab.

			Er lehnte die Stirn an die Tür und fragte: »Was soll ich denn stattdessen tun?«

			Diesmal dauerte es lange, bevor sie antwortete. »Fahr einfach nach Hause. Es tut mir leid, dass du meinetwegen den weiten Weg auf dich genommen hast.«

			»Ich fahr auf keinen Fall nach Hause, wenn es dir so schlecht geht.«

			»Du bist der Grund, warum es mir schlecht geht.«

			»Savannah, ich komme jetzt rein.«

			Die Tür war verriegelt, aber der Türknauf war alt und nicht sehr stabil. Mike sprengte ihn mit einer kräftigen Drehung und stieß die Tür auf. Savannah saß auf dem Bett und starrte ihn ungläubig an. »Du …«

			»Ich kauf dir einen neuen.« Er stapfte zu ihr hinüber, packte sie an der linken Hand und zeigte ihr das kleine Tattoo am Ringfinger. »Ich hab’s gefunden.«

			Ihre Augen waren nass von Tränen und ringsum mit Wimperntusche verschmiert, sodass sie nicht nur wütend, sondern auch ein bisschen durchgeknallt aussah. »Wann?«, fragte sie.

			»Heute Morgen.«

			»Du hast gar nichts gesagt.«

			»Wäre dir das denn lieb gewesen?«

			»Ich weiß …«

			»Wenn man bedenkt, was du mir über die Tattoos erzählt hast? Dass sie dir den Mann zeigen, den du heiraten wirst. Wie hast du dir unsere Zukunft eigentlich vorgestellt, Savannah?«

			»Das habe ich doch selbst noch nicht gewusst! Aber ich hätte es gern herausgefunden. Bis eben.«

			»Bis eben? Das heißt also, wenn ich nicht kämpfe, bist du gern mit mir zusammen, aber sonst nicht. Das ergibt doch keinen Sinn. Ich kann es nicht ändern, dass deinem Bruder etwas zugestoßen ist. Und dass ich ein Kämpfer bin, kann ich auch nicht ändern. Also entweder willst du mit mir zusammen sein, obwohl du das alles weißt, oder du willst es nicht.«

			»Ich will diese Art zu leben nicht!«, platzte sie heraus. »Ich habe doch gesehen, was Rowan mit Tommy durchgemacht hat. Ich weiß, wie das ist. Selbst wenn du jetzt den Titel gewinnst, was kommt als Nächstes? Die Revanche. Herausforderungen. Es wird immer so weitergehen, bis du verlierst oder verletzt wirst und deine Laufbahn beenden musst. Das halte ich nicht aus, Michael, ich halte es einfach nicht aus. Ich kann dir nicht dabei zusehen.«

			»Savannah …«

			»Angenommen, ich würde dich bitten, einfach noch etwas zu warten. Würdest du das tun?«

			»Die Entscheidung steht jetzt an. Wenn ich diesen Kampf ablehne, bin ich praktisch raus. In dem Geschäft gibt es kein Morgen.«

			Sie hob entnervt die Hände. »Oh, Himmel. Hör bitte auf, Rocky zu zitieren.«

			»Das sagt Creed.«

			»Das weiß ich auch! Ich habe den Film schon tausendmal gesehen.«

			»Hör zu. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du gesagt, dass Tommy nicht aufgehört hätte. Aber von mir verlangst du es? Soll ich in mir einen Menschen sehen, der sofort aufgibt?«

			»Jedenfalls sollst du dich nicht als einen Menschen sehen, der ums Überleben kämpfen muss. Das tust du nämlich immer noch. Wie damals als Junge. Es hat sich nichts geändert.«

			»Alles hat sich geändert«, stieß er wütend hervor und beobachtete bedrückt, wie sie vor seinem schneidenden Tonfall zurückzuckte. »Sag das nie wieder. Damals hatte ich keine andere Wahl. Jetzt schon.«

			»Und du hast deine Wahl getroffen!«, rief sie laut und sprang auf. Wenn es sein musste, konnte sie offenbar auch kämpfen. »Du scherst dich einen Dreck um mich und meine Wünsche oder überhaupt um einen anderen Menschen - dich interessiert nur dein eigener Stolz und der gottverdammte Ruhm und dass du dann diesen Gürtel tragen darfst. Du musst doch niemandem mehr etwas beweisen!«

			»Ich muss es mir selbst beweisen.« Je lauter sie sprach, desto leiser wurde seine Stimme. »Und Meyers – denn der wusste vermutlich ganz genau, wer sich seine Sprüche bei der Pressekonferenz anhören würde.«

			»Siehst du? Es geht nur um deinen Stolz.«

			»Verflucht, soll ich etwa klein beigeben? Soll ich zu Meyers und der ganzen Welt sagen: Ja, er hat recht, ich verstecke mich, ich bin erledigt, das war’s, ich werde mich nie von der Sache mit Tommy erholen? So bin ich einfach nicht, Savannah. Es wäre gegen meine Natur. Wenn du dir so einen Mann wünschst, hast du dir den falschen Mistkerl ausgesucht.«

			»Ich wünsche mir einen Mann, der auf den schlimmsten Albtraum seiner Frau Rücksicht nimmt und sich nach Kräften bemüht, dass der sich nicht bewahrheitet. Zum Beispiel, indem er die eine Sache aufgibt, vor der sie sich wirklich fürchtet.«

			»Nur ist diese eine Sache zufällig das, was mich ausmacht.«

			»Nein, ist sie nicht. Ich weiß inzwischen, was dich ausmacht. Es hat nichts mit alldem zu tun.«

			»Dann kennst du mich nicht. Du siehst nur die Seiten an mir, die du sehen willst.«

			Sie streckte den Rücken und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Und die Art, wie sie jetzt langsam Atem holte, war das Bedrohlichste, was er je bei ihr erlebt hatte. 

			»Das merke ich auch gerade«, sagte sie eisig. »Also gut. Warum stehst du noch hier herum und streitest mit mir? Fahr nach Hause. Fang an zu trainieren. Viel Glück und Gottes Segen und so weiter. Vergiss meinen Bruder. Vergiss mich. Tu, was dich ausmacht.«

			»Das ist nicht das, was ich mir wünsche.«

			Sie ging an ihm vorbei in Richtung Wohnzimmer. Erst als sie ihm den Rücken zukehrte, sagte sie: »Na ja, was ich mir wünsche, weißt du ja.«
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			Die Scheibenwischer strichen quietschend über die Windschutzscheibe, und das Geräusch zerrte an Mikes ohnehin gereizten Nerven. In New York war es genauso trüb und regnerisch wie in New Orleans, auch wenn die Luftfeuchtigkeit nicht ganz so elend hoch war. Sie waren unterwegs zu der Pressekonferenz, auf der bekannt gegeben werden sollte, dass Mike im Mayhem-Spitzenkampf antreten würde. Mike starrte blicklos durch die getönten Seitenfenster des SUV. Gelbe Taxen verstopften die Straße, und die zahlreichen Regenschirme bildeten Farbtupfer im tristen Grau.

			Zwanzig Runden im Käfig, in denen Meyers auf seinem Gesicht Stepptanz übte, wären ihm lieber gewesen als dieser Pressetermin.

			»Du hast dich richtig entschieden«, sagte Brad neben ihm, und Mike fragte sich, ob er auch sich selbst überzeugen wollte, nicht nur seinen Klienten. »Ich glaube, der Kampf ist genau, was du brauchst.«

			Mike knurrte etwas und ließ die Fingerknöchel knacken. Er trug eine Stoffhose und ein langärmeliges schwarzes Hemd und fühlte sich höllisch unwohl darin. Wenn dieser Auftritt schon sein musste, wäre er wenigstens gern bequem gekleidet dort erschienen, in Jeans und T-Shirt, wie es zu ihm passte. Aber Brad legte großen Wert auf Äußerlichkeiten und auf einen respektvollen Umgang mit dem Publikum. Noch mehr Aufwand in Sachen Kleidung hatte Mike sich allerdings nicht aufs Auge drücken lassen.

			Als er mit Savannah essen gegangen war, hatte er sich hingegen gern für sie schick gemacht.

			Jon, der vorn auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich zu ihm um. »Wie geht’s dir denn? Du kommst mir irgendwie verändert vor.«

			Keiner von beiden wusste, dass er sein Herz in Louisiana verloren hatte, diesen wichtigen Teil seiner Selbst, den er unbedingt brauchen würde, um die nächsten paar Wochen zu überstehen. Seit er vor fünf Tagen seine Tasche gepackt, das Apartment verlassen und sich auf die lange, regnerische Rückfahrt nach Houston gemacht hatte, hatte er nicht mehr mit Savannah gesprochen.

			»Bleib schön cool«, sagte Brad jetzt. »Frank wird jede Gelegenheit nutzen, um dich zu reizen, und irgendwas sagt mir, dass du heute nicht gerade hart im Nehmen bist. Aber das muss er ja nicht merken.«

			»Ich hab schon kapiert«, erwiderte Mike und wandte endlich den Blick von dem verdammten Verkehrschaos da draußen ab. Frank Meyers ging ihm schon seit Jahren unter die Haut, und das wusste Meyers auch. Daran ließ sich nichts ändern.

			Jon und Brad sahen sich an. Mike tat so, als hätte er es nicht bemerkt.

			Bei ihrer Ankunft erwartete sie der übliche Rahmen für derlei Veranstaltungen: Tische auf einer Bühne, Mikes Name auf einem der Schilder, im Hintergrund überall die Logos der Sponsoren und nebeneinander zwei riesige Porträtfotos von ihm und seinem Gegner. MEYERS VS. LARSON AUF PPV. Der Anblick war immer eine echte Freude. Als Mike die Bühne von der Seite betrat, setzte lauter Beifall ein, und Mike blieb eine Weile stehen, winkte und genoss den Zuspruch. Blitzlichter flammten auf. Dies war praktisch sein erster öffentlicher Auftritt seit der Zeit unmittelbar nach der Katastrophe, und die Reaktionen verblüfften ihn. Er hatte damit gerechnet, wie ein Aussätziger behandelt zu werden. Einen Moment lang war er von der offenen und sogar freundlichen Begrüßung durch die Presse fast überwältigt. Er klopfte sich an die Brust und deutete auf die Menge, und das Johlen und Klatschen wurde lauter.

			Er wünschte, Savannah wäre hier. Aber vermutlich würde sie es als Beleidigung gegen Tommy auffassen, dass ihm die AF-Fans und die Presse nach allem, was geschehen war, noch Sympathie entgegenbrachten. Er schaute zu Brad und Jon hinüber. Die beiden grinsten aufmunternd, und Jon zeigte mit dem Daumen nach oben. Dann setzte Mike sich an seinen Tisch, und Meyers kam herein.

			Also, der Typ hatte sich kein bisschen verändert. Groß und so hässlich wie ein Hundearsch. Eins stand schon mal fest: Die Aussicht, dieser Visage bald im Käfig gegenüberzustehen, war nicht eben verlockend. Lieber ließ Mike sich eine reinhauen, als Meyers aus so großer Nähe ins Gesicht zu sehen.

			Auf jeden Fall machte es dem Typen großen Spaß, seinen verfluchten Gürtel vorzuzeigen. Er hielt ihn hoch über den Kopf und erntete dabei deutliche Buhrufe und Pfiffe. Ja, Mike konnte nicht leugnen, dass ihn das freute.

			Reid Downing setzte sich auf den Platz zwischen den beiden Tischen und gab eine einleitende Erklärung ab. Darin betonte er, wie dankbar sie seien, dass Mike einspringen würde, sodass der Kampf wie geplant stattfinden könne. Es sei eine großartige Paarung, und er freue sich schon auf den Kampf. Dann erklärte er die Fragerunde für eröffnet, und es ging los.

			»Mike«, fing der erste Reporter an, ein stämmiger Typ mit Brille, und Mike war sicher, dass er die Frage ebenso gut selbst hätte stellen können. Es würde um das Thema gehen, das sie alle interessierte, und für ihn würde es zugleich die schlimmste Frage von allen sein. »Wenn dieser Kampf hier stattfindet, werden ungefähr drei Monate vergangen sein, seit Tommy Dugas kurz nach dem Kampf gegen Sie gestorben ist. Hat das irgendwelche Auswirkungen auf Sie gehabt, und wenn ja, glauben Sie, dass Ihre Auszeit gereicht hat, um damit fertigzuwerden?«

			Verflucht, was glaubst du wohl? Mike stieß den angehaltenen Atem aus und griff nach dem Mikrofon auf seinem Tisch. »Klar hat sich das auf mich ausgewirkt. Es war das Schlimmste, was ich seit Langem erlebt habe, und eigentlich hatte ich noch gar kein Comeback geplant. Aber dann hat sich diese Gelegenheit ergeben. Ich habe mit meinem Team darüber gesprochen und mir angehört, wie sie das sehen, und mir das Ganze noch mal durch den Kopf gehen lassen – und hier sind wir nun. Wir sind bereit.« 

			Dann legte er das Mikrofon wieder hin. Brad und sein Presseagent Aaron hatten ihm eingeschärft, diese Frage im Forrest-Gump-Stil zu beantworten: Das ist alles, was ich darüber sagen kann. Mike hatte zwar Sorge, dass diese Haltung kaltschnäuzig wirken könnte, aber seine Berater wollten vor allem vermeiden, dass er irgendeine Schwäche zeigte, die Meyers dann ausnutzte.

			Derselbe Reporter hatte auch eine Frage an Mikes Gegner. »Frank, wie stehen Sie zu diesem Wechsel, und hat der plötzliche Austausch des Gegners Auswirkungen auf Ihr Training oder Ihre Strategie für den Kampf?«

			Frank hob das Mikrofon an den Mund, um erwartungsgemäß einen Haufen Müll von sich zu geben. »Jeder hier weiß, dass Anderson gegen mich nie eine Chance gehabt hätte, darum ist es mir völlig egal, ob ich nun ihn verprügle oder Mike Larson. Es macht für mich keinen Unterschied. Meine Strategie muss ich auch nicht ändern, denn ich habe Larson schon zweimal geschlagen, ich weiß, was bei ihm funktioniert. Es wird genauso laufen wie immer. Er ist völlig berechenbar. Eins muss ich allerdings schon sagen«, fuhr er laut fort, um das plötzliche Stimmengewirr zu übertönen, »jetzt wird mir der Kampf noch ein bisschen mehr Spaß machen, denn ich finde, Dugas hat es verdient, dass ihn jemand rächt, und das kann ich nun erledigen.«

			Nein, verflucht, das geht zu weit. Mike packte das Mikrofon. Er konnte sehen, wie Brad und Aaron neben der Bühne hektisch die Köpfe schüttelten, doch es war ihm egal. »Dugas würde sich einen Scheißdreck von dir wünschen, Mann.«

			»Na ja, er kann sich ja gar nichts mehr wünschen, du hast ihn schließlich umgebracht. Du hast ihn umgebracht. Du hast ihn umgebracht.« Immer wieder rief er die Worte ins Mikrofon. Unter den Presseleuten brach ein Tumult los, und Mike stand auf, bis in den letzten Muskel kampfbereit. Meyers erhob sich ebenfalls. Reid baute sich als Friedensstifter zwischen ihnen auf, und von der Seite näherten sich die Security-Leute. Mike nahm das alles kaum wahr. Er war völlig auf die widerlichen Worte konzentriert, die Meyers Mund entströmten. Oh Gott, wenn Savannah das hört … 

			»Es war ein Unfall. Das weiß jeder, Frank. Du auch.«

			»Erzähl das seinen trauernden Angehörigen.«

			»Das habe ich schon, Arschloch.«

			»Weißt du was – ich habe gehört, dass seine Frau schwanger ist. Ich wette, die können es kaum erwarten, dich blutend auf der Matte liegen zu sehen. Und ich werde dafür sorgen, dass es dazu kommt. Du wirst schon sehen. Du wirst schon sehen!«

			»Du hast ihn überhaupt nicht gekannt. Woher zum Teufel nimmst du das Recht, ihn rächen zu wollen?«

			»Tommy war mein Sportsbruder, ein Kämpfer wie ich, er hat unserem Sport sein Leben geopfert und ist viel zu früh gestorben, und …«

			»Du Drecksack. Du dürftest nicht mal seinen Namen in den Mund nehmen.«

			»Das würde dir so passen, was? Wenn sein Name überhaupt nie mehr erwähnt würde? Dann könntest du vergessen, was du getan hast, was du seiner Familie angetan hast.«

			Noch ein Wort, und Mike wäre notfalls über Reid hinweggestiegen. 

			»Kommen wir mal zum Thema zurück«, sagte der Präsident, und die Security-Leute rückten noch näher heran, um seinem Wunsch Nachdruck zu verleihen. Mike hob beide Hände und setzte sich wieder. Er riss den Verschluss von der Wasserflasche auf seinem Tisch, setzte sie steil an und trank. Er wünschte, es wäre Alkohol. Brad und Aaron zogen sich mehrmals die Handkante quer über die Kehle. Halt die Klappe, verflucht, hieß das vermutlich. So viel zu dem Vorsatz, keine Schwäche zu zeigen.

			Und das alles nach nur zwei Fragen. Es würde ein langer Tag werden.

			Als Rowan auf Savannahs Klopfen hin die Haustür öffnete, wirkte sie völlig überrascht. Bei ihrem Anblick füllten sich Savannahs Augen mit Tränen. Ihre Schwägerin sah einfach hinreißend aus. Sie hatte sich ein Bandana-Kopftuch umgebunden und trug bereits eine Umstandsbluse, obwohl man ihr die Schwangerschaft bisher kaum ansah.

			»Lieber Gott, Savvy!« Rowan stürmte auf sie zu und umarmte sie. Alle Feindseligkeit schien vergessen. »Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?«

			»Kann ich reinkommen?« Savannah schniefte und drückte ihre Schwägerin an sich. Sie hatte ganz vergessen, wie tröstlich ihre Wärme und ihr vertrauter Duft sein konnten.

			»Na klar. Rein mit dir. Ich backe gerade Cookies, weil ich urplötzlich Appetit darauf hatte. Zwing mich nicht, sie alle allein aufzuessen.«

			Savannah lächelte, während sie sich ins Haus dirigieren und umsorgen ließ. Rowan brachte ihr Eistee und Papiertaschentücher und rückte ihr einen Stuhl an dem Küchentisch zurecht, an dem sie damals beschlossen hatten, zu Zane und Mike nach Houston zu fahren. Bei der Erinnerung liefen ihr erneut ein paar Tränen über die Wangen. Ungeduldig wischte Savannah sie weg.

			Rowan schob ein Blech mit Cookies in den Ofen, schaltete den digitalen Küchenwecker ein und setzte sich ihr gegenüber. »Nun erzähl.«

			»Die Sache mit Mike wird nicht funktionieren. Ich weiß, du willst gar nichts von ihm hören, und das kann ich dir auch nicht verdenken, aber inzwischen habe ich es selbst begriffen, von daher musst du dir keine Sorgen mehr machen. Er hat jetzt schon den nächsten Kampf angesetzt. Seit Tommys Tod werden bis dahin gerade mal drei Monate vergangen sein, aber er will so früh schon wieder kämpfen.«

			Zu ihrer Überraschung überschlug sich Rowan keineswegs vor Freude. Vielmehr verschränkte sie ernst und nachdenklich die Hände auf dem Tisch und schaute mehrere Sekunden lang darauf. »Ich weiß. Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Ich habe mich schon gefragt, wie du wohl darauf reagiert hast.«

			»Gar nicht gut.«

			»Es hat sich aber rein zufällig so ergeben, richtig? Ich meine … Er hatte es nicht sowieso die ganze Zeit vor.«

			»Nein, stimmt, er hat ganz unerwartet die Gelegenheit bekommen, um den Titel zu kämpfen. Die Chance will er nutzen. Ich habe so versucht, es ihm auszureden. Wir haben wohl beide … ein paar ziemlich schlimme Dinge gesagt.«

			Sie dachte daran, wie er dabei ausgesehen hatte. Sie hätte sein Gesicht fast nicht wiedererkannt. So entschlossen, so … blutrünstig. Dieses eisige Glitzern in den Augen, das sie seit dem Kampf gegen Tommy nicht mehr an ihm gesehen hatte. Das Gesicht aus ihren Albträumen. Das Blut war ihr in den Adern gefroren. So ist er wirklich, hatte sie sich gesagt. Er war zu seinem früheren Ich zurückgekehrt. Ein Gegner stand ihm im Käfig gegenüber und wollte ihm wegnehmen, was ihm gehörte. Am Ende ihres Streits hatte er sich in eine bedrohliche Stille zurückgezogen, die Stille einer Schlange, die auf das nächste glücklose Opfer lauerte.

			Er hatte ihr Angst eingejagt. Nicht dass sie geglaubt hätte, er würde sie jemals verletzen, aber er konnte leicht einen anderen Menschen verletzen – oder bei dem Versuch selbst verletzt werden.

			»Savannah … ich muss dir was sagen, auch wenn ich es selbst kaum fassen kann. So wie Mike dich neulich auf dem Friedhof angeschaut hat, so hat mich in meinem ganzen Leben noch nie ein Mensch angesehen. Nicht einmal Tommy. Und er ist die ganze Nacht durchgefahren, um dir beizustehen. Das hat mir zu denken gegeben. Sehr viel sogar. Verdammt, ich wäre fast eifersüchtig geworden.« Rowan lächelte traurig. »Deine Mutter hat das auch sehr beeindruckt.«

			»Ich habe noch nie so viel für einen Menschen empfunden wie für ihn«, gestand Savannah und spielte mit dem Papiertaschentuch in ihrer Hand.

			»Du hast es verdient. Genau das habe ich mir immer für dich gewünscht.«

			»Aber ich weiß nicht, ob ich so leben kann wie du früher.«

			»Ich sehne mich ganz bestimmt nicht danach zurück.« Rowans Blick wurde abwesend und richtete sich auf Erinnerungen, die nur für sie sichtbar waren. »Obwohl, ich weiß nicht … Es war ja nicht alles nur schlecht. Am schwierigsten war vermutlich, mit Tommy, dem Kämpfer, unter einem Dach zu leben. Manchmal – ich glaube, das habe ich überhaupt noch nie laut ausgesprochen – manchmal war ich fast erleichtert, wenn er verreist war, weil ich mich dann entspannen konnte und zur Abwechslung mal etwas Zeit für mich hatte. Oh Gott, findest du das sehr grässlich?«

			»Nein«, erwiderte Savannah schnell. »Ich kann dich verstehen. Ich habe ja auch mal mit ihm unter einem Dach gelebt.«

			»Stimmt.« Rowan lachte. »Es könnte eventuell sein, dass ich Mike gegenüber ein bisschen zu hart war. Verflucht, Savvy, wenn selbst ich zugeben kann, dass ich mich geirrt habe, müsste dir das doch noch viel leichter fallen.«

			Vielleicht würde Rowan das anders sehen, wenn sie wüsste, was Mike über Tommy gesagt hatte. Selbst wenn es ein Körnchen Wahrheit enthielt. 

			»Zane möchte dich wiedersehen«, platzte Savannah heraus. Sie wusste selbst nicht, warum ihr das ausgerechnet jetzt einfiel und warum sie gerade diesen Moment für die passende Gelegenheit hielt, es Rowan zu sagen.

			Rowan riss die Augen auf, bis sie so groß waren wie Untertassen. »Soll das ein Witz sein?«

			»Das hat Mike jedenfalls behauptet. Er hätte gern deine Telefonnummer. Soll ich dafür sorgen, dass er sie bekommt?«

			»Na, da hast du’s doch schon!« Rowan schlug ihr aufgeregt auf den Arm. »Das ist die Gelegenheit für dich, noch mal mit Mike zu reden. Bitte sag ihm, ja, Zane kann meine Telefonnummer haben, aber nur wenn er sich benimmt.«

			Savannah brachte trotz ihres Liebeskummers ein schwaches Lachen zustande. »Du erwartest von einem Rockstar, dass er sich benimmt?«

			»Bei unserem Gespräch damals war er der perfekte Gentleman. Ich glaube, er kann das. Ältere schwangere Damen wie ich treiben es halt nicht mehr so bunt.«

			»Also bitte, du bist doch nicht alt. Und es scheint dir besser zu gehen.« Rowans Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern, und ihr Make-up war perfekt. Auch wenn heute vielleicht nur der eine gute Tag in einem Meer von schlechten war, sie sah großartig aus. Die Schwangerschaft bekam ihr gut, sie verlieh ihrer Haut einen sanften Schimmer, und ihre Augen funkelten. »Ich weiß, ich habe alles nur noch schwerer für dich gemacht. Es tut mir so leid, Rowan. So leid.«

			»Ach, weißt du, meine Liebe«, erwiderte Rowan, »richtig schlimm war nur, dass wir beide uns nicht mehr gesehen haben. Ich bin froh, dass du gekommen bist. Bitte geh nie wieder weg.«

			Sie mussten beide lachen, und gleich darauf waren die Cookies fertig. Niemand konnte lange traurig sein, wenn ofenwarme Cookies mit weißer Schokolade und Macadamianüssen auf dem Tisch standen. Sie verspeisten gemeinsam die gesamte Ladung, tranken dazu Unmengen von Rowans ausgezeichnetem gesüßten Eistee und vergaßen im Zuckerrausch vorübergehend alle Sorgen. Rowan zeigte ihr, wie sie mit dem Kinderzimmer vorankam. Über der Stelle, an der später die Krippe stehen sollte, hatte sie ein riesiges gerahmtes Hochzeitsfoto aufgehängt. Tommy sah im Smoking ungeheuer gut aus, und Rowan war einfach bezaubernd in ihrem Hochzeitskleid, mit blonden Ringellöckchen und unschuldigem Lächeln.

			Schließlich ließen sie sich im Wohnzimmer auf der Couch nieder, umgeben von Tommys Adlern, sahen fern und tauschten Neuigkeiten aus. 

			»Dann hast du also seit seiner Abreise nicht mehr mit ihm gesprochen?«, fragte Rowan, während sie von einem Kanal zum nächsten schaltete, die Beine unter sich gezogen.

			»Nein. Das war vor einer Woche. Inzwischen ist er vermutlich schon in Mexiko-Stadt. Ich glaube, er wollte dort trainieren, um sich an die Höhenlage zu gewöhnen.«

			»Aha. Na ja … du hast doch einen Pass, oder?«

			»Schon, aber ich fliege bestimmt nicht nach Mexiko-Stadt und sehe mir den Kampf an. Auf gar keinen Fall.« Allein bei der Vorstellung wurde ihr ganz flau.

			»Ja, das kann ich verstehen. Das wäre wohl etwas zu viel verlangt. Also dann, schick ihm jetzt gleich eine Nachricht mit meiner Telefonnummer, damit er sie an Zane weitergeben kann. Dann merkst du ja, wie er reagiert.«

			Savannah schüttelte den Kopf. »Das mache ich. Aber nicht jetzt gleich.«

			Rowan gab einen komischen, frustrierten Knurrlaut von sich, unterbrach kurz das Weiterschalten und warf mit einem Kissen nach Savannah. »Nun mach schon.«

			»Rowan …«

			Rowan streckte ein Bein aus, das in geblümten Leggins steckte, und stieß ihr mit den Zehen in die Rippen. Immer wieder. Savannah drückte sich in den entferntesten Winkel der Couch.

			»Mach schon. Maaaach schooon.«

			»Ich kann’s nicht fassen, dass ausgerechnet du mich darin bestärkst. Nach allem, was wir durchgemacht haben …«

			Nun entdeckte sie einen winzigen Riss in Rowans vorsichtigem Optimismus. »Ich weiß. Aber wenn wir dabei eins gelernt haben, dann dass das Leben schrecklich kurz sein kann, oder? Ich habe erst meine Eltern verloren und dann meinen Mann. Warum weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich augenblicklich zugreifen würde, wenn ich noch einmal mit ihnen zusammen sein dürfte, und sei es auch nur für eine einzige Minute. Daran musste ich denken, als wir Mike und dich auf dem Friedhof getroffen haben. In dem Moment habe ich es begriffen. Du hast diese Chance. All die Minuten, die mir genommen wurden, hast du noch vor dir. Mike stand direkt neben dir. Er ist immer noch da, irgendwo da draußen, und vermutlich wartet er nur darauf, dass du dich meldest.« Sie verstummte kurz und blickte an Savannah vorbei – vielleicht auf das Foto von ihr und Tommy, das hinter Savannah an der Wand hing. »Und wenn du ihn wirklich liebst, dann darf ich dir das nicht kaputt machen. Mein Gott, Savvy, haben wir nicht alle ein bisschen Glück verdient?«

			Das Glück schien Savannah im Augenblick unerreichbar. Aber vielleicht konnte sie wenigstens Rowan eine Freude bereiten. »Also gut, ich tu’s. Für dich. Für mich verspreche ich mir nicht viel davon.«

			Rowan zog ihr Bein zurück und machte es sich wieder bequem.

			Savannah atmete seufzend aus, griff nach ihrem Telefon und rief Mikes Eintrag in der Liste ihrer Kontakte auf. Aus irgendeinem Grund fiel ihr der Nachmittag im Café Du Monde ein, als er seine Daten in ihr Telefon eingegeben hatte, während ringsum Kaffeetassen klirrten, Menschen schwatzten und in der Ferne Zydeco gespielt wurde. Einer der traurigsten Tage ihres Lebens. Damals hatte Mike sich gewünscht, dass sie seine Telefonnummer auch benutzte. Sie hoffte nur, dass es ihm immer noch recht war.

			Doch nachdem sie das Tastaturfeld aufgerufen hatte, hielt sie inne. Was sollte sie denn schreiben? Du fehlst mir? Ich hoffe, es geht dir gut? Hey, hier kommt Rowans Telefonnummer, bitte gib sie an deinen Bruder weiter?

			»Vielleicht sollte ich ihn lieber anrufen«, sagte sie nachdenklich.

			»Was immer am besten funktioniert.«

			Können wir telefonieren? Und abschicken. Gleich darauf wurde sie von einer solchen Panik überwältigt, dass sie das Telefon am liebsten quer durchs Zimmer geschleudert hätte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie legte die Hände vors Gesicht. Rowan beobachtete sie halb mitfühlend, halb belustigt.

			»Es wird schon gut gehen.«

			»Er trainiert vermutlich. Es könnte Stunden dauern, bis er …« Ihr Telefon leuchtete auf und zeigte seine Nummer an. »Oh Gott.«

			»Ich verschwinde dann mal.« Rowan sprang auf und ging in Richtung Treppe. »Viel Glück!«

			Savannah schaute ihr finster nach. Das war alles ihre Schuld. Bei der Vorstellung, gleich Mikes Stimme zu hören, bekam sie eine Gänsehaut. 

			»Hallo?«, meldete sie sich.

			»Hey.« Er klang kühl, distanziert. Nein, eigentlich klang er derart desinteressiert, dass sie unwillkürlich die freie Hand auf den Mund legte. »Alles in Ordnung?«

			»Äh, ja, schon.« Nein. Du fehlst mir. Komm zurück. »Ist bei dir auch alles in Ordnung?«

			Er antwortete erst nach kurzem Zögern. »So weit ja. Ich bin in New York wegen Pressearbeit und Fototerminen und so, und ich hasse diesen ganzen Scheiß. Der Teil gefällt mir am wenigsten.«

			»Wann fliegst du wieder nach Hause?«

			»Ich bin schon am Flughafen, aber nach Hause geht es für lange Zeit nicht.« Im Hintergrund hörte sie ein anderes Gespräch, nicht weit entfernt, und dann Gelächter. Plötzlich sehnte sie sich von ganzem Herzen danach, bei ihm zu sein und ihm die ganze Zeit hindurch zur Seite zu stehen.

			»Na ja, immerhin, das ist doch gut. Dann wird es dir bald besser gehen. Habt ihr eine Pressekonferenz abgehalten?«

			»Ja. Aber schau sie dir nicht an, Savannah.«

			Bei seinen Worten spürte sie mit einem Mal eine schwere Last auf der Brust. Ob es daran lag, dass Mike ihren Namen ausgesprochen hatte, oder an der Andeutung, dass etwas Schlimmes passiert war, konnte sie nicht sagen. 

			»Warum?«, fragte sie halb erstickt.

			»Du musst das nicht sehen. Es war völlig richtig von dir, dich von der ganzen Sache fernzuhalten. Das hier ist … verflucht hässlich, und es wird eher noch schlimmer werden.«

			Klang er deshalb so, als würde er lieber nicht mit ihr reden? Wollte er sie auf Abstand halten, um sie zu schützen? Sie versuchte sich von dieser Möglichkeit zu überzeugen, denn die Alternative hätte ihr schlicht das Herz gebrochen. 

			»Okay«, sagte sie und schloss die Augen. »Würdest du, äh, bitte Rowans Telefonnummer an Zane weiterleiten, falls er sie immer noch haben will? Sie würde gern noch mal mit ihm reden.«

			»Ja, sicher. Schick mir die Nummer. Ich sehe zu, dass er sie auf jeden Fall bekommt.«

			»Danke.« Schon schwang das Gefühl des nahenden Abschieds in ihrem Gespräch mit. Du fehlst mir. Du fehlst mir. Ich sehne mich nach dir. Sag es ihm! »Ich …«

			Er wartete.

			»Ich wünsche dir alles Gute. Für den Kampf. Und …«

			»Danke. Wir steigen jetzt ein, ich werde gleich ausschalten müssen.«

			»Okay.«

			»Bestell Rowan Grüße von mir.«

			»Mache ich.«

			»Also dann. Ich muss los.« Er legte auf.

			Oh mein Gott. Oh mein Gott. Savannah saß einfach nur da und starrte ungläubig auf das Telefon. Er hatte sich völlig anders angehört als der Mensch, den sie kannte. Aber genau davor hatte er sie ja gewarnt, oder? Dann kennst du mich nicht. Du siehst nur die Seiten an mir, die du sehen willst. Das hatte er gesagt, und der Ausdruck, der dabei in seinen Augen gelegen hatte, verursachte ihr noch jetzt eine Gänsehaut.

			Trotzdem hatte sie ihm damals nicht geglaubt, und sie glaubte ihm auch jetzt nicht. Er zeigte den Leuten einfach bewusst eine bestimmte Seite von sich, wann immer er das für richtig hielt. Um sie abzuschrecken, sie einzuschüchtern, manchmal vielleicht auch, um sie zu beschützen. Eine Methode, mit der Welt fertigzuwerden, die er vermutlich als verängstigter Junge erfunden hatte, um seine jüngeren Brüder vor den zahllosen Schrecknissen in ihrem Leben zu beschützen, und die er im Laufe der Jahre immer weiter vervollkommnet hatte. Und nun leistete sie ihm in seinem Beruf ebenfalls beste Dienste.

			Als Rowan ins Zimmer spähte, starrte Savannah immer noch blicklos aufs Telefon. »Schon fertig?«

			»Oh ja, das Gespräch ist zu Ende«, erwiderte sie bedrückt. Sie wollte das Gerät schon weglegen, da fiel ihr ein, dass sie Mike Rowans Telefonnummer schicken sollte. Sie tat es. »Es ist etwa so gut gelaufen, wie ich erwartet hatte. Schlimmer, als ich es mir erhofft hatte.«

			»Ist er wütend auf dich? Hat sein verletzliches Ego gelitten?«

			»Ich glaube nicht, dass es damit zu tun hat. Er hat so … kalt gewirkt. Aber er hat jetzt deine Nummer und wird sie an Zane weiterleiten.«

			Rowan nahm die Gläser vom Tisch und schenkte ihnen beiden frischen Eistee ein. »Als wenn der sich jemals melden würde.«

			Doch er meldete sich. Wenige Tage später rief Rowan freudestrahlend an, als Savannah spät nachmittags auf dem Balkon saß und zu lesen versuchte, um sich von ihren Sorgen abzulenken. Es funktionierte erwartungsgemäß schlecht.

			»Ist das nicht unfassbar? Wir haben uns bestimmt eine Stunde lang unterhalten«, sagte Rowan glücklich.

			Savannah wurde es warm ums Herz. Also war Mike nach wie vor bereit gewesen, einer Verbindung zwischen den beiden den Weg zu ebnen. Ein paar Tage lang hatte sie befürchtet, inzwischen könnte der richtige Zeitpunkt dafür verstrichen sein. Dann hätte auch das noch auf ihrem Gewissen gelastet. »Das ist ja toll. Willst du dich mit ihm treffen?«

			»Nein, nichts dergleichen. Das wird eine rein freundschaftliche Sache. Aber ist es nicht unglaublich cool, dass ich Zane Larson jetzt als Freund bezeichnen kann? Ich kann ihn anrufen! Zane Larson! Ich meine … oh mein Gott!«

			»Es freut mich wirklich für dich.«

			»Weißt du, er hat ziemlich viel über Mike geredet.«

			»Möchte ich wissen, was er gesagt hat?«

			»Schon möglich. Er sagt, er habe heute zum ersten Mal seit Längerem wieder mit ihm geredet, und er habe nicht den Eindruck, dass Mike einen besonders klaren Kopf hat. So was ist für diese Jungs gar nicht gut, Savvy. Mike muss sich total konzentrieren können.«

			»Und was soll ich dabei tun? Ich habe ja versucht, mit ihm zu reden.«

			»Nicht eben lange.«

			»Er hat aufgelegt!«

			»Hast du dir die Pressekonferenz eigentlich mal angesehen?«

			»Nein«, erwiderte Savannah betont geduldig. »Er hat mich schließlich gebeten, es nicht zu tun.«

			»Lieber Himmel, du solltest allmählich mal lernen, wann du auf den Mann hören darfst und wann nicht. Das Ganze ist bestimmt auf YouTube. Zane sagt, er habe es sich angeschaut, und wir sollten vielleicht auch mal einen Blick darauf werfen. Mehr weiß ich nicht. Ich bin hier nur die Botin.«

			Die schlichte Wahrheit war, dass Savannah sich nicht mit Mikes Anblick selbst quälen wollte, und sei es auch nur auf dem Bildschirm.

			»Meinst du, Tommys Name ist gefallen?«, fragte Rowan nach längerem nachdenklichen Schweigen.

			»Ganz bestimmt. Warum sollte Mike mich sonst davon abhalten wollen, es mir anzusehen? Er denkt, es könnte mich zu sehr treffen. Es sei verflucht hässlich gewesen, hat er gesagt, und die ganze Sache würde eher noch schlimmer werden.«

			»Komm rüber zu mir. Wir sehen es uns gemeinsam an.«

			»Rowan, das musst du doch nicht. Wir müssen das nicht. Ich möchte nach vorn schauen, und das wird uns nie gelingen, wenn wir ständig in offenen Wunden herumstochern. Und Mike … Er ist doch auch keine Hilfe. Er wusste, dass es so kommen würde. Das Ganze ist nur seinetwegen jetzt wieder Thema, und ich weigere mich einfach, es mir anzuhören.«

			»Okay, okay. Wir machen es so, wie du willst.«

			Die Tage vergingen. Savannah arbeitete ohne Unterlass und nahm auch außerhalb der regulären Zeiten noch Kunden an, sodass ihr oft die Hände wehtaten. Sie verbrachte so viel Zeit wie möglich mit ihrer Familie und mit Freunden. Nachts wälzte sie sich oft schlaflos im Bett, drückte Oscar den Neunten an sich und redete sich gut zu, nicht doch die Pressekonferenz anzuschauen. Es wäre gleich in doppelter Hinsicht eine Qual – weil sie Mike sehen würde und weil sie sich anhören müsste, wie in aller Öffentlichkeit auf dem Tod ihres Bruders herumgeritten wurde. Und das nur, weil Mike nicht länger gewartet hatte, bevor er wieder einen Kampf annahm.

			Aber hätte das wirklich etwas geändert? Die Tragödie würde auch Mike sein Leben lang verfolgen. Er würde immer der Mann sein, dessen Faustschlag Tommy Dugas den Tod gebracht hatte. Sie und er waren im selben Teufelskreis gefangen, ob das Savannah nun passte oder nicht. Nur war sie in der komfortablen Lage, sich abwenden zu können, es nicht zur Kenntnis nehmen zu müssen, wegschauen und weiterleben zu können.

			Mike würde sich all dem jeden Tag stellen müssen.

			Die entscheidende Einsicht kam Savannah, als sie gerade mitten in einer Hot-Stone-Massage steckte: Sie musste wissen, was da draußen vorging. Selbst wenn sie nicht bei ihm war, er sollte sich der ganzen Sache nicht völlig allein stellen müssen.

			Sie hatte sich immer für stark gehalten – seit wann galt das nicht mehr?

			»Okay«, murmelte sie später am Abend vor sich hin und setzte sich mit ihrem Laptop aufs Bett. Sie hatte beschlossen, Rowan erst anzurufen, wenn sie sich eine Vorstellung davon verschafft hatte, was auf sie zukam. Trotzdem wünschte sie sich ein wenig, ihre Schwägerin wäre jetzt bei ihr. Sie rief die Startseite von YouTube auf, suchte nach AF Mayhem Pressekonferenz, klickte auf die Aufnahme von dem Tag, als Mike für den Spitzenkampf nominiert wurde, und biss sich auf die Lippe, während das Video lud.

			Oh Gott, er sah umwerfend aus. Aber darauf war sie gefasst gewesen. Er war ganz ähnlich gekleidet wie an dem Abend, als er sie zum Essen ausgeführt hatte, vor der explosiven Nacht in seinem Apartment, und er wirkte so gefährlich sexy, dass Savannah die Oberschenkel zusammenpresste. Sie vermisste ihn schließlich nicht nur mit ihrem Kopf und ihrem Herzen. Wenn sie daran dachte, dass er sie vor kaum mehr als einer Woche hier auf diesem Bett genommen hatte …

			Aber nein, daran dachte sie lieber nicht. Denn so kostbar und so erregend diese Erinnerungen auch waren, sie trafen sie mitten ins Herz.

			Sie seufzte erleichtert, als sie feststellte, wie freundlich die Leute im Saal ihn begrüßten. Das Ganze wäre noch viel schwerer zu ertragen gewesen, wenn ihm nichts als Hass entgegengeschlagen wäre. Er hatte eine treue Gefolgschaft, die sich offensichtlich auch jetzt nicht von ihm abgewandt hatte. Man sah ihm an, wie dankbar er dafür war. Savannah hätte ihn am liebsten in die Arme geschlossen.

			Frank Meyers trat genauso großspurig auf, wie sie es von den Aufnahmen seiner Kämpfe kannte. Ihm schien die Menge nicht annähernd so stark zu applaudieren. Als er den Gürtel in die Höhe hielt, knirschte Savannah mit den Zähnen.

			Dann beobachtete sie voller Entsetzen, welchen Verlauf die Pressekonferenz nahm.

			»… du hast ihn schließlich umgebracht. Du hast ihn umgebracht. Du hast ihn umgebracht.« Meyers brüllte, im Saal brach ein Tumult los, und Mike sprang auf.

			»Oh, Baby«, murmelte Savannah, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, presste eine Faust an die Lippen und kämpfte mit den Tränen. Auch wenn er sich unerschütterlich gab, Savannah konnte förmlich sehen, wie Meyers ihm mit jedem Satz innerlich einen Schlag versetzte. Inzwischen riefen alle durcheinander, doch ein paar Sätze verstand sie trotzdem.

			»Es war ein Unfall. Das weiß jeder, Frank. Du auch.«

			»Erzähl das seinen trauernden Angehörigen.«

			»Das habe ich schon, Arschloch.«

			»Weißt du was – ich habe gehört, dass seine Frau schwanger ist. Ich wette, die können es kaum erwarten, dich blutend auf der Matte liegen zu sehen. Und ich werde dafür sorgen, dass es dazu kommt. Du wirst schon sehen. Du wirst schon sehen!«

			»Du Drecksack, was fällt dir ein!?«, rief Savannah aus und knallte den Laptop zu. Sie wollte sich das nicht länger anhören. Noch ehe sie recht wusste, was sie tat, schlüpfte sie schon in ihre Flipflops, griff nach ihrer Handtasche und rannte zur Wohnungstür, die Autoschlüssel in der Hand. Den Laptop ließ sie auf dem Bett liegen.
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			Rowan war noch wach. Im Haus brannte Licht. Savannah hatte ihr Kommen nicht einmal durch eine Textnachricht angekündigt. Für eine alleinlebende Frau war es normalerweise höllisch beängstigend, wenn nachts an ihre Haustür gehämmert wurde, dennoch riss Rowan die Tür sofort auf.

			»Das musst du dir ansehen«, sagte Savannah ohne jede Begrüßung oder Erklärung und stürmte ins Haus.

			»Was denn?«, fragte Rowan aufgeregt, schloss die Tür und folgte Savannah.

			»Es wird wehtun. Mir hat’s auch wehgetan, aber vor allem hat es mich verdammt wütend gemacht.«

			Sie hätte es Rowan auch auf dem Smartphone vorspielen können, aber dessen Display war einfach viel zu klein, um ihr zu verdeutlichen, welche riesengroße Dreistigkeit sich dieser Meyers geleistet hatte. Rowan hatte ein kleines Arbeitszimmer neben dem Wohnzimmer, und Savannah marschierte hinein. Der PC war eingeschaltet. Sie ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und surfte zur YouTube-Seite.

			Rowan stand schweigend hinter ihr. Die Pressekonferenz begann, die Vorstellungsrunde und die einleitenden Bemerkungen liefen … Savannah sprang ein Stück nach vorn bis zu der Stelle, wo die ersten beiden Fragen beantwortet wurden. Sie sah Rowan nicht an, hörte aber deutlich, wie diese scharf nach Luft schnappte, als Meyers mit seiner Tirade begann. Dann erwähnte er, dass sie schwanger sei.

			»Verflucht!«, explodierte sie. »Wieso weiß er davon? Wie kann irgendwer davon wissen? Es ist ja nicht gerade so, als hätte auch nur einer von ihnen mal angerufen, um zu fragen, wie es mir geht. Nicht mal die Leute aus der Szene, die Tommy als seine Freunde betrachtet hatte!«

			»Dacht ich’s mir doch. Sonst hättest du es bestimmt erwähnt.«

			»Was für ein widerliches Arschloch. Savannah, ich kenne diesen Clown überhaupt nicht!« Sie stieß den Zeigefinger in Richtung Bildschirm, wo Meyers nach wie vor schwadronierte.

			»Hat Tommy ihn gekannt? Persönlich, meine ich?« Denn von ihm gehört hatte vermutlich jeder.

			»Wenn, dann hat er es nie erwähnt.«

			»Ich finde ja, jemand, der in unserem Namen Rache schwört, sollte uns wenigstens persönlich kennen.«

			»Schau ihn dir doch an. Er macht das nur, um Mike zu treffen.«

			»Und damit hat er auch ziemlichen Erfolg. Man merkt es Mike an.«

			Rowan sah einen Augenblick lang schweigend zu. Mike setzte sich wieder, doch an der Art, wie er die Zähne zusammenbiss, und an dem finsteren und zugleich gehetzten Ausdruck in seinen Augen erkannte man deutlich, wie sehr ihm der Vorwurf zusetzte. »Stimmt.«

			Savannah wandte dem Bildschirm den Rücken zu und sah Rowan an. »Was sollen wir machen? Wir können das nicht einfach unkommentiert lassen. Zumal Mike sowieso schon glaubt, dass ich ihn verabscheue, weil er sich auf den Kampf eingelassen hat.«

			Rowan verschränkte die Arme, schürzte kurz die Lippen und tippte dann mit einem rosa lackierten Zeigefinger dagegen. »Ich habe immer noch die Nummer von Tommys Manager. Das ist auch einer von denen, die damals ›Melde dich, wenn ich dir irgendwie helfen kann‹ gesagt haben und von denen ich seitdem nie mehr gehört habe. Na, jetzt kann er mir helfen. Und zwar mit einer Presseerklärung.«

			»Das könnte funktionieren. Wir schreiben etwas, schicken es ihm, und er sorgt dafür, dass es an alle Nachrichtenkanäle geht. Ich meine, sieh dir das mal an, Rowan.« Sie deutete auf die Zahl der Aufrufe für das Video. »Diesen Schwall Scheiße haben sich schon mehrere Hunderttausend Leute angehört. Bei dem Gedanken wird mir übel.«

			»Und Mike hat sogar noch versucht, ihnen zu erklären, dass er tatsächlich Kontakt zu uns aufgenommen hat. Das ist völlig untergegangen. Ich wette, dass darauf in den Kommentaren niemand mehr eingeht.«

			»Keine Ahnung. Ich traue mich nicht, sie durchzulesen.«

			»Verdammt, nein, mach das bloß nicht. Mach das nie. Ich suche Ricks Nummer raus, und dann schreiben wir was.«

			Sie arbeiteten bis spät in die Nacht.

			Mike trainierte jeden Tag, bis er sich kaum noch bewegen konnte. Dann ging er schlafen, und am nächsten Morgen fing alles von vorn an. Essen, schlafen, schuften. Und von vorn.

			Obwohl er vorher noch nie in Mexiko-Stadt war, blieb ihm kaum Zeit für Besichtigungen. Jon sorgte dafür, dass er ordentlich aß und effektiv trainierte, aber die Umstellung auf die große Höhe war höllisch. Manchmal fiel es Mike schon schwer, auch nur die Arme zu heben, und er hatte das Gefühl, nicht genug Sauerstoff zu bekommen. Immerhin hatte er einen Monat Zeit, sich an die dünnere Luft in zweitausenddreihundert Metern über dem Meeresspiegel zu gewöhnen, und Jon und er hofften, dass ihm das im Kampf zugutekommen würde. Meyers nahm diese Mühe nicht auf sich; er trainierte wie gewohnt in Kalifornien. Ob das nun aus Selbstüberschätzung oder aus reiner Sorglosigkeit geschah, Jon war sicher, dass Meyers diese Entscheidung noch bereuen würde.

			»Diese Typen werden beim ersten Haken wie die Fliegen umfallen«, behauptete Jon. »Du dagegen wirst die reinste Maschine sein, mein Junge.«

			Doch falls er eine Maschine war, dann im Augenblick eine mit stotterndem Motor. Beim Sparring mit einem seiner Trainingspartner – er arbeitete mit mehreren, die abwechselnd für kurze Zeit nach Mexiko-Stadt kamen – war er nach zwei Minuten und diversen Schlagkombinationen schon fast außer Atem. Sein Gegenüber allerdings auch.

			Kason war ein guter Partner, denn er war schnell, beherrschte viele unterschiedliche Techniken und ließ sich nicht so leicht erschüttern. Mikes T-Shirt war bereits schweißnass. Er bearbeitete Kason mit Geraden und Tritten gegen die Beine, um ihn zu zermürben, während Jon ihm von der Seitenlinie her Anweisungen zurief. Sein Gegner würde jetzt nicht mit einer Muay-Thai-Technik rechnen, daher wollte Mike den Mistkerl mit ein paar brutalen Tritten überraschen. Als sein Gefühl ihm sagte, dass der Zeitpunkt für einen finalen Angriff gekommen war, tauschte er in Gedanken das Gesicht seines Partners gegen das von Frank Meyers aus und rief sich dessen verfluchte widerliche Worte von der Pressekonferenz in Erinnerung. Es wirkte wie eine Adrenalinspritze. Mike wartete, bis Kasons Bewegungen ihm eine günstige Gelegenheit boten, und schickte ihn mit einem Drehkick auf die Matte.

			»Sehr schön!«, rief Jon. Mike zog seinen Partner auf die Füße und umarmte ihn kurz. Plötzlich fühlte er sich etwas mies.

			»Mach das mal mit Meyers, dann hält der ein Schläfchen auf der Matte«, sagte Kason, während er den Kopfschutz abnahm.

			»Ach, na ja, ich decke ihn gern zu und sing ihm ein Schlaflied.« Mike konnte sich kaum vorstellen, wie befriedigend es sein musste, dem Kotzbrocken die Fresse zu polieren und zuzusehen, wie er umkippte.

			»Das Timing war tadellos«, meinte Jon. Er kam zu ihnen herüber, gab Kason einen Klaps auf den Rücken und reichte ihm eine Wasserflasche. »Alles okay? Hast du noch alle Zähne?«

			Kason bewegte den Unterkiefer. »Der Kopfschutz könnte besser gepolstert sein. Mir tut der Typ jetzt schon fast leid.«

			Mike schüttelte den Kopf. »Muss er nicht. Er kriegt, was er verdient hat.«

			Kason machte für heute Schluss. Auf dem Weg nach draußen rief er scherzhaft, er würde jetzt erst mal kotzen gehen. Mike legte sich flach auf den Rücken und ruhte sich ein paar Minuten lang aus. Dabei starrte er unverwandt zu den Scheinwerfern hinauf, bis er fast völlig geblendet war. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass Jon ihn besorgt beobachtete. »Morgen früh müssen wir an der Kesa-Gatame-Befreiung arbeiten. Den Haltegriff benutzt Meyers in letzter Zeit oft.«

			»Stimmt.« Mike setzte sich auf und schraubte den Deckel von seiner Wasserflasche. Nichts wäre schlimmer, als gegen Frank durch Aufgabe zu verlieren. Lieber verlor er zum dritten Mal nach Punkten oder ließ sich k. o. schlagen und hielt selbst ein Schläfchen auf der Matte, als abklopfen zu müssen. Er wollte auf alles eine Antwort parat haben, was auch immer dieser Typ aus der Trickkiste zaubern mochte.

			»Geht’s dir auch gut, Junge?«

			Irgendwann einmal würden die Leute vermutlich aufhören, ihn das zu fragen, aber das dürfte noch eine Weile dauern. Nein, es ging ihm nicht gut. Savannah fehlte ihm. Ohne sie kam ihm das alles hier verflucht sinnlos vor. Natürlich wollte er nicht einmal daran denken, dass er in zwei Wochen gegen dieses Riesenarschloch verlieren könnte – aber wie sollte er gewinnen, wenn er das Gefühl hatte, längst alles verloren zu haben? Den Gürtel gewinnen, den Jubel hören, den Sieg feiern … und dann in ein stilles, leeres Apartment zurückkehren, in ein kaltes, einsames Bett?

			Wozu sollte das gut sein?

			»Bestens«, log er, legte sich wieder hin und schloss die Augen. Jon ging zu dem kleinen Büro der Trainingsanlage hinüber. Möglicherweise döste Mike im Liegen sogar ein, jedenfalls wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er plötzlich hochschrak und die Augen aufriss, weil Jon seinen Namen rief.

			»Bist du noch da? Das musst du dir ansehen!«

			Seufzend stand er auf, verärgert darüber, wie schwer es ihm fiel – diese verdammte Höhenlage. Er griff nach einem Handtuch und folgte dann dem Ruf seines Trainers. Jon saß in dem kleinen Büro am Schreibtisch, den Laptop geöffnet vor sich. Er blickte auf, bemerkte Mike an der Tür und winkte ihn heran. »Komm her. Sieh dir das an. Moment, ich geh kurz zum Anfang zurück.«

			Der Computer zeigte eine Sportsendung im Vollbildmodus. Während Jon das Video neu lud, schlang Mike sich das Handtuch um den Nacken und packte beide Enden. Er rechnete nicht mit etwas Wichtigem. Jon zeigte ihm ständig irgendwelche kurzen Filmchen oder Audioaufnahmen.

			Dann nannte der Sprecher einen bestimmten Namen, und schlagartig war Mike hellwach.

			»… interessante Presseerklärung der Familie Dugas zum anstehenden Titelkampf Meyers-Larson beim Mayhem. Vor zwei Monaten starb Tommy Dugas nach seinem Kampf gegen Michael Larson, eine Tatsache, an die Meyers die Fans ständig erinnert. Jetzt haben Dugas’ Frau und seine Schwester jedoch über Dugas’ Manager eine gemeinsame Presseerklärung herausgegeben. Darin heißt es: ›Da uns Tommys Andenken sehr am Herzen liegt, können wir nicht weiter zulassen, dass Frank Meyers aus der Erinnerung an ihn Kapital schlägt, um seine eigene Position und sein Image zu stärken. Wir kennen ihn nicht, er hat sich nach Tommys Tod nicht mit uns in Verbindung gesetzt. Folglich spricht er auch nicht für uns. Michael Larson dagegen hat viel Mühe auf sich genommen, um mit uns zu sprechen und uns in dieser Zeit der Trauer sein tief empfundenes Beileid auszudrücken. Er ist uns ein Freund gewesen, eine Quelle des Zuspruchs und des Trostes, und wir wünschen ihm alles Gute.‹ Der Kampf findet in fünf Tagen statt, und zwischen den beiden AF-Kämpfern herrscht definitiv wenig Sympathie. In den letzten Wochen haben sie sich ständig angefeindet …«

			Jon klickte auf den Pausenknopf. Eine Quelle des Trostes. Mike blinzelte. Sein Coach drehte sich zu ihm um. »Hey, das freut dich doch hoffentlich, oder?«

			»Klar.« Er war immer noch so benommen, dass er nicht mehr herausbrachte.

			»Na, dann hilf mir mal auf die Sprünge, damit ich zwei und zwei zusammenzählen kann. Hast du dich aus dem Staub gemacht, um zu ihnen zu fahren?«

			»Ja.«

			Jons Miene verriet, dass ihm die Wahrheit allmählich dämmerte. »Mike … du bist völlig durch den Wind. Du arbeitest gut, aber du bist nicht du selbst.« Mike konnte ihm die Frage vom Gesicht ablesen: Welche von beiden ist es?

			»Die Schwester«, gestand er. »Savannah.«

			Jon rieb sich die ergrauenden Bartstoppeln und schaute ihn nachdenklich an. »Sie scheint eine Menge von dir zu halten.«

			»Das habe ich auch gedacht, doch dann habe ich mich auf diesen Kampf eingelassen. Seitdem haben sich ihre positiven Gefühle größtenteils erledigt.«

			»Kein Wunder, dass deine Reaktion anfangs so zwiespältig war. Ich dachte, es läge an Tommy und dass dir dieser ganze Mist immer noch nachgeht.«

			Er zuckte die Achseln. »Das auch. Vermutlich wird das immer so bleiben.«

			»Kommt sie zum Kampf?«

			»Da sie das letzten Mal, als sie bei einem Kampf war, miterleben musste, wie ihr Bruder starb, lautet die Antwort wohl Nein.« Er konnte nicht verhindern, dass man ihm die Bitterkeit anhörte.

			»Echt schade.«

			Ja, das war es. Aber er konnte nicht das Geringste daran ändern. Sie wollte mit seiner Art zu leben einfach nichts mehr zu tun haben. »Es ist meine eigene Schuld. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich zu ihr gesagt, ich würde ans Aufhören denken. Das habe ich damals wirklich, Jon. Verdammt ernsthaft. Aber dann habe ich diesen Titelkampf angenommen.«

			»Ich habe schon vermutet, dass dir solche Gedanken durch den Kopf gingen. Ich war mir aber auch ziemlich sicher, dass das nicht von langer Dauer sein würde. Du trägst eine Bestie in dir, mein Junge, und wenn du der nicht ab und zu die Gelegenheit gibst, sich auszutoben, dann frisst sie dich innerlich auf.« Jon seufzte und schloss den Laptop. »Geh, ruh dich aus. Morgen wird ein langer Tag.«

			Je mehr Tage vergingen, desto größer wurden Savannahs Anspannung, ihre Ruhelosigkeit und Unsicherheit. Sie arbeitete und half Rowan beim Einrichten des Kinderzimmers. Mehrere Reporter riefen an und wollten einen Kommentar von ihr, doch sie antwortete, sie habe nur das dazu zu sagen, was in der Presseerklärung stand, und bat darum, in Ruhe gelassen zu werden. Rowan erzählte ihr, dass sie ähnliche Anrufe erhalten habe. Ihre Antwort war vermutlich deutlich unhöflicher ausgefallen.

			Beim Fernsehen schaltete Savannah inzwischen deutlich häufiger Sportkanäle ein als Netflix. Sie hörte mehrfach, wie ihre Erklärung verlesen wurde, hörte Moderatoren den Text zu Tode diskutieren, hörte, wie beide Kämpfer darauf reagierten. Mikes Kommentar fiel knapp aus, wie immer, wenn es um Tommy ging.

			»Es sind wundervolle Menschen, die ein solches Schicksal nicht verdient haben«, sagte er in das Mikrofon, das ihm jemand vors Gesicht hielt. Savannah fand, dass er müde aussah. »Es ist eine Ehre, mit ihnen bekannt zu sein.«

			Frank Meyers äußerte sich deutlich aggressiver und natürlich auch deutlich wortreicher. »Das sind die Schuldgefühle, Mann. Da macht man den verrücktesten [Piep]. Und die Frauen wollten ihn einfach trösten. Da sieht man mal, wie fertig er ist. Er sollte gar nicht erst antreten dürfen, er hat es nicht verdient, dass er überhaupt die Chance kriegt, mir wegzunehmen, was mir gehört. Ich werde ihn kaltmachen.«

			In dem Moment musste Savannah sich sehr beherrschen, um dem Mann auf dem Bildschirm nicht die Fernbedienung an den Kopf zu werfen. Trotzdem, sie hatte gesagt, was sie zu sagen hatte, weitere Erklärungen würde sie nicht abgeben, auch wenn die Reporter noch so oft anriefen und ihr ein paar Beschimpfungen zu entlocken versuchten.

			Der Kampf rückte näher, und je näher er kam, desto kribbeliger wurde Savannah. Sie ertappte sich sogar dabei, wie sie Flüge nach Mexiko-Stadt heraussuchte. Die meisten gingen über Houston. Sie musste nur den Namen dieser Stadt auf dem Bildschirm lesen, schon zündete in ihrem Kopf ein ganzes Feuerwerk von wundervollen Erinnerungen. Allen voran die schwindelerregende Abwärtsfahrt im Aufzug, als Mike sie gegen die Glaswand gedrängt und geküsst hatte, bis sie nicht nur vom Champagner betrunken gewesen war, sondern auch von ihm.

			Die Erinnerungen taten ihr gar nicht gut. Sie konnten aus dem Nichts eine Flut von Tränen auslösen, und das war unerträglich. Savannah hatte das Weinen satt. Sie hatte genug Tränen vergossen.

			Wenn er zurückkommt, sagte sie sich. Wenn alles vorbei ist, können wir vielleicht dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Doch das wäre ihm gegenüber nicht fair. Sie konnte nicht in den guten Zeiten bei ihm sein und in den schweren dann wieder verschwinden. So ein Mensch war sie nicht. Wirklich nicht. Wenn sie diesen einen Moment verstreichen ließ, wenn sie Mike in den Ring steigen ließ, ohne dass sie dabei war, dann war es aus zwischen ihnen. Der Tag des Kampfes wurde immer mehr zu einem bedrohlichen Tag der Entscheidung.

			Savannah ging immer öfter auf den Friedhof. Dabei konnte sie dort nicht viel mehr tun, als dazusitzen und auf die Gedenktafel mit Tommys Namen zu starren. Tommy selbst war nicht hier. Er war fort. Savannah fühlte sich ihm auf dem Friedhof nicht näher als anderswo, trotzdem ging sie immer wieder hin. Manchmal begleitete Rowan sie und legte die Arme um sie, während sie gemeinsam weinten. In Rowan gab es Tommy auf gewisse Weise noch, und das war wenigstens ein gewisser Trost. Ihrer Schwägerin schien es allmählich besser zu gehen. Savannah dagegen hatte das Gefühl, dass sie der Verlust erst jetzt, nach drei Monaten, mit voller Wucht traf, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. 

			Ihre Angst wegen Mikes Kampf machte es auch nicht eben leichter. Sie wachte ständig nachts auf, zitternd, elend und schweißgebadet, mit seinem Namen auf den Lippen.

			Es wurde immer schlimmer.

			»Was soll ich bloß machen, Bruderherz?«, fragte sie an seinem Grab, als nur noch zwei Tage bis zum AF Mayhem blieben, dem Kampf, der ihr Schicksal besiegeln würde. Es war ein schöner, sonniger Tag, ähnlich wie der Tag von Tommys Beisetzung, nur deutlich wärmer. Die Luft war so feucht, dass Savannah das T-Shirt am Rücken klebte und ein Schweißtropfen zwischen ihren Brüsten hinablief. Sie saß auf einer der beiden Stufen, die zum Grabmal hinaufführten, und drehte einen Grashalm zwischen den Fingern.

			Natürlich rechnete sie nicht mit einer Antwort.

			Sie bekam trotzdem eine.

			Über ihr ertönte ein kurzer, scharfer Schrei. Sie hob den Kopf und suchte den strahlend blauen Himmel ab, bis sie den Weißkopfseeadler entdeckte.

			Es verschlug ihr den Atem. Sie sprang hoch und starrte zu ihm hinauf. Es wäre lächerlich gewesen zu glauben, dass es derselbe Adler war wie an jenem schrecklichen Tag, und doch …

			Oh, Michael. Am Tag von Tommys Beisetzung hatte sie den Himmel abgesucht, nachdem der Adler verschwunden war, dann hatte sie den Blick gesenkt und Mike vor sich gesehen. Und er schien sich ihretwegen so elend zu fühlen und sich so sehr zu wünschen, etwas Gutes bewirken zu können. Das hatte er auch geschafft, oder nicht? In der kurzen Zeit, die sie zusammen waren … Er hatte sie geliebt. Er hatte aufgesammelt, was noch von ihr übrig war, und es sorgfältig wieder zusammengesetzt. Allerdings war sie jetzt nicht mehr dieselbe Person wie vor dem Zusammenbruch. Sie hatte es in sich, ein besserer Mensch zu sein. Für Mike. Sie musste es versuchen.

			Während sie jetzt den Adler beobachtete, kehrte Frieden in ihr ein. Ein Friede, wie sie ihn seit Wochen nicht mehr verspürt hatte. Das Leben ist kostbar, dachte sie. Und es war viel zu kurz, um auch nur einen Moment davon zu vergeuden.

			»Danke, Tommy«, flüsterte sie und eilte in Richtung Auto davon, das Telefon schon in der Hand.
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			»Ganz cool, Mike. Schön cool bleiben«, sagte Jon nah an seinem Ohr.

			Mike spielte mit dem Glücksbringer in der Tasche seiner Trainingshose. Noch vierundzwanzig Stunden bis zur Entscheidung. In der Kampfarena hatten sich die Kämpfer für das offizielle Wiegen vor dem Mayhem versammelt, und die Luft knisterte vor Spannung. Einige der anderen Kämpfer wünschten Mike alles Gute, und nicht wenige von ihnen forderten ihn auf, Meyers zu Brei zu schlagen. Darum hätten sie ihn nicht erst bitten müssen; niemand hatte mehr Grund als er, sich das zu wünschen.

			Wiege-Termine waren erträglicher als Pressekonferenzen. Deutlich erträglicher. Mike genoss das allgemeine Spektakel, die Lightshow, die riesigen Projektionswände, auf denen Zusammenschnitte von Kämpfen und Interviews gezeigt wurden. All das signalisierte, dass die Vorarbeit getan war. Es fehlte nur noch der Kampf, der Grund, weswegen man überhaupt hier war. Außerdem würde Mike anschließend literweise Wasser trinken dürfen, nachdem er sich vorher vierundzwanzig unendliche Stunden lang dehydriert hatte. Seit sie vor ein paar Tagen mit der Abnehmprozedur begonnen hatten, war er über neun Kilo leichter geworden. Allerdings fühlte er sich auch beschissen.

			Dann wurde er aufgerufen, als Herausforderer um den AF-Titel im Schwergewicht: »Michaaaael ›Laaaarcennyyy‹ Laaaaarrrrsonnn!« Er lief die Stufen hinauf und betrat die Bühne, wo ihn Beifallrufe, Blitzlichtgewitter und jede Menge Leute erwarteten, darunter auch ein paar lächelnde, spärlich bekleidete Nummerngirls.

			Mike öffnete den Reißverschluss seiner Jacke, streifte Mütze und T-Shirt ab und warf alles Jon zu. Er stieg aus den Schuhen, zog sich bis auf die Shorts aus und grinste, als ein paar Frauen im Publikum anerkennend johlten. Nachdem er auf die Waage gestiegen war und man sein Gewicht angesagt hatte, bot er der Menge die erwartete Show und ließ vor ihnen und den Kameras ein wenig die Muskeln spielen. Dann stellte er sich auf die eine Seite der Bühne, um auf den Champion zu warten. Was man so Champion nannte.

			In letzter Zeit ging es Mike besser, außer dass ihm jetzt der Wassermangel zusetzte. Die Auswirkungen der Höhenluft hatten nachgelassen; er fühlte sich fast wieder normal. Und er hatte schon mehrere Kämpfer, die erst vor wenigen Tagen angekommen waren, laut über die große Höhe schimpfen hören. Viel Spaß noch, Jungs, hatte er gedacht. Die meisten würden sich nach ihren Kämpfen vermutlich die Seele aus dem Leib kotzen. So war es ihm anfangs nach dem Training auch ein paarmal ergangen.

			Als Meyers die Bühne betrat, den Gürtel lässig über der einen Schulter, wurden neben Jubel auch viele Buhrufe laut. Seit Rowans und Savannahs Presseerklärung war er bei den Leuten noch unbeliebter als vorher. Mike hörte deutlich, wie jemand »Fick dich, Frank!«, rief, worauf Meyers dem Betreffenden den Stinkefinger zeigte. Super. Das Wiegen lief per Livestream im Internet, aber wenn Meyers unbedingt sein wahres Gesicht zeigen wollte, Mikes Segen hatte er.

			Dieser Typ war wohl der furchterregendste Mistkerl, der Mike je begegnet war – zumindest wenn man furchterregend und hässlich gleichsetzte. Seine Augen waren klein und wachsam wie die einer Schlange, und er hatte eine Lücke zwischen den Schneidezähnen, in die ein weiterer Zahn gepasst hätte. Die großen Ohren standen von seinem kahlen Kopf ab. Während er sich auszog und auf die Waage stieg, streifte Mike seinen Trainingsanzug wieder über und setzte die Mütze verkehrt herum auf. Dabei ließ er Meyers nicht aus den Augen. Keine Frage, der Typ hatte Muskeln. Er schaffte die Gewichtsvorgaben mühelos, anschließend produzierte er sich vor der Menge, küsste seine Bizepse und brüllte dummes Zeug.

			Als er von der Waage aus in Mikes Richtung stürmte, war Mike längst für ihn bereit. Mikes Team und die Helfer ringsum ebenfalls. Meyers hatte die Fäuste wie zu Kampfbeginn gehoben, und er hielt erst inne, als er und Mike sich Auge in Auge und Nase an Nase gegenüberstanden und sein übel riechender Atem Mike voll ins Gesicht blies. Ein paar der Umstehende versuchten vergeblich, sich zwischen die beiden zu drängen.

			»Wenn du mich küssen willst, Arschloch, lutsch vorher Pfefferminz«, knurrte Mike ihn an.

			Frank verzog das Gesicht zu einem besonders grässlichen Grinsen, bei dem seine schiefen Zähne aufblitzten. Er beugte sich so weit vor, dass sich Mikes Haare sträubten, und sprach ihm direkt ins Ohr. »Jetzt lässt du also schon Dugas’ Frau und seine Schwester die Drecksarbeit erledigen, ja? Welche von beiden hast du denn flachgelegt? Oder waren es beide?« Er machte ein Kussgeräusch.

			Cool bleiben? Leck mich. Mike stieß ihn mit aller Kraft weg und holte mit der Rechten zum Schlag aus. Die Security-Leute gingen gerade noch rechtzeitig dazwischen. Auf der Bühne und in der Menge brach Chaos aus. Es war ein einziges Durcheinander von Körpern und Armen und zupackenden Händen, Blitzlichter, Schieben und Fluchen und Rufen. Mike schubste mehrere Personen beiseite, um Meyers an die Gurgel gehen zu können. Er würde den Wichser in Stücke reißen. Wer brauchte dazu noch einen Käfig? Das ließ sich auch gleich hier erledigen.

			»Mike, Mike, Mike!« Jons Stimme drang trotz der tobenden Wut zu Mike durch. Er hatte die Arme um ihn geschlungen und hielt ihn fest. Mike jedoch fixierte weiterhin den Mistkerl, der jetzt zum anderen Ende der Bühne dirigiert wurde, während die Leute um Mike ihn in die entgegengesetzte Richtung zu drängen versuchten.

			Savannah sollte sich nicht um ihn Sorgen machen, sondern lieber um seinen Gegner.

			Jon ließ ihn los und hob abwehrend die Hände, als Mike sich mit einer Drehung seinem Zugriff entzog, bereit, auf jeden einzuschlagen, der ihn berührte. Dann hielt ihm plötzlich jemand ein Mikrofon hin, und Reid fragte ihn nach seiner Strategie für den Kampf. Mikes Mütze war verrutscht. Er rückte sie zurecht und atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Dann antwortete er automatisch, so wie sie es vorher abgesprochen hatten.

			Natürlich würde er seinem Gegner nicht verraten, was er sich für den Kampf vorgenommen hatte. Außerdem hatte zwar jeder eine Strategie, aber nur bis er den ersten Schlag ins Gesicht abbekam.

			»Echt toll, wie cool du geblieben bist, Junge«, sagte Jon, als die Krise endgültig überwunden war und sie das Gebäude verließen.

			»Bleib mir mit deinem Sarkasmus vom Leib«, erwiderte Mike, griff nach dem Kokoswasser, das ihm jemand anbot, und stürzte es hinunter. Das Zeug schmeckte widerlich, er hatte es noch nie gemocht, aber im Augenblick hätte er sogar Sumpfwasser getrunken. »Außerdem begreife ich nicht, was dich daran stört. Die Leute lieben es doch, wenn wir uns schon im Vorfeld an die Kehle gehen.«

			»Ich wollte nur nicht, dass du deinen Kampf verpasst, weil du dir am Abend vorher bei einer Prügelei irgendeine dämliche kleine Verletzung zuziehst. Aber das wäre ja jetzt erledigt.«

			»Stimmt.« Alles war erledigt. Es blieb nur noch der Kampf selbst.
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			Ohne Zane hätte Savannah es vielleicht nie geschafft, ihre Pläne auch in die Tat umzusetzen. Aber sie war wild entschlossen gewesen, und von Rowan hatte sie erfahren, dass Zane schon in Mexiko-Stadt war, um sich den Kampf anzusehen. Ihren Flug hatte sie selbst organisiert, doch er war es, der sie in einem luxuriösen Hotel unterbrachte und dafür sorgte, dass ihr jederzeit ein Auto plus Chauffeur zur Verfügung standen. Irgendwie nett, einflussreiche Menschen zu kennen.

			Allerdings meinte Zane, sie dürfe Mike nicht verraten, dass sie beim Kampf dabei sein würde. Savannah hatte widersprochen und sogar erwogen, Mike gegen Zanes Willen einfach anzurufen, doch als sie dann mit Zane telefonierte, brachte er sie davon ab.

			»Er ist jetzt voll auf den Kampf konzentriert«, sagte Zane. »Da sollten wir ihm nicht reinpfuschen. Wenn alles vorbei ist, wird er erfahren, dass du dabei warst, und dann wird er dich auch brauchen, entweder um zu feiern oder um die Scherben aufzusammeln. Aber wenn er wüsste, dass du zuschaust, könnte ihn das zu sehr ablenken.«

			Nachdem Savannah eine Weile darüber nachgedacht hatte, wurde ihr bewusst, dass es wirklich das Beste war, wenn Mike den Kampf für sich gewann, nicht aus irgendeiner ritterlichen Vorstellung heraus, er müsste siegen, weil sie zuschaute. Dies war sein Comeback, und es ging ganz allein um ihn. Mit ihr hatte es nichts zu tun.

			Inzwischen war ihr Zane ziemlich sympathisch. Rowan könnte es deutlich schlechter treffen, wenn sie irgendwann einmal für eine neue Beziehung bereit war.

			Am Nachmittag, bevor Savannah vom Hotel aus zur Arena fahren wollte, entdeckte sie das Video vom Wiegen. Zunächst einmal wäre sie fast in Ohnmacht gefallen, als Mike sich auszog und sie seinen perfekt durchtrainierten Körper sah. Schlank und muskulös – noch mehr, als sie es in Erinnerung hatte. Das lag sicherlich am Training. Falls der Himmel es gut mit ihr meinte, würde sie schon heute Nacht diese Muskeln berühren können. Übrigens klang es ganz so, als wären auch ein paar Frauen im Publikum der Ohnmacht nahe gewesen – Pech, Mädels –, und wenn dieses unverschämt süße Nummerngirl nicht bald den Blick von Mikes Hintern abwandte …

			Okay, konzentrier dich. Zane hatte ihr erzählt, dass es beim Wiegen ebenfalls hoch hergegangen war. Als Mike wieder in die Trainingshose stieg, wirkte er allerdings völlig ruhig. Die Hose saß ihm tief auf den Hüften … Oh Gott, vielleicht sollte sie vor dem Aufbruch noch mal kalt duschen.

			Gleich darauf kam die kalte Dusche jedoch von allein, in Form von Frank Meyers Auftritt. Meyers wirkte angeberisch, brüllte herum und zeigte sogar jemandem in der Menge seinen Mittelfinger. Und dann beobachtete sie entgeistert und mit wachsendem Ärger, wie er nach dem Wiegen auf Mike zustürmte, wie sie einige wütende Worte austauschten und wie Mike seinen Gegner schließlich wegstieß und zum Schlag ausholte.

			Verdammt, sie mochte sich gar nicht ausmalen, was der Typ zu ihm gesagt hatte. Was es auch war, schon bei dem Gedanken, Mike könnte sie einmal mit einer solchen Wut anschauen, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Die Leute ringsum schafften es kaum, ihn festzuhalten. Meyers dagegen ging widerspruchslos davon, grinste nur und warf mit Beleidigungen um sich. Savannah wünschte, der Typ würde Mike nicht derart unter die Haut gehen, denn genau darauf legte er es ja an. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Mike zu den Kämpfern gehörte, die wütend noch besser waren, denn in dem Fall war die Sache bereits entschieden. Er war rasend vor Wut und würde sicher mit einer Entschlossenheit kämpfen, wie er es bei Tommy nicht getan hatte, auch wenn die beiden ebenfalls ein paar Feindseligkeiten ausgetauscht hatten.

			Während es draußen vor dem Fenster allmählich dunkel wurde, marschierte Savannah im Hotelzimmer auf und ab. Ihr war übel vor Sorge. Und vor Angst, und vor Verlangen. Die Zeit verging viel zu langsam und zugleich viel zu schnell. 

			Endlich musste sie aufbrechen. Sie fuhr in die Hotelhalle hinunter und ging nach draußen, wo das Auto schon auf sie wartete. Savannah hatte beschlossen, sich die ersten Kämpfe des Abends nicht anzusehen. Darauf konnte sie gut verzichten.

			Die Arena bot Platz für zwanzigtausend Zuschauer. Sie war schon seit Längerem ausverkauft gewesen, doch Zane hatte irgendwelche Fäden gezogen und Savannah eine Eintrittskarte beschafft.

			Ich würde es mir viel lieber nicht ansehen, schrieb Savannah an Rowan, als sie in der Vorhalle inmitten der schwatzenden, aufgekratzten Menschenmenge stand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ich habe solche Angst reinzugehen.

			Die Antwort kam fast sofort. Du gehst da rein und stehst deinem Mann bei, Savannah. Und schau nicht weg. Was er aushält, kannst du mit ihm zusammen aushalten.

			Als sie das las, atmete sie tief durch. Okay. Sie würde es schaffen. Für ihn. Ihre größte Sorge war immer gewesen, dass sie eine Panikattacke bekommen könnte. Oder einen hysterischen Anfall. Oder dass sie ohnmächtig wurde und aus dem Saal getragen werden musste. Aber so etwas konnte sie sich heute nicht leisten. Wenn der Kampf vorbei war, würde Mike sie brauchen. Das hoffte sie jedenfalls.

			Und wenn nicht? Wenn sie anschließend zu ihm ging und er sie mit der gleichen kühlen Zurückhaltung begrüßte, die sie bei ihrem letzten Telefongespräch in seiner Stimme gehört hatte?

			Egal. Sie musste es versuchen. Das zwischen ihnen durfte nicht zu Ende gehen, ohne dass sie mit aller Kraft darum gekämpft hatte.

			Mike hatte letzte Nacht kaum geschlafen, aber vor einem Kampf war das für ihn normal. Er gab sich nicht der Illusion hin, er könnte halbwegs ungeschoren davonkommen. Es würde brutal werden. Meyers liebte Würgegriffe, deshalb würde Mike dafür sorgen müssen, dass sie beide auf den Füßen blieben, und Meyers zugleich allmählich zermürben. Zu dumm, dass Frank im Stand ebenso gut kämpfte wie am Boden. Trotzdem, lieber verlor Mike im Stehen, als im Liegen um Gnade zu betteln und abzuklopfen. Ehe er das tat, würde er sich würgen lassen, bis er wegen Sauerstoffmangel ohnmächtig wurde.

			Schon wieder denkst du ans Verlieren.

			»Heute Abend schaffst du’s, Junge«, sagte Jon, während sie im Umkleideraum saßen und auf Mikes Walkout warteten. Bis eben hatte angespannte Stille geherrscht, wenn man vom Grollen der ruhelosen Menge hinter diesen Wänden absah. »Das hab ich im Gefühl. Du hast verdammt hart gearbeitet, und ich bin unglaublich stolz auf dich.«

			»Danke.« Jon mochte vielleicht Siegesgewissheit verspüren, Mike dagegen konnte nur an Savannah denken. Er spielte mit dem leichten Gegenstand in seiner behandschuhten Hand, den er nur mit den Fingerspitzen berührte. Sein Glücksbringer. Der glatte, kühle Stein, die Spitze des Dorns. Savannahs Ohrstecker, von dem sie lachend behauptet hatte, Mike habe ihn ihr weggevögelt. Er hatte ihn unter seinem Bett auf dem Fußboden gefunden, als er für die Reise nach Mexiko gepackt hatte. Vielleicht hätte er ihn Savannah schicken sollen, doch er hatte ihn behalten.

			Bisher hatte er die Erinnerungen an sie stets auf Abstand gehalten. Eine Überlebenstaktik. Es war ihm halbwegs gut gelungen. Aber heute Abend, wo es endlich so weit war, ließ er den wundervollen Bildern in seinem Kopf freien Lauf. Was machte sie wohl gerade? Wo war sie in diesem Moment? Hatte sie Angst um ihn? Natürlich hatte sie Angst, wenn ihr überhaupt noch etwas an ihm lag. Und das wollte er einfach glauben.

			Dies war garantiert nicht der richtige Zeitpunkt, sich zu fragen, ob er richtig gehandelt hatte. War es die richtige Entscheidung gewesen? War er hier am richtigen Ort? Und dennoch fragte er es sich. Denn die schlichte Wahrheit war, dass er in diesem Moment auch mit Savannah zusammen sein könnte. Er könnte ihr in die Augen sehen, sie in den Armen halten – statt sich kämpfend und schwitzend mit Frank Meyers auf dem Boden zu wälzen. Wenn man es so sah, gab es da eigentlich keinen Zweifel: Er hatte es verbockt.

			Aber er hatte ja geglaubt, er müsste unbedingt etwas beweisen. Und nun war er hier. Er hatte sich für diesen Weg entschieden, und jetzt würde er ihn auch zu Ende gehen, gleichgültig wohin er führte.

			Jemand klopfte an die Tür. Es wurde ernst.

			Jon sah ihn an und atmete tief durch. »Bereit?«

			Mike hob die Faust an die Lippen, dann schob er Savannahs Ohrstecker in die Tasche seines Sweatshirts und zog sich die Kapuze über den Kopf. Jon hob die Fäuste, und Mike stieß mit den behandschuhten Fäusten dagegen. »Also los.«

			Die Lichter erloschen, und Savannah sprang fast von ihrem Sitz.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Damien neben ihr. Er musste schreien, damit sie ihn über das Gebrüll der Zuschauer hinweg verstand. Sie nickte rasch. Sie hatte Mikes jüngsten Bruder heute Abend erst kennengelernt. Zane hatte ihn zu ihr geschickt, damit er sich vergewisserte, dass es ihr gut ging.

			Bisher hatte Savannah geglaubt, nur Mike hätte einen so durchdringenden Blick. Was diesen drei Männern an äußerlicher Ähnlichkeit fehlte – Damien hatte fast nichts von seinen Brüdern –, machten sie durch andere Gemeinsamkeiten wett: ihr Selbstvertrauen, eine Art Kampfgeist, dem sie es sicher verdankten, dass sie die schreckliche Kindheit, von der Mike ihr erzählt hatte, irgendwie überstanden hatten. Savannah befand sich seit fünf Minuten in Damiens Gesellschaft und war höllisch eingeschüchtert.

			Er hatte ganz offensichtlich erkannt, dass keineswegs alles in Ordnung war und dass sich das auch erst ändern würde, wenn der Kampf vorbei war. Savannah musste ihn nicht erst lange anschauen, um das zu merken. Seltsamerweise blieb er bei ihr, statt zu seinem Platz vorn am Käfig zurückzukehren. Man sollte doch meinen, dass ihm die Loyalität zu seinem Bruder wichtiger war als die Aufgabe, auf eine Fremde aufzupassen, die kurz vor einer Panikattacke stand.

			Donnernde Musik erfüllte die Arena, harte Rockklänge, in denen Savannah Zanes Song »Incensed« wiedererkannte. Bei dem Konzert von August on Fire hatte sie noch im Takt der Musik genickt, doch jetzt stand sie wie versteinert da. Vorn am Käfig begann eine Lightshow, Scheinwerferlicht huschte über die aufgeregte Menge. Auf den riesigen Projektionsflächen über dem Käfig war zu sehen, wie Mike, der Herausforderer, den Gang zur Arena entlangkam.

			Er hatte sich die Kapuze des schwarzen Sweatshirts so tief in die Stirn gezogen, dass sie darunter kaum mehr als einen Schatten ausmachen konnte. Trotzdem erkannte sie, dass er die vollen Lippen grimmig entschlossen zusammengepresst hatte, und sein Gesicht erschien wie aus Granit gemeißelt. Er bewegte sich so geschmeidig, wie sie es in Erinnerung hatte, drehte den Kopf hin und her, lockerte die Arme. Rechts und links von ihm gingen die Mitglieder seines Teams, die Mienen versteinert, dahinter kamen die Leute von der Security. Sie bogen um die Ecke kurz vor dem Zugang zur Arena, und der Scheinwerfer richtete sich auf sie, mehrere Sitzblöcke links von Savannah.

			Obwohl Mike sofort von Fans umgeben war, die möglichst nah an ihn herankommen oder ihn abklatschen wollten, konnte Savannah einen Blick auf ihn erhaschen – es war nicht allzu schwer, da er alle anderen überragte. Das meiste beobachtete sie jedoch auf den Projektionsflächen über dem Käfig. Die Security-Leute drängten die Menge zwar zurück, doch wann immer jemand Mike eine Hand entgegenstreckte, versuchte er mit der Faust dagegenzustoßen oder abzuklatschen. 

			Über die Lautsprecher hörte man nach wie vor Zanes Stimme. Es musste toll für ihn sein, dass sein großer Bruder einen seiner Songs als Walkout-Musik gewählt hatte, wenn er dem Champion gegenübertrat. Völlig klar, dass Mike das für ihn tut, dachte Savannah und wurde von Gefühlen überwältigt, die sie zusätzlich zu ihrer Angst noch mehr aus dem Gleichgewicht brachten.

			Viel zu schnell hatte Mike den Käfig erreicht und zog sich bis auf die Shorts aus, um sich abtasten zu lassen. Ihr fiel ein, wie sie Tommy einmal gefragt hatte, wieso die Kämpfer eigentlich noch abgetastet wurden, wenn sie gar kein Hemd mehr trugen. Er hatte ihr geduldig erklärt, es ginge darum festzustellen, ob sich die Kämpfer mit etwas eingerieben hatten, was ihre Haut glitschiger machte oder die Augen ihres Gegners reizen konnte. 

			Nachdem Mike alle Vorabuntersuchungen hinter sich hatte, sprang er die Stufen hinauf und betrat den Käfig. Sein Reich. Er winkte, und überall blitzten Fotoapparate. Savannah verspürte den schier überwältigenden Drang, aufzuspringen, zu ihm hinzurennen und ihn aus dem Käfig zu zerren. Er gehört mir, er gehört mir und nicht euch! Er würde sich verprügeln lassen, um ihnen allen irgendetwas zu beweisen. Aber ihr musste er doch gar nichts mehr beweisen, sie liebte ihn sowieso. Warum waren ihm diese anderen Leute wichtiger als sie?

			Nachdem der Beifall abgeebbt war, spielte sich das Gleiche noch einmal ab, diesmal mit dem Champion im Schwergewicht. Dessen Gesicht war nicht starr vor Konzentration. Er sah aus wie ein Mistkerl, der etwas kaputt machen wollte, was Savannah ungeheuer kostbar war. Sie hasste ihn – nicht nur weil er heute Abend gegen Mike antrat. Sie hasste ihn, weil er Tommy benutzt hatte, um sein Image aufzupolieren, um Mike zu schwächen und um selbst als Held dazustehen. In diesem Käfig gab es nur einen Helden, nämlich Mike.

			Und das wussten auch die Zuschauer. Es gab zwar einen Block, der Meyers zujubelte, aber ein großer Teil der Menge schien ihm feindlich gesinnt. Auch viele Menschen in Savannahs Nähe. Ihr wurde warm ums Herz.

			Die Kämpfer wurden vorgestellt. Dann wurden sie in die Käfigmitte gebeten, wo der Kampfrichter die Regeln mit ihnen durchging. Zwei riesige Muskelpakete, die sich unverwandt anstarrten. Soweit Savannah das über die Videoleinwände beurteilen konnte, wirkte Mike fast passiv, während Meyers seine Wut offen zeigte. Als der Kampfrichter sie aufforderte, die Handschuhe des Gegners zu berühren, hob Mike die Fäuste, doch Meyers schlug sie weg, was ihm Buhrufe und Pfiffe aus dem Publikum eintrug.

			»Mit dem Typ würde ich echt nicht gern tauschen«, bemerkte Damien. Er wirkte geradezu fröhlich. Savannah hatte das Geschehen so angespannt verfolgt, dass sie ihn fast vergessen hatte.

			»Glaubst du, er gewinnt?«, fragte sie hoffnungsvoll.

			»Das möchte ich ihm geraten haben. Sonst verliere ich nämlich eine Tonne Geld.«

			Oha. »Ich kann nicht fassen, dass ich wirklich hier bin.«

			»Es wird schon alles gut gehen«, versicherte Damien ihr. 

			Ja klar. Savannah konnte sich noch gut erinnern, wie sie erst vor wenigen Monaten schon einmal eine ganz ähnliche Kampfarena betreten und dabei genau das Gleiche zu sich gesagt hatte. Doch es blieb ihr keine Zeit mehr, darüber nachzugrübeln. Der Gong ertönte, und die beiden Kämpfer verließen ihre Ecken und umkreisten sich, die Fäuste erhoben, bereit, jederzeit zuzuschlagen.

			Sie schienen einander ebenbürtig, ähnlich groß, ähnlich schwer. Allerdings hatte Mike die größere Reichweite, wie Savannah von den YouTube-Videos ihres früheren Kampfes wusste. Sie tauschten Jabs aus, und Savannah schaute mit angehaltenem Atem zu und zuckte bei jedem Schlag zusammen. Mike bekam einen bösen Tritt gegen das Bein. Savannah konnte den Aufprall von ihrem Platz aus hören, und fast hätte sie ruckartig den Blick abgewandt. Doch sie tat es nicht, sondern dachte an Rowans Worte. Mike war nichts passiert. Er hatte auf den Tritt kaum reagiert, sondern umkreiste Meyers weiter mit kühlen, genau berechneten Bewegungen. Er wartete auf die Chance zum Angriff. Weitere Jabs, von denen einige trafen. Es reizte die beiden, brachte sie in Schwung. Man konnte sehen, wie Aggression und Feindseligkeit zunahmen.

			Dann gelang Meyers ein Takedown. Sie knallten auf die Matte, und jeder versuchte, einen Haltegriff anzubringen. Mike befreite sich plötzlich und sprang wieder auf, geschmeidig wie eine Katze. Er ließ seinem Gegner keine Zeit, sich ebenfalls aufzurichten, sondern griff sofort an, mit einer Serie von Schlägen, die dem Champion bestimmt ziemlich zusetzten. Als Savannah das nächste Mal einen Blick auf Meyers Gesicht erhaschte, sickerte Blut aus einer Platzwunde über dem einen Augen. Es ließ ihn nur noch gefährlicher aussehen. Er ging mit wirbelnden Fäusten auf Mike los und drängte ihn rückwärts gegen das Gitter. Mike blockte ab und glitt an ihm vorbei, und bevor Savannah diese Bewegung ganz wahrgenommen hatte, versetzte er Meyers einen solchen Tritt gegen den Kopf, dass der zu Boden ging. Sofort warf Mike sich auf ihn. Die Zuschauer drehten durch, und Savannah fing schon an zu hoffen, gleich könnte alles vorbei sein. Aber nein, Meyers war ebenfalls geschickt darin, sich zu befreien. Er versetzte Mike einen gezielten Ellbogenstoß gegen das Kinn, und nach kurzem Herumwälzen war er plötzlich oben.

			Savannah verstand nichts von diesen Jiu-Jitsu-Techniken, oder was immer da gerade vor sich ging, aber es sah gar nicht gut aus … Ein qualvolles Durcheinander von Gliedmaßen, dessen Anblick ihr selbst Muskelschmerzen bereitete. Sie hörte, wie Damien neben ihr fluchte. Meyers schlug Mike ins Gesicht – eins, zwei, drei, vier, oh Gott, ich kann’s nicht mit ansehen … Doch sie schaute weiter hin, mit bebender Unterlippe. Mike versuchte irgendetwas, so viel konnte sie erkennen … Eine Folge von langsamen Manövern, die ihn aus Meyers Haltegriff befreien sollten. Aber Meyers kämpfte seinerseits, den Haltegriff zu intensivieren und Mike dadurch letztlich zur Aufgabe zu zwingen. Es war ein Wettstreit der Kraft und der Ausdauer. Nur Geduld, halt durch, Baby, dachte sie und presste die eng verschränkten Finger an die Lippen. Die Uhr lief, die erste Runde musste gleich vorbei sein. Er hatte es fast geschafft.

			Der Klang des Summers war Musik in seinen Ohren, und das ärgerte ihn höllisch. Meyers musste ihn loslassen. Er fluchte, stieß seinen Kopf weg und kehrte in seine Ecke zurück. In Mikes Ecke wartete Jon, um ihm Wasser zu geben und ihm den Arsch aufzureißen. 

			»Ich will mehr Kombinationen sehen, Mike«, sagte er, während ihm jemand mit einer Eispackung über die Schultern rieb. Es fühlte sich himmlisch an. »Das habe ich dir doch gesagt. Hörst du mich da draußen nicht?«

			Mike stand schweigend da, die Hände ins Gitter gekrallt, den Kopf gesenkt, bis ihm jemand einen Hocker brachte. Er dachte nicht daran, Energie mit Reden zu vergeuden.

			»Halt dich vom Gitter fern. Dieser Kampf gehört nicht ihm, er gehört dir. Benutz die Beine, wie wir es geübt haben. Auf die Sorte Angriff hat er sich nicht vorbereitet.« 

			Alles Weitere verschmolz mit dem Hintergrundlärm. Jemand goss ihm Wasser in den Rachen. Der Kampf gehörte ihm, ja? Dafür lief er bisher voll scheiße. Wütend starrte Mike quer durch den Käfig zu Meyers hinüber. Wenn er ab jetzt nicht sehr genau aufpasste und zuließ, dass die nächsten vier Runden so ähnlich verliefen wie diese, dann würde es erneut eine Entscheidung nach Punkten geben … und er würde verlieren. Schon wieder.

			Jons letzte Worte drangen zu ihm durch. »Kämpf mit dem Kopf, Junge. Kämpf mit dem Herzen. Keine halben Sachen.«

			Das war das Problem. Er war weder mit dem Kopf noch mit dem Herzen bei der Sache. Hier skandierten gerade zwanzigtausend Menschen seinen Namen, und es war ihm scheißegal. Das Einzige, woraus er überhaupt ein bisschen Kampfgeist bezog, war die Tatsache, dass das Arschloch da drüben Savannah und ihre Familie respektlos behandelt hatte. Die Rechnung war noch offen.

			»Alles klar, Mike?«

			»Alles bestens. Los geht’s.«

			Schon war die kurze Atempause vorbei. Eine Minute im Käfig verging nie auch nur annähernd so schnell wie eine Minute in der Ecke.

			Frank griff sofort an, er kam nah heran und versuchte einen Klammergriff. Also gut. Mike reagierte mit zwei schnellen Aufwärtshaken und musste dann einen Kniestoß einstecken. Er merkte, wie sein Lippe aufplatzte, und wusste, dass er verletzt war, spürte aber keinen Schmerz. Adrenalin hatte seltsame Auswirkungen auf die Schmerzwahrnehmung. Eine schnelle Kombination von Kopfschlägen, die ihm ein »Jawoll!« von Jon eintrugen, und er war wieder frei und konnte einen kräftigen Tritt in die Rippen anbringen. Oh ja, die Grimasse war ihm nicht entgangen – nur in solchen Momenten gefiel ihm Meyers’ Gesicht. Diesmal hatte Mike nicht vor, sich vom Summer retten lassen. 

			Er teilte seine Kräfte klug ein, in der Erwartung, dass der Kampf über die kompletten fünf Runden gehen würde. Hoffnungen auf ein schnelles Ende machte Mike sich keine. Meyers mochte ein Arschloch sein, aber er war nicht ohne Grund Champion geworden, und er hatte bisher nur wenige Kämpfe verloren. Letztlich lief alles auf Ausdauer und Können hinaus. Man musste in jeder Sekunde genau wissen, welche Kampftechnik man jeweils anwenden sollte. Sie rangen jetzt dicht am Gitter miteinander, und Jon rief ihm zu, er solle zur Mitte zurückkehren. Verflucht, Jon, würd ich ja, wenn ich könnte! Sie wälzten sich am Boden, und endlich bekam Mike einen vollen Mount hin. Er saß auf Meyers und schlug auf dessen Gesicht ein, bis Blut auf die Matte spritzte. Links, rechts, links, rechts. Mike spürte die Kontakte jeweils im ganzen Arm. Seit Langem hatte sich nichts mehr so gut angefühlt. Für Savannah, du Arschloch. 

			Der Kampfrichter kam nah heran und wartete darauf, dass Meyers die Gegenwehr einstellte. Dann würde er den Kampf unterbrechen. Doch dazu kam es nicht. Der Champion sah zwar übel aus, sein Gesicht war blutüberströmt, aber er behielt die Hände oben und schützte sein Gesicht, und schließlich gelang es ihm, sich unter Mike auf die Seite zu wälzen. Im gleichen Moment ertönte der Summer.

			Verdammt! Zwanzig Sekunden länger, und der Fall wäre womöglich erledigt gewesen, denn dann hätte Meyers’ Gesicht noch mehrere Male mit Mikes rechter Schmiedehammerfaust Bekanntschaft gemacht.

			Diesmal war Jon voll des Lobes. Da fiel es leichter, ihm zuzuhören.

			»Hast du ihn dir angesehen, Mike? Hast du das Gleiche gesehen wie ich?«, fragte er aufgeregt, während Mike mit Handtüchern und Eispackungen abgerieben wurde und jemand seine Platzwunden untersuchte.

			»Er ist außer Atem«, sagte Mike.

			»Der Scheißkerl ist müde, und er ist verletzt. Ich hab’s ja gesagt. Du hast härter trainiert und dich dabei klüger angestellt. Er gehört dir. Mach ihn fertig.«

			Als die nächste Runde begann, war es offensichtlich. Meyers hielt sich von ihm fern, den Mund weit geöffnet, sodass man den dunklen Mundschutz sah. Er atmete schwer. Aus seinen Platzwunden sickerte Blut. Dennoch hatte Mike nicht vor, jetzt schon zu feiern, Jons aufbauenden Sprüchen zum Trotz. In seiner langen Laufbahn als Kämpfer hatte es sich schon mehrmals bitter gerächt, einen Gegner zu unterschätzen.

			Meyer mochte verwundet sein, aber den Gürtel hatte er auch blutüberströmt gewonnen.
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			»Meyers lässt nach«, sagte Damien, als die dritte Runde begann und die beiden Kämpfer einander umkreisten.

			»Meinst du wirklich?«, fragte Savannah hoffnungsvoll. Es war auch ihr Eindruck: Mike blutete weniger und wirkte auch deutlich wacher. Andererseits wusste sie nur zu gut, dass der Mistkerl durchaus noch ein paar miese Tricks auf Lager haben konnte. »Weiter so, Mike«, murmelte sie vor sich hin und wünschte nicht zum ersten Mal, er wüsste, dass sie hier war.

			In jedem Kampf kam ein Punkt, an dem Mike das Gefühl hatte, das Ganze würde nie zu Ende gehen. Die Zeit schien stillzustehen. Es war, als hätte er sich schon immer in diesem Käfig befunden und würde für die Ewigkeit hierbleiben müssen. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass das nicht stimmte, doch dessen Einfluss trat in den Hintergrund. Es war der Augenblick, in dem sein Killerinstinkt die Führung übernahm – auch wenn Mike diesen Ausdruck nicht mehr mochte, nicht seit der Sache mit Tommy. Bei diesem Kampf geschah es in Runde vier, während Meyers mit einem Arm seinen Hals umklammerte.

			Die dritte Runde hatte Mikes Gegner durch Weglaufen überstanden. Mike hatte das höllisch frustrierend gefunden, zumal es aus Meyers’ Sicht keine dumme Strategie war, sich selbst kurz auszuruhen, während Mike hinter ihm herjagte. Am Ende hatten sie sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf geworfen, während der Kampfrichter sie voneinander fernhielt, bis ihre Teams herbeigerannt kamen und sie in ihre jeweiligen Ecken zerrten. Die Zuschauer hatte dieser Schlagabtausch nach der glanzlosen Runde wieder in Hochstimmung versetzt. Ungünstigerweise hatte er auch Meyers’ Lebensgeister geweckt.

			Bisher hatte es keiner von ihnen geschafft, längere Zeit die Oberhand zu behalten. Inzwischen bluteten sie beide gleich stark, und die hellblaue Matte war dunkelrot beschmiert. Als Mike einmal auf allen vieren dahockte, konnte er zusehen, wie dicke Tropfen von seinem Kopf herabfielen und wie in Zeitlupe auf dem Boden zerplatzten. Jon wirkte jetzt wieder besorgt.

			Im Augenblick hatte Meyers ihn auf der Matte im Würgegriff, und auch wenn Mikes Gegenwehr ausreichte, um ihm genug Atemluft zu verschaffen, so wusste er genau, dass Meyers ihn bei der geringsten falschen Bewegung bis zur Bewusstlosigkeit würgen würde. Er atmete so tief, wie das trotz Meyers’ Unterarm um seinen Hals möglich war, und nutzte die Gelegenheit, sich ein wenig auszuruhen. Dabei ließ seine Wachsamkeit jedoch keinen Augenblick nach, und er versuchte jede von Meyers’ Bewegungen vorauszuahnen.

			Die Zuschauermenge war bedeutungslos geworden, Mike nahm sie längst nicht mehr wahr. So war es ihm schon als Junge ergangen. Es hatte ihn nie im Geringsten interessiert, wer da zuschaute und brüllte, wer auf wessen Seite stand. Er hatte oft genug mit dem Gesicht im Dreck, im Gras oder auf dem Asphalt gelegen, während die Freunde seines Gegners jubelten – es hatte ihn nie gekümmert. Das hier war genau das Gleiche, nur in deutlich größerem Maßstab.

			Er begann, sich ganz allmählich freizuarbeiten. Ein paar Ellbogenstöße, das Becken verlagern, mit den Füßen von der Matte abstoßen - plötzlich lockerte sich Meyers’ Würgegriff, und Mike sprang auf. Danke für die Pause, Arschgeige. Jetzt nimm das hier. Er verpasste Meyers einen schnellen Tritt, in dem seine gesamte Kraft steckte, und traf ihn genau auf den Vagusnerv. Meyers taumelte. Mike stieß ihn wieder zu Boden. Meyers war jetzt desorientiert und schlug im Liegen mit der linken Faust nach ihm. Schönen Dank auch. Mike packte den Arm und klemmte ihn zwischen seiner linken Schulter und Meyers’ Kopf ein. Sobald er einen Triangle Choke aufgebaut hatte, rutschte er nach rechts herum, übte Druck auf die Halsschlagader aus und blockierte zugleich Meyers’ Atmung.

			Gute Nacht, du Wichser.

			Ganz so leicht trennte sich Frank jedoch nicht von dem Gürtel. Er gönnte Mike nicht die Genugtuung aufzugeben. Stattdessen griff der Kampfrichter ein und beendete den Kampf, als Meyers zu erschlaffen begann und ohnmächtig wurde.

			Mike hatte gewonnen.

			Erst als Damien brüllend aufsprang und sie mit auf die Füße riss, begriff Savannah wirklich, was gerade geschehen war.

			Was? Es war vorbei?

			Meyers bewegte sich benommen. Während die Menge in Jubelgeschrei ausbrach, wälzte Mike sich von ihm herunter, kam auf dem blutverschmierten Boden auf die Knie und richtete sich auf. Dann ließ er sich nach vorn auf die Hände fallen, und sein Rücken hob und senkte sich unter seinen keuchenden Atemzügen. Aus seiner Platzwunde tropfte noch immer Blut. Savannah nahm außer ihm nichts mehr wahr. Damien packte sie am Arm, und sie stürmten durch die aufgeregte Menge in Richtung Käfig. Dort kam ihnen Zane entgegen und drängte Savannah weiter nach vorn.

			Mikes Leute waren schon im Käfig und zogen ihn auf die Füße, alle mit strahlenden Gesichtern. Ein älterer Mann, vermutlich sein Trainer, packte ihn mit beiden Händen am Kopf, riss ihn dann in seine Arme und drückte ihn. Savannah rannte zwischen Zane und Damien die Stufen hinauf und stürzte auf Mike zu.

			Er bemerkte sie über die Schulter seines Trainers hinweg. Ihre Blicke begegneten sich.

			Bitte freu dich, bitte …

			»Savannah?« Der Tumult war so groß, dass sie nicht hören konnte, wie er ihren Namen aussprach, doch sie las es ihm von den Lippen ab. Er schob sich an seinem Trainer vorbei und kam auf sie zu, und außer ihnen beiden gab es niemanden mehr in dieser Arena, niemanden auf der ganzen Welt. Mike sank vor ihr auf die Knie, schlang ihr die Arme um die Taille und lehnte den Kopf müde an ihren Bauch. Sie umfasste ihn sanft und küsste ihn immer wieder auf den Kopf, dass ihre Tränen in sein kurzes Haar fielen. »Oh, Baby«, stieß er rau hervor, und irgendwie schaffte sie es, ihn zu verstehen. »Oh mein Gott. Du bist hier. Ich kann es nicht glauben. Du bist hier.«

			»Ich habe den Adler noch mal gesehen!«, rief sie aus. »Tommys Adler. Da wusste ich, er will mir sagen, dass ich meinen Hintern gefälligst zu dir bewegen soll, Michael. Ich wusste es einfach und … Es war unglaublich!«

			Er unterbrach sie, indem er aufsprang und sie so fest umarmte, dass er sie von den Füßen hob und ihr fast die Rippen brach. Sein Körper hinterließ nasse Flecken auf ihrer Kleidung, eine Mischung aus Schweiß und Blut. Es war ihr völlig egal. Sollten sich ihre Tränen ruhig daruntermischen. Mike zitterte, vielleicht noch vor Aufregung, vielleicht vor Erschöpfung oder weil er so aufgewühlt war.

			Dann klopfte ihm Damien auf den Rücken, und Savannah ließ es widerstrebend zu, dass Mike sich zu seinem Bruder umdrehte. »Dir ist doch klar, dass du hier der Außenseiter warst, oder?«, fragte Damien.

			»Und?«

			»Auf die Art hast du mir heute Abend einen netten Batzen Kleingeld eingebracht, Bruderherz. Danke.«

			Mike lachte. »Danke, dass du auf mich gewettet hast.«

			»Jederzeit.« Damien grinste, zwinkerte Savannah zu und ließ sie weiterfeiern.

			Frank Meyers hatte sich inzwischen aufgerappelt, kam mit grimmiger Miene zu Mike herüber und reichte ihm widerwillig die Hand. Mike schlug großmütig ein. Dann kehrte der ehemalige Champion zu seinem Team zurück und ließ seine Verletzungen untersuchen.

			»Wir sollten uns jetzt mal diese Platzwunde anschauen, Mike«, sagte Jon, und auch wenn Savannah am liebsten geschmollt hätte, weil Mike daran gehindert wurde, sie gleich wieder zu umarmen, wusste sie, dass er medizinisch versorgt werden musste. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie selbst immer noch zitterte. Zugleich realisierte sie erst hier, von der Mitte der Halle aus, wie riesig diese Zuschauermenge war. Wow.

			Da stand sie, umgeben von zwanzigtausend Fremden, während Millionen von zu Hause aus zuschauten. Sie hatte sich von dem Mann umarmen lassen, von dem alle meinten, sie müsste ihn hassen. Aber sie liebte ihn. Oh Gott, wie sehr sie ihn liebte, gerade jetzt.

			Dann hob der Kampfrichter Mikes Arm, rief seinen Namen und erklärte ihn zum neuen Champion im Schwergewicht. Der Gürtel wurde ihm umgelegt, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Freude über den Sieg, Ergriffenheit und ein Rausch von Emotionen, die er in diesem Moment verspüren musste. Anschließend kam Frank noch einmal für eine kurze Umarmung und gab auch Jon die Hand. 

			Savannah hielt sich im Hintergrund, damit Mike seinen Triumph ungestört genießen konnte. Doch als sich der erste Reporter näherte, um ein Interview von ihm zu bekommen, streckte Mike einen Arm nach ihr aus. Savannah trat schüchtern zu ihm. Die Frage würde kommen; sie wussten es beide. Dass Mike Savannah an seiner Seite haben wollte, während er darauf antwortete, entlockte ihr erneut ein paar Tränen. Zunächst wurde er jedoch nach seinen Erwartungen vor dem Kampf, seinem Training und seiner Strategie gefragt. Dann war es so weit.

			»Mike, zwischen Ihnen und Frank hat es viel Streit um Tommy Dugas gegeben. Wie hat das Ihre Einstellung zu dem Kampf beeinflusst?«

			Bevor Mike antwortete, drehte er den Kopf und sah Savannah in die Augen. »Dan, das hier neben mir ist Tommys Schwester Savannah. Ich habe den hier nicht für mich erkämpft.« Er löste den Gürtel um seine Taille. »Der gehört Tommy. Er hat diesen Sport geliebt, und wenn es andersherum gekommen wäre, hätte er ebenfalls weitergekämpft. Er war ein großartiger Kämpfer. Eines Tages hätte er bestimmt selbst hier gestanden, denn er hätte nie aufgegeben. Darum möchte ich mit diesem Sieg Tommys Andenken ehren.«

			Mike grinste Savannah ermutigend an und reichte ihr den Gürtel. Völlig verblüfft starrte sie mit offenem Mund auf die goldenen Inschriften, ohne etwas zu erkennen. Tränen tropften auf den Gürtel. Oh Gott, wie sehr ihr Bruder sich darüber gefreut hätte!

			Dann schlang Mike ihr einen Arm um die Oberschenkel und hob sie mühelos hoch, unter donnerndem Jubel. Savannah packte den Gürtel mit beiden Händen und hielt ihn sich hoch über den Kopf. Das ist ein Traum. Es waren so viele Menschen um sie, so viele Kameras, so viele Reporter. Doch ausnahmsweise machte es ihr nichts aus. Sie hoffte nur, dass Rowan gerade zuschaute. Mike drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, damit alle sie sehen konnten. Mit der freien Hand winkte er seinen Fans zu. Lächelnd schaute er zu ihr herauf.

			Für dich, Tommy, dachte sie und lachte unter Tränen. Ich liebe dich.

		

	
		
			

			26

			»Hier. Ich glaube, er hat seinen Zweck erfüllt. Du kannst ihn wiederhaben.« Mike hielt ihr die geschlossene Faust hin.

			Savannah schaute verwirrt darauf. »Was hast du denn da?« Sie streckte die geöffnete Hand aus, um den Gegenstand entgegenzunehmen. Mike ließ den Ohrstecker hineinfallen, den sie verloren hatte. »Oh mein Gott! Du hast ihn gefunden!«

			In dem Wagen, der sie zu seinem Hotel brachte, war es ziemlich dunkel, aber Savannah erkannte trotzdem, dass er grinste. »Du hast hoffentlich nichts dagegen, dass ich ihn mir eine Weile ausgeborgt habe.«

			»Hast du ihn etwa die ganze Zeit dabeigehabt?«

			Er nickte und sah ihr in die Augen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Mein Glücksbringer«, erklärte er mit leiser Stimme.

			»Ich war überhaupt nicht sicher, ob du noch das Gleiche für mich empfindest. Ich … ich hatte solche Angst, es könnte anders sein.«

			»Ist es nicht. Ich werde immer so für dich empfinden.«

			Sie lächelte ihn an. Dann betrachtete sie das winzige Schmuckstück in ihrer Hand, und ohne zu wissen, woher dieser Einfall auf einmal kam, runzelte sie die Stirn und sagte laut: »He, Moment mal. Das ist überhaupt nicht mein Ohrstecker, Michael Larson.«

			Er zuckte nicht mit der Wimper, sondern griff sofort in seine Tasche. »Oh, verflucht, zu blöd. Der nicht? Hier, lass mal kurz sehen …«

			Savannah prustete los. Sie war von Mikes Nähe viel zu benommen, um das Spiel weiter durchzuhalten. Sogar der Fahrer, der alles mitgehört hatte, musste lachen. Mike stimmte in das Gelächter ein. Schließlich ließ Savannah sich gegen ihn sinken, erschöpft und innerlich wie wund nach der ständigen Anspannung an diesem Abend. Nun war sie völlig verpufft. Sie konnte nur ahnen, wie es Mike gehen musste, dessen Aktivitäten im Käfig ihre Anspannung ja überhaupt erst ausgelöst hatten. 

			»Du kannst ihn gern behalten«, sagte sie nach einer Weile. »Oder ihn ausborgen, wann immer du einen Glücksbringer brauchst. Wir lassen dir Löcher stechen, dann kannst du ihn am Ohr tragen.«

			»Nein, danke, schon in Ordnung. Mein Glücksbringer sitzt ja nun neben mir.« Er küsste sie auf die Stirn – ganz sanft, vermutlich damit seine aufgeplatzte Lippe nicht zu sehr schmerzte.

			»Seit unserem letzten Zusammensein habe ich eine neue Regel aufgestellt«, verkündete sie später, als sie gemeinsam durch die Tür zum Schlafzimmer seiner Suite stürmten – seine Hände auf ihren Hüften, sein Mund trotz der Verletzung an ihrem Nacken.

			Es hatte unendlich lange gedauert, hierher zu gelangen. Zuerst die Pressekonferenz zum gewonnenen Kampf, dann noch mehr Fotos. Mike war abgerieben, mit Eis behandelt und zusammengeflickt worden. Jetzt endlich waren er und Savannah allein, allerdings nur, weil sie den Leuten aus seinem Team, die nach wie vor in Feierlaune waren, praktisch die Tür vor der Nase zugemacht hatten. Sie hatten selbst etwas zu feiern, nur sie beide.

			»Ach ja?«, fragte er ganz nah an ihrem Ohr, sodass ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Was denn für eine?«

			»Ich schlafe nur mit Schwergewichts-Champions.«

			»Dann bist du hier richtig, Baby.«

			»Hmmm. Und ob ich das bin.«

			»Ein Glück, dass Meyers nicht gewonnen hat.«

			Sie fuhr entsetzt zurück. »Also, das wäre nicht passiert, das kann ich dir versprechen.« Neben dem Bett hielten sie inne. Savannah legte Mike sanft die Hände an die Wangen, schob ihn ein wenig von sich und betrachtete all seine Verletzungen. »Bist du auch sicher, dass das hier gut für dich ist?«

			»Liebes, es gibt keine bessere Methode, um den letzten Rest Aggression nach einem Kampf loszuwerden.«

			»Du sprichst sicher aus Erfahrung«, meinte sie ironisch, was ihn zum Lachen brachte.

			»Ein bisschen. Tut mir leid.«

			Trotzdem machte sie sich weiter Sorgen und küsste ihn nur ganz sanft, während sie ihm das Hemd auszog und er ihr die störenden Jeans und das T-Shirt. Als sie sich aufs Bett sinken ließen, zuckte er ein wenig zusammen, und sie sagte bekümmert: »Dir tut doch bestimmt alles weh.«

			»Im Moment quält mich nur eins.« Er schob ihre Hand nach unten, sodass sie durch den Stoff der Shorts seinen harten, fordernden Schwanz spüren konnte. Oh Gott, es schien unendlich lange her zu sein. »Und das Heilmittel dafür hast du.«

			»Hmm.« Eine Zeit lang genoss sie es, ihn durch die Shorts hindurch zu reiben und dabei den glatten Stoff zwischen ihrer Hand und seinem erhitzten Körper zu spüren. Mike schloss die Augen und ließ den Kopf ins Kissen sinken. Als sie die Hand in den Hosenbund gleiten ließ, stöhnte er gequält auf und fasste sie am Handgelenk, versuchte aber nicht, sie an irgendetwas zu hindern. Ihr Handgelenk fühlte sich in seiner großen Hand unglaublich zerbrechlich an, doch auch das gefiel ihr. Sie schloss die Finger um seinen pulsierenden Schwanz.

			»Oh Gott, das halte ich nicht lange aus«, stieß er hervor, als sie ihn weiterstreichelte. »Den habe ich seit einem Monat nicht mehr angefasst.«

			Sie kicherte. »Du glaubst an diese Sache mit der Abstinenz vor einem Kampf? ›Bumsen macht die Beine schwach‹?« Noch ein Rocky-Zitat.

			»Du machst mich schwach, so viel weiß ich.«

			»Hier unten fühlst du dich ziemlich stark an«, neckte sie ihn, knabberte an seinem Nacken und umfasste zugleich seine Hoden. »Oh je, die wurden ja so schrecklich vernachlässigt.« Mike atmete zischend ein.

			»Savannah, ich bin seit meiner Teenagerzeit nicht mehr in Shorts gekommen, und das werde ich auch jetzt ganz bestimmt nicht tun.«

			Er richtete sich plötzlich auf und legte sich auf sie, sodass sie sich unter seinem Gewicht nicht mehr bewegen konnte. Dann spreizte er ihre Oberschenkel, bis er mit dem Becken dazwischenpasste.

			»Von wegen schwach«, sagte sie. 

			Mike lachte nur. Er fasste sich in die Shorts, holte seinen Schwanz hervor und strich ohne Eile einmal darüber. Savannah sah gierig zu. Mit der anderen Hand griff er nach ihrem Höschen und zerrte das Stückchen Stoff zwischen ihren Beinen beiseite. Oh Gott. Savannah hob das Becken an und wartete, wartete.

			Aber noch füllte er die quälende Leere nicht aus. Stattdessen beugte er sich hinunter und leckte sie, mit der flachen Zunge, einmal langsam und genüsslich von der Klitoris bis nach hinten. Savannah schrie auf. Und wieder. Und wieder. 

			»Verflucht, bist zu süß«, stieß er atemlos hervor, rutschte weiter nach unten und legte sich auf den Bauch. Ja.

			Und er ließ sich Zeit. Als wollte er den ganzen elenden letzten Monat wettmachen, liebkoste er sie hingebungsvoll und andächtig zwischen den Beinen. Denn nur so konnte man es nennen: die Art, wie er sie berührte, wie er sie anschaute, wie er ganz nah an ihr aufstöhnte, während er zusah, wie ihr Körper für ihn zum Leben erwachte.

			»Michael, Michael, Michael«, wiederholte sie immer wieder, die Hände in seinem Haar. Seine Zunge fühlte sich an wie flüssiges Feuer. Vielleicht brannte auch ihr Körper, und er fachte die Flammen nur an, immer mehr. Er ließ die Hände zu ihren Brüsten gleiten, und die harten Spitzen schauten zwischen seinen Fingern hervor. »Bitte …«

			»Sag mir, was du willst.« Die Worte lösten in ihr Vibrationen aus, die sie fast in den Wahnsinn trieben.

			Sie wollte alles. Das hier. Ihn. In ihr. An ihr. Rings um sie und überall, von jetzt an und für immer. »Dich!«, rief sie aus, und es war fast ein Schluchzen.

			»Mich hast du schon.«

			»Für immer?«

			»Solange ich atme, Liebste. Und darüber hinaus.«

			Savannah streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn sanft zu sich herauf. Dabei legte er eine Spur von Küssen über ihren Körper, bis sich schließlich ihre Lippen fanden und weich miteinander verschmolzen. Savannah achtete sorgsam darauf, nicht zu viel Druck auszuüben. Sie ließ die Hände über seine Brust gleiten, dann über seinen Rücken, prüfte mit den Fingernägeln die Festigkeit seiner Muskeln. Gut möglich, dass sie ihn noch in Stücke reißen würde, bevor sie miteinander fertig waren. Es fühlte sich gut an, ihn so auf sich liegen zu haben. Besitzergreifend und schützend zugleich. Er war so groß. Überall. Ganz besonders da unten, wo diese steinharte Erektion an ihrem Oberschenkel lag, nur Zentimeter von der Stelle entfernt, wo sie sie haben wollte. Mike schob eine Hand zwischen ihre Körper und rückte sich zurecht.

			»Langsam«, flüsterte er und dehnte das Wort dabei, während er in sie eindrang … Aber es war mehr als nur langsam. Er bewegte sich wie schmelzende Eiscreme an einem warmen Sommertag und zog es in die Länge – so wie das Warten auf Weihnachten sich hinzog, wenn man damit schon am Neujahrstag begann. Tatsächlich schien ein ganzes Jahr zu vergehen, bevor er sich ganz in ihr befand, bevor er tief in ihr pulsierte. Sie keuchten beide, zitternd und nass vor Schweiß. Er füllte sie ganz aus, ihren Körper, ihren Geist, ihre Seele. Seine Stirn lag an ihrer, sie atmeten dieselbe Luft.

			Und auch wenn er nicht der Erste war, der sich so in ihr befand, er sollte unbedingt der Letzte sein.

			»Ich liebe dich«, flüsterte er.

			Ihr Herz quoll über vor Freude. Sie legte ihm beide Hände an das geliebte Gesicht. »Ich liebe dich. Oh Gott, Michael, ich liebe dich, und ich werde dich nie mehr verlassen.« Denn das hatte sie getan, auch wenn er derjenige gewesen war, der aus ihrem Apartment gegangen war. Sie hatte ihn verlassen, als er sie am meisten brauchte. Diese Schuld würde sie bis ans Ende ihrer Tage mit sich herumtragen.

			»Wenn du willst, gebe ich es auf«, sagte er, während er sich in ihr zu bewegen begann, und mit jedem Stoß wuchs ihre Lust.

			»Das musst du nicht. Pass nur auf, dass dir nie etwas geschieht.«

			»Das werde ich.« Es war das wichtigste Versprechen von allen. Sie schloss die Augen, betete, dass sie nicht träumte, und ließ sich von ihm lieben, bis ihr vor Freude über all das Schöne die Tränen kamen.

			Später, als sie sich erschöpft und zufrieden anschauten, zog er ihre linke Hand zu sich heran und betrachtete das Herztattoo. »Ich glaube ja, das hast du anfangs vor mir versteckt. Hast du immer die Finger zusammengedrückt oder so?«

			Savannah lächelte schläfrig. »Vielleicht hast du es anfangs nur nicht bemerkt, weil der richtige Augenblick noch nicht gekommen war.«

			»Hast du wirklich den Adler noch mal gesehen?«

			»Ja. Vielleicht nicht den Adler. Aber einen Adler. Und ich weiß, es ist albern, aber ich habe das als Zeichen gedeutet.«

			»Warum ist das albern?«

			Sie sah ihm zärtlich ins Gesicht. »Weil mir inzwischen klar geworden ist, dass ich kein Zeichen gebraucht hätte. Ich wusste die ganze Zeit, dass es richtig wäre, zu dir zu fahren.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass du es nie bereust. Bis ans Ende meiner Tage.«

			»Das ist aber eine ziemlich lange Zeit«, sagte sie und kniff ihn spielerisch.

			Er sah sie lange schweigend an, und der Ausdruck in seinen blauen Augen war so warm, wie sie es noch nie bei ihm erlebt hatte. »Nicht lang genug.«
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    Nach "Rock me" endlich eine weitere prickelnde Liebesgeschichte der New-York-Times-Bestseller-Autorin: Valentinstag - ein Tag, den Macy Roberts gern aus dem Kalender streichen würde. Bis auf einen One-Night-Stand auf dem Rücksitz eines alten Pontiacs vor einigen Monaten, gibt es aus ihrem Liebesleben wirklich nichts zu berichten. Auf die Verkupplungsversuche ihrer Freunde hat sie trotzdem wenig Lust, bis sie ihrem Blinddate Seth gegenübersteht - dem Tattookünstler vom Rücksitz! Insgeheim konnte sie Seth seitdem nicht vergessen, und auch in ihm ruft das Wiedersehen mit Macy Gefühle wach, von denen er gar nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt - (ca. 400 Buchseiten) Dieser Roman erscheint exklusiv als E-Book.
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    Nie haben sich Gegensätze heißer angezogen! Behütet aufgewachsen hat Candace Andrews endgültig genug davon, immer so zu sein, wie andere sie haben wollen. An ihrem Geburtstag beschließt sie daher, etwas zu tun, was keiner von ihr erwartet, und landet im Tattoo-Studio von Brian, zu dem sie sich schon lange hingezogen fühlt. Als sie sich in seine kunstfertigen Hände begibt, lodert ein leidenschaftliches Feuer zwischen ihnen auf, dem sich auch Brian nicht entziehen kann. Mit Brian, der immer tut, worauf er Lust hat, und dem egal ist, was andere von ihm denken, fühlt sich Candace so frei wie noch nie ihrem Leben. Doch so stark ihre Gefühle füreinander auch sind, weiß Brian doch, dass ihre Familie ihn nicht akzeptieren und er nie einen festen Platz in Candace' Leben haben wird. Unterschiedlich wie Tag und Nacht verlangt ihre Liebe Entscheidungen, von denen keiner von beiden dachte, dass er sie jemals treffen muss - (ca. 300 Seiten) Dieser Roman erscheint exklusiv als E-Book.
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